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Prolog

			Was wirklich geschah …

			[image: ]

			Es war ein kalter, aber sonniger Weihnachtsmorgen. Die sechzehnjährige Olivia stürmte aus ihrem Zimmer in ihrem Familienhaus und rannte die Treppen hinunter. Die Luft war erfüllt von dem herrlich süßen Duft der Plätzchen, die im Ofen goldbraun gebacken wurden. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Mit knurrendem Magen wollte sie die Küche betreten, als sie die Stimmen ihrer Mutter Rebecca und ihrer Großmutter Rosalie vernahm.

			„Du kannst es ihr nicht mehr lange verheimlichen. Willst du, dass sie eines Tages das Haus abfackelt? Nur, weil du ein Geheimnis daraus machst? Das wird ihre Kräfte nicht am Erwachen hindern, egal, ob dir das nun gefällt oder nicht“, sagte Rosalie aufgebracht.

			In den vergangenen Wochen hatten sich die beiden sehr häufig gestritten. Bis jetzt war Olivia dem Grund der andauernden Streitereien noch nicht auf die Schliche gekommen. Die Gesprächsfetzen, die sie aufgefangen hatte, ergaben für sie keinen Sinn. Sie meinte, die Worte Kräfte, Feuer und Stellami gehört zu haben. Diese Puzzleteile konnte sie in ihrem Kopf einfach nicht zusammenführen. Eins war jedoch klar: Ihre Mutter wollte um jeden Preis etwas verheimlichen! Nur wieso? Seit dem Unfall von Olivias Vater wirkte ihre Mutter angespannt und verbissen. Konnte das Geheimnis irgendetwas mit seinem Tod zu tun haben?

			Piep! Piep! Piep!

			Der ohrenbetäubende Alarm des Rauchmelders ertönte. Rosalie hechtete zum Ofen, um ihn auszustellen. Mit verärgerter Miene holte sie das Blech mit Plätzchen heraus, die mittlerweile zu ungenießbaren schwarzen Brocken mutiert waren. „O nein! Sieh nur, was du angestellt hast. Jetzt sind die schönen Kekse für die Tonne!“

			Rebecca ließ unterdessen den ohrenbetäubenden Krach des Rauchmelders verstummen, indem sie das Gerät ungeduldig von der Wand nahm und die Batterien entfernte. „Natürlich, Mutter, es ist wie immer meine Schuld!“ Wütend knallte sie den Rauchmelder auf den Küchentresen, dann stürmte sie aus der Küche und rannte dabei direkt in Olivias Arme. „Oh, Spätzchen! Guten Morgen.“

			Verdutzt sah Rebecca ihre Tochter an. An der Art und Weise, wie ihre Mutter die Augen verengte, erkannte Olivia, dass sie sich gerade fragte, ob ihre Tochter das Gespräch zwischen den beiden in der Küche belauscht haben könnte.

			„Guten Morgen, ihr zwei Streithähne.“ Olivia kam die Angst ihrer Mutter gerade recht. Vielleicht bekam sie Rebecca so dazu, ihr endlich die Wahrheit zu sagen.

			Doch Olivia sollte noch nicht erfahren, was hier vor sich ging, denn die Stimme ihrer Oma drang aus der Küche zu ihnen. „Oh, Olivia, Liebes, du bist schon wach? Vielleicht kannst du mit mir zusammen neue Plätzchen backen, meine kleine Löwin?“

			„Na klar, Omi, ich komme schon.“ Erwartungsvoll sah sie zu ihrer Mutter. „Magst du auch helfen?“

			„Lass mal, ich brauche ein wenig frische Luft.“ Mit diesen Worten und einem zornigen Ausdruck auf dem Gesicht verschwand Rebecca in den Flur.

			Als Olivia sich in der Küche zu ihrer Großmutter gesellte, hatte diese bereits eine neue Schüssel mit Mehl und Eiern befüllt. Sie hörten die Haustür mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen.

			„Ihr zwei habt eure Diskussion von gestern Abend immer noch nicht beendet?“ Olivia wog bereits den Zucker ab und gab ihn in die Schüssel mit den anderen Zutaten.

			„Nein, und ich werde auch nicht lockerlassen, bis sie mit dieser ganzen Geheimnistuerei endlich aufhört.“

			Olivias Großmutter war schon immer sehr entschlossen und beharrlich gewesen. Das kam ihr zwar bei anderen Menschen oft zugute, doch im Umgang mit ihrer Tochter legte es ihr eher Steine in den Weg. Als Olivias Großvater noch gelebt hatte, hatte er die Streitigkeiten zwischen Rosalie und Rebecca häufig schlichten können, bevor sie wirklich heftig geworden waren. Er hatte ein Händchen dafür gehabt, Rosalies Verbissenheit den Wind aus den Segeln zu nehmen. Als er vor einigen Jahren gestorben war, hatte Olivias Vater die Rolle des Streitschlichters übernommen. Doch seit nur noch die drei Frauen der Familie in einem Haus zusammenlebten, hatten sich die Auseinandersetzungen deutlich gehäuft. Olivia stand immer zwischen den Fronten und hatte schnell festgestellt, dass es am besten war, wenn sie sich aus dem Zoff zwischen ihrer Mutter und ihrer Großmutter heraushielt. Sie selbst hatte mit ihrer Mutter oder ihrer Oma kaum große Reibereien. Um den Frieden zu wahren, wollte sie sich so selten wie möglich mit ihnen zusammen in einem Raum aufhalten. Dabei interessierte Olivia der Grund für ihre häufigen Streitereien insgeheim.

			„Du könntest mir auch einfach von diesem ominösen Geheimnis erzählen. Ich wette, es ist gar nicht so schlimm.“

			Olivias Großmutter betätigte die Küchenmaschine und ließ den Plätzchenteig auf höchster Stufe kneten. In dieser Zeit erhielt Olivia keine Antwort. Nachdem der Krach vorbei war, wandte sich Rosalie an ihre Enkelin und reichte ihr die Teigschüssel.

			„Das ist ja das Problem. Liebend gern würde ich dir davon erzählen, aber da es dich persönlich betrifft, sehe ich deine Mutter in der Schuld, es dir endlich zu verraten.“

			Olivia erstarrte in der Bewegung. Beinahe wäre ihr das Gefäß mit der Plätzchenmasse auf den Boden gefallen. „Was? Das Geheimnis hat etwas mit mir zu tun?“

			„Ich dachte, das wüsstest du bereits! Ich war mir sicher, dass du die Streitereien zwischen deiner Mutter und mir schon mehrfach mit angehört hast.“ Rosalie zuckte mit den Schultern.

			„Ja schon, aber ich habe bis jetzt immer nur Dinge überhört, die für mich keinen Sinn ergeben haben.“ Olivia rollte den Plätzchenteig mit dem Nudelholz aus, dann reichte Rosalie ihr die Ausstechförmchen. „Genau so, wie diese Formen keinen Sinn ergeben.“ Mit prüfendem Blick betrachtete Olivia die Keksstecher. „Es ist Weihnachten! Haben wir keinen Tannenbaum? Oder einen Weihnachtsmann?“

			Anstatt weihnachtlicher Motive besaß ihre Großmutter Ausstechformen, die wie die zwölf Tierkreiszeichen aussahen. Es gab sie alle: Steinbock, Wassermann, Fische, Widder, Stier, Zwilling, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion und sogar einen Schützen, dessen kleiner Pfeil meist schon abbrach, bevor man den gebackenen Keks zum Mund führen konnte.

			„Die sind Tradition und viel bedeutsamer als ein Tannenbaum, ein Weihnachtsmann oder ein Rentier.“

			„Und die Bedeutung wäre?“ Flink schob Olivia das erste Blech voller kleiner Löwen, Widder und Wassermänner aus Keksteig in den Ofen und sah, wie sich ihre Großmutter ernst auf die Lippe biss. „Ist das auch wieder irgendein Geheimnis, das du mir nicht verraten kannst?“

			„Es hat etwas mit dem Geheimnis zu tun, das deine Mutter dir nicht verraten will, das ist wahr. Mehr sollte ich jetzt aber wirklich nicht sagen, sonst steigt mir deine Mutter noch aufs Dach!“

			Das verwirrte Olivia nur noch mehr. Was hatten denn Ausstechförmchen in Form von Sternzeichen mit irgendwelchen Kräften und brennenden Gegenständen zu tun?

			„Du weißt schon, dass meine Fantasie gerade mit mir durchgeht? Ich stelle mir vor, dass du mir erzählst, wir wären alle wie die X-Men und hätten verschiedene Kräfte, die etwas mit unseren Sternzeichen zu tun haben.“

			Glucksend blickte Olivia zu ihrer Großmutter, in der Erwartung, dass sie in ihr Gelächter einstimmen würde. Doch das passierte nicht. Stattdessen blickte Rosalie überrascht drein. Genervt verdrehte Olivia die Augen.

			„O Mann, Oma! Jetzt sag mir nicht, du weißt nicht, wer die X-Men sind? Wir waren erst im Frühjahr im Kino. Du weißt schon, der Film mit der blauen, nackten Frau, dem Glatzkopf im Rollstuhl, und alle haben irgendwelche coolen Fähigkeiten.“

			„Doch, an den Film kann ich mich gut erinnern.“ Rosalie mied grüblerisch Olivias Blick.

			„Und warum schaust du dann so?“

			Pling! Die Plätzchen waren fertig. Olivias Großmutter holte das Blech aus dem Ofen, schnurstracks folgte die nächste Ladung. Diesmal lagen Zwillinge, Krebse und die Schützen mit den zerbrechlichen Pfeilen auf dem Blech.

			Langsam zog Rosalie sich ihre bunten Topfhandschuhe aus und betrachtete ihre Enkelin mit ernster Miene. „Ich schaue so, weil du genau richtig liegst mit deiner Vermutung.“

			Bevor Olivia etwas erwidern konnte, hörten sie die Haustür. „Und? Wie weit ist die neue Fuhre Plätzchen?“, rief Rebecca aus dem Flur. Als ihr keiner antwortete, kam sie in die Küche und wiederholte ihre Frage. „Redet ihr nicht mehr mit mir, oder was?“

			„Doch, na klar. Oma veräppelt mich nur gerade. Sie will mir weismachen, dass wir wie die X-Men sind.“

			Olivia versuchte, wenigstens ihrer Mutter ein Lächeln zu entlocken, wenn schon ihre Großmutter an ihrer ernsten Miene festhielt. Doch sie wandte sich mit erzürnter Miene an ihre eigene Mutter. Mit scharfer Stimme fuhr sie Rosalie an.

			„Das ist nicht dein Ernst?!“

			„Ich habe nichts gesagt!“ Rosalie hielt verteidigend die Hände nach oben. „Olivia fragte nach den Ausstechförmchen. Du weißt schon, die mit den Tierkreiszeichen. Weil sie unsere Gespräche teilweise mitgehört hat, kam sie auf die Idee, dass wir so sind wie diese X-Männlein, bloß mit Sternzeichenkräften. Soll ich sie etwa anlügen? Du weißt, dass sie spätestens in acht Monaten erfährt, dass sie ein Stellari ist.“

			Da war es wieder: Stellami – was in aller Welt waren Stellami? Was sollte in acht Monaten sein? Und was verheimlichten ihr die beiden? Mit zusammengekniffenen Augen blickte Olivia von ihrer Mutter zu ihrer Großmutter. Ihr wurde ganz schwindelig! Dieses Gespräch konnte doch nicht wirklich stattfinden? Vielleicht träumte sie gerade und lag eigentlich noch in ihrem wohlig warmen Bett.

			Rebecca wurde fuchsteufelswild. „Das hast du ja gut gedeichselt! Was soll ich ihr jetzt deiner Meinung nach sagen?“

			Olivia hatte es satt. „Ähm … hallo?! Ich bin noch hier. Anstatt über mich zu reden, könnt ihr auch mit mir reden!“

			Rosalie stand mit verschränkten Armen da und blickte erwartungsvoll zu ihrer Tochter. „Jetzt erzähl es ihr doch endlich, Rebecca!“

			„Gut, ich habe anscheinend keine andere Wahl … aber ich erzähle es nur, wenn du nicht dabei bist!“ Rebecca schaute Rosalie trotzig an und atmete tief durch, bevor sie sich an Olivia wandte. „Komm bitte mit ins Wohnzimmer.“

			Olivia folgte ihrer Mutter. Gemeinsam setzten sie sich auf die große, gemütliche Couch aus braunem Leder, neben den Weihnachtsbaum, dessen Kugeln weiß und rot glitzerten. Sie reflektierten das Licht der Sonne, das durch die bodentiefen Fenster fiel. Neugierig blickte Olivia ihre Mutter an.

			Sie saß ihrer Tochter angespannt gegenüber, ihre Haltung wirkte steif und kleine Fältchen bildeten sich um ihren Mund. „Das, was ich dir jetzt erzählen werde, fällt mir nicht leicht. Ich habe es aus einem guten Grund geheim gehalten, und zwar, damit ich dich vor einem furchtbaren Schicksal mit viel Verantwortung und Druck auf deinen Schultern bewahren kann.“

			Jetzt machte sie es aber spannend! Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

			„Deine Großmutter und ich besitzen besondere Fähigkeiten. Wir gehören zu einer Form magischer Geschöpfe, die sich Stellari nennt. Unsere jeweiligen Kräfte beruhen auf unserer Sternzeichen-Aszendenten-Kombination. Mein Sternzeichen Jungfrau macht mich immun gegen Elektrizität. Mein Aszendent ist Schütze, dieser verleiht mir Zielmagie. Deine Großmutter ist Wassermann, wodurch sie den Wind kontrollieren kann. Ihr Aszendent, der Krebs, verleiht ihr Flüssigkeitsmagie. Du, meine Liebe, bist ebenfalls ein Stellari. Jedoch nicht irgendein Stellari, sondern etwas ganz Besonderes mit ungeahnten Kräften, weshal–“

			Olivia musste ihre Mutter an dieser Stelle mit schallendem Gelächter unterbrechen. „Verarschst du mich gerade?“ Prüfend sah sie sich im Raum um. „Wo sind die versteckten Kameras? Das hat doch Susi inszeniert, oder? Haha, sehr witzig!“

			Mit einem langen Seufzer und ernstem Gesichtsausdruck blickte Rebecca ihre Tochter an. „Ich wünschte, es wäre so. Leider, leider ist das, was ich dir gesagt habe, wahr.“

			Verdutzt musterte Olivia ihre Mutter. Bei dem todernsten Ausdruck in ihren sonst so freundlichen Augen war Olivia sogleich nicht mehr zum Lachen zumute. Benommen schüttelte sie den Kopf, bevor sie sprach. „Okay. Angenommen, ich glaube dir. Wieso habe ich noch nie gesehen, wie du oder Oma eure Kräfte einsetzt?“

			„Ich habe der Magie abgeschworen, als ich deinen Vater kennenlernte. Er selbst war ein Nubiqui.“ Sie stockte bei Olivias verwirrtem Blick. „So bezeichnen wir in der magischen Welt die normalen Menschen ohne Magie.“ Olivia nickte zögerlich und ihre Mutter fuhr fort. „Zu diesem Zeitpunkt war ein Krieg unter den Stellari in vollem Gange, weshalb ich es für das Richtige hielt, mich von dieser Welt abzuwenden. Als du dann geboren wurdest und wir wussten, was du bist …“ Olivias Mutter senkte traurig den Blick. „Alle haben auf mich eingeredet, dich als Stellari großzuziehen, aber das konnte ich nicht. Die Tatsache, dass du ein Rarlim bist, hat mich noch mehr darin bestärkt, die Magie von dir fernzuhalten.“

			„Ein was?“, fragte Olivia verwirrt.

			„Ein Rarlim. Das heißt, das Tierkreiszeichen deines Sternzeichens und deines Aszendenten sind gleich. In deinem Fall …“

			„Löwe“, murmelte Olivia.

			„Genau!“ Rebecca seufzte. „Das ist in der Welt der Stellari sehr, sehr selten. Nur alle einhundertfünfzig Jahre wird ein Rarlim geboren. Bis jetzt hat dieser immer Großes vollbracht. Rarlim besitzen meist nicht nur die Elementarmagie und die Aszendentenmagie ihres Zeichens, sondern auch weitere Fähigkeiten, die kein anderer Stellari beherrscht. Dieses Schicksal will ich dir nicht zumuten, davor möchte ich dich beschützen.“

			„Aber … aber ich kann doch … Ich meine, was sollte ich denn … Magie? Noch nie habe ich … oder doch?“

			Olivia stotterte zusammenhangslose Gedankenfetzen vor sich hin. Fassungslos stand sie von der Couch auf und lief im Zimmer auf und ab. Dicke Wolken schoben sich draußen vor die Sonne und verdunkelten den Raum. Sie sollte magische Kräfte besitzen, und dazu auch noch Spezialfähigkeiten? Dazu war sie eine superseltene Form dieser Stellari, von denen sie vor fünf Minuten noch nicht einmal wusste, dass sie überhaupt existieren?

			„Nein, du hast noch keine Magie entwickelt. Die Magie entfacht sich bei Stellari erst an ihrem siebzehnten Geburtstag. Anschließend besuchen sie eine Akademie, um den Umgang mit ihren Kräften zu lernen.“

			„Ich soll also ab nächstem Sommer die Schule wechseln?“ Olivias Herz schlug plötzlich schneller. Eine neue Schule? Ihre Freunde zurücklassen? Das machte ihr Angst. Aber der Gedanke, Magie zu besitzen … Vorfreude stieg in ihr auf.

			„Genau das ist es, weshalb deine Oma und ich uns in letzter Zeit so oft in den Haaren hatten. Ich möchte eben nicht, dass du die Stellari-Akademie besuchst. Ich möchte, dass du weiterhin auf deine gewohnte Schule gehst, dein Abi machst und ohne Magie lebst, damit dich die Mächtigen nicht für ihre Zwecke missbrauchen können. Du, als Rarlim unserer Zeit, wirst viele, viele Aufgaben meistern müssen, und jede Seite will dich auf ihrer wissen, um deine Kräfte für den größtmöglichen Nutzen zu missbrauchen. Das will ich dir ersparen.“

			Verwirrt, aufgewühlt und mit den ganzen Informationen vollkommen überfordert ließ sich Olivia wieder neben ihrer Mutter auf die Couch fallen. Sie blickte aus dem Fenster, mittlerweile fielen große Schneeflocken vom Himmel. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. So ganz war sie noch nicht davon überzeugt, dass sie das alles nicht doch nur träumte …

			„Aber meine Kräfte werden so oder so an meinem siebzehnten Geburtstag erwachen?“, fragte sie nach einem Moment der Ruhe.

			Ihre Mutter nickte. „So ist es.“

			„Welche Kräfte habe ich denn als Löwe?“

			Rebecca zögerte einen Moment. „Feuermagie ist die Magie deines Sternzeichens und Lichtmagie die deines Aszendenten.“

			Feuermagie! Jetzt fügten sich die Puzzleteile zusammen. Die Gesprächsfetzen ergaben endlich einen Sinn. „Wenn ich auf diese Akademie gehe, dann kann ich also … Flammen werfen? Verstehe ich das richtig?“

			„Ja, das kann man so sagen.“

			„Ich kann dann also Flammen werfen und mit Feuer spielen? Und wenn ich nicht auf diese Akademie gehe, dann lerne ich nicht, wie ich meine Kräfte kontrollieren kann?“

			Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. „Ich würde dir zeigen, wie du deine Kräfte unterdrückst. Zusammen bekommen wir das hin!“

			„Unterdrücken, ja?“

			Olivia dachte nach. Magie war also tatsächlich echt. Sie existierte, und das nicht nur in Büchern und Filmen. Und sie, Olivia Fuchs, besaß magische Kräfte. Kräfte, die bald in ihr erwachen würden. Kräfte, die sie zu etwas Besonderem machten. Anscheinend nicht nur zu etwas Besonderem in der Menschenwelt, sondern auch in der Welt der Stellari. Und ihre Mutter wollte, dass sie darauf verzichtete?

			Olivias Stimme war zittrig, als sie weitersprach. Noch immer fiel es ihr schwer, diese Wahrheit anzunehmen. „Ich möchte meine Magie aber nicht unterdrücken. Ich möchte sie kennenlernen. Ich möchte auf diese magische Akademie gehen.“

			„Oh, Schätzchen, das ist viel zu verdauen, ich weiß. Schlaf erst mal eine Nacht darüber, wir können später noch einmal darüber sprechen. Ich möchte wirklich nicht, dass du diese Akademie besuchst.“ Rebecca stand auf, um das Wohnzimmer zu verlassen. Für sie war diese Unterhaltung beendet.

			„Nein!“ Das Zittern in Olivias Stimme hatte nachgelassen. Sie wollte ihre Meinung sicher vertreten. Ihre Mutter sollte merken, dass es ihr ernst damit war. „Ich muss darüber keine Nacht schlafen. Wenn ich Magie besitze, dann ist sie ein Teil von mir. Und ich will diesen Teil kennenlernen! Genau wie die Welt der Stellari. Eine ganz neue Welt, die vor mir liegt, mit Menschen, die alle Magie besitzen und die alle besonders sind. Das möchte ich erleben. Ich möchte in dieser Welt leben!“

			Rebecca machte auf dem Absatz kehrt und bedachte ihre Tochter mit einem prüfenden Blick. „Du bist sechzehn, du weißt doch noch gar nicht, was du möchtest! Ich als deine Mutter hingegen weiß aber, was gut für dich ist!“

			Olivia lachte trocken auf. „Und du meinst, es ist gut für mich, wenn ich meine Magie unterdrücke und du mich von anderen in meinem Alter fernhältst, die auch magische Fähigkeiten haben? Am besten soll ich noch einen stinklangweiligen, aber immerhin ungefährlichen Bürojob ausüben, mit dem ständigen Hintergedanken, dass ich das eigentlich gar nicht nötig habe, weil ich Magie besitze? Weil ich etwas Besonderes bin? Du meinst wirklich, das ist gut für mich?“ Olivia blickte ihrer Mutter genauso trotzig entgegen wie sie zuvor ihrer eigenen Mutter.

			„Es würde dich beschützen! Darum denke ich sehr wohl, dass es gut für dich ist, Olivia!“ Rebeccas Ton war ungehalten.

			„Nun, ich glaube das nicht.“

			Olivia wusste in diesem Moment ganz genau, dass es keine kluge Idee war, ihrer Mutter zu widersprechen. Doch hier ging es nicht um die Farbe der Wände in Olivias Kinderzimmer, die Wahl einer warmen Winterjacke oder die Teilnahme am Mathewettbewerb, auf den sie keine Lust hatte. Hier ging es um ihr Leben! Um ihre Zukunft und ihre Bestimmung. Diesmal würde sie nicht klein beigeben und sich dem Willen ihrer Mutter beugen. Sie würde wie eine echte Löwin kämpfen und sich behaupten.

			„Ich möchte mich weiterentwickeln, meine Magie kennenlernen und meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich gehe nach meinem siebzehnten Geburtstag auf diese Akademie! Und an dieser Entscheidung wird sich nichts mehr ändern.“

			Nun lachte Rebecca trocken auf. „Wie konnte ich nur denken, dass ich einem Löwen meinen Willen aufzwingen kann? Ihr seid alle einfach zu selbstherrlich und arrogant, um zu sehen, wenn jemand das Beste für euch will! Wenn du nicht auf meinen Rat hören willst, stelle ich dich gerne vor die Wahl: Wofür entscheidest du dich, die magische Welt oder mich?“

			Ein Schock durchfuhr Olivia. „Wie meinst du das? Willst du nicht mehr mit mir reden, wenn ich mich für die magische Welt entscheide?“

			„Ganz genau, und ich ziehe aus!“ Rebeccas Stimme wirkte so entschlossen, dass Olivia sie nur mit ungläubigem Gesichtsausdruck anstarren konnte. Ihre Mutter hatte beide Hände zu Fäusten geballt, die Fältchen um ihren Mund kerbten sich noch tiefer in ihre Haut.

			Plötzlich ging das Licht im Raum an, die Lichterkette um den Weihnachtsbaum brannte und der Strohstern im Fenster leuchtete auf. Olivia hatte zuvor gar nicht gemerkt, wie dunkel es geworden war. Mit einem Blick aus dem Fenster sah sie, dass draußen ein Schneesturm wütete.

			Rosalie hatte den Raum betreten. Sie bedachte ihre Tochter mit einem tadelnden Blick. „Jetzt mach dich nicht lächerlich, Rebecca!“ So laut, wie Olivia und ihre Mutter stritten, hatte Rosalie in der Küche alles mitbekommen. Jetzt konnte sie ihre Gedanken nicht mehr für sich behalten und wollte ihre Tochter zur Vernunft bringen. „Du kannst das Kind doch nicht vor so eine Wahl stellen! Und du kannst Olivia nicht vorschreiben, ihre Identität zu verleugnen, nur, weil du Sorge hast, ihr könnte etwas zustoßen!“

			„Oh, und wie ich das kann!“, erwiderte Rebecca entschlossen.

			Heiße Tränen stiegen in Olivia auf. Sie verstand kein bisschen, was gerade vor sich ging und wieso ihre Mutter so rigoros reagierte.

			Wieder richtete sie diese alles verändernde Frage an Olivia. „Entscheide dich! Die Welt der Stellari oder ich?“

			Rosalie ging zu ihrer Enkelin und legte beschützend den Arm um sie. „Tu, was dein Herz dir sagt!“

			„Ich …“ Olivia zögerte kurz, doch ihre Entscheidung stand fest. „Ich möchte die magische Welt kennenlernen und meine Kräfte erforschen, Mama!“

			„Alles klar, aber ohne mich!“ Rebecca machte auf dem Absatz kehrt und ging in ihr Schlafzimmer, um eine Reisetasche mit dem Nötigsten zu befüllen.

			Rosalies gutes Zureden und die flehenden Bitten ihrer Tochter, es sich noch einmal zu überlegen, waren vergebens. Als die Dämmerung anbrach, hatte Rebecca all ihre Habseligkeiten eingepackt und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.

			Auf dem Weg zum Bahnhof kullerten ihr heiße Tränen übers Gesicht, die durch die eisige Winterluft unangenehm auf ihrer Haut brannten. Sie stapfte durch zehn Zentimeter Neuschnee, der unter ihren Füßen knirschte. Zum Glück hatte sich der Sturm gelegt und die weißen Flocken prasselten nicht auch noch von oben auf sie ein. Als sie an dem einsamen Bahnsteig in der Kälte dieses Weihnachtsabends am Gleis stand und auf ihren Zug wartete, kamen ihr Zweifel, ob es die richtige Entscheidung gewesen war. Über die Lautsprecher am Bahnsteig ertönte das Lied „Please Come Home for Christmas“ von den Eagles. Der Zug, für den sie spontan am Bahnhof ein Ticket gekauft hatte, fuhr ein, doch sie brachte es nicht übers Herz, einzusteigen.

			Das war doch lächerlich! Sie verhielt sich einfach lächerlich. Wenn Olivia die Welt der Stellari kennenlernen wollte, dann musste sie ihr zur Seite stehen, anstatt sie von sich wegzustoßen. Sie war ihre Mutter und Olivia ein eigenständiger Mensch, der seine eigenen Entscheidungen treffen durfte.

			Letztendlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie konnte es Olivia nicht verübeln. Vermutlich hätte sie in ihrem Alter, an ihrer Stelle, genauso reagiert. Entschlossen umklammerte Rebecca ihre Reisetasche. Mit großen Schritten hastete sie durch das Bahnhofsgebäude, zurück nach Hause. Doch kurz bevor sie das Gebäude verließ, riss sie eine bekannte Stimme aus ihren Gedanken.

			„Becci! Hey, Becci, warte!“

			Verdutzt drehte sie sich um. Vor ihr stand ein Mann, den sie seit achtzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Doch sie erkannte ihn sofort wieder. Die langen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haare, die mittlerweile ein paar weiße Strähnen aufwiesen, die stechend grauen Augen, denen sie in ihrer Jugend schon kaum hatte widerstehen können, und das verführerische Lächeln, das jeder Frau die Knie weich werden ließ … Er hatte sich kein Stück verändert.

			„Silas! Was machst du denn hier?“
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Kapitel 1

			Gefangen
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			Langsam öffnete Olivia die Augen. Ihr Kopf schmerzte. Auch ihr Rücken machte sich auf unangenehme Weise bemerkbar. Der harte Untergrund, auf dem sie lag, ließ sie jeden Knochen spüren. Die Luft um sie herum roch feucht und modrig. Ihr Magen drehte sich um. Was war das für ein Gestank? Hatte Lucy mal wieder vergessen, den Herd im Auge zu behalten und fackelte nun mit angebrannten Waffeln ihr gemeinsames Appartement in der Dahlow-Akademie ab?

			Vorsichtig setzte sie sich auf. Au! Die Bewegung verschlimmerte das Pochen ihres Schädels. Einen Moment lang verschwamm ihr Blick. Von den pulsierenden Qualen wurde ihr schwindelig. Als sich ihr Sichtfeld wieder schärfte, nahm sie desorientiert ihre Umgebung wahr.

			Das viereckige Zimmer um sie herum wurde klarer. Sie lag auf einem schmalen Bett in der hinteren Ecke eines ihr unbekannten Raums. Industriegraue Wände erstreckten sich links und rechts von ihr. Das Zimmer war kahl. Ein Schreibtisch, ein klappriger Holzstuhl, ein schmaler schwarzer Schrank und zwei massive Türen, die aus dem Zimmer führten. Zusammen mit dem Bett, auf dem sie saß, war das die komplette, kümmerliche Einrichtung. Es gab kein Fenster, genauso wenig wie Bilder an den Wänden. Das war ganz sicher nicht ihr gemütliches Zimmer an der Dahlow-Akademie mit den dunkelgrünen Wänden und dem Ausblick auf den Wald, den Olivia so sehr liebte. Nichts in diesem Raum erinnerte an die fröhliche und heimelige Atmosphäre dort. Das einzig Freundliche hier war die weiße Bettwäsche, die mit kleinen violetten Blumen verziert war. Sie wirkte jedoch wie ein seltsam deplatziertes Stück Gemütlichkeit in einem abgeklärten Raum.

			Olivia erblickte ihren alten braunen Lederkoffer auf dem Boden neben ihren Füßen, die von der unbequemen Liegemöglichkeit baumelten. Mit einem Blick an sich hinab bemerkte sie, dass sie noch ihre Jacke und ihre Schuhe trug. Verwirrt rieb sie sich den schmerzenden Kopf. Wieso hatte sie sich in dieser Kleidung schlafen gelegt?

			Doch die wohl wichtigere Frage war: Wo war sie hier? Nichts in diesem Zimmer kam ihr bekannt vor. Es war weder ihr Schlafraum in der Dahlow-Akademie noch ihr Kinderzimmer im Haus ihrer Oma.

			Das Letzte, woran Olivia sich erinnerte, war, dass sie zu Herrn Schwarz und den Zwillingen ins Auto gestiegen war. Sie wollten zum Flughafen fahren und von dort aus sollten sie alle gemeinsam nach Schottland fliegen, zur Aberdeen-Akademie. War sie bereits dort? Sie konnte sich jedoch weder an den Flug noch an das Betreten der Akademie erinnern.

			Wackelig stand sie vom Bett auf und ging zur ersten Tür, die sie erreichen konnte. Sie ließ sich mit einem lauten Quietschen öffnen. Dahinter befand sich ein Badezimmer: gelbe Fliesen, eine heruntergekommene Dusche mit einem hässlichen blauen Duschvorhang, eine Toilette und ein Waschbecken. Das war’s. Auch hier kein Fenster.

			Ihr Mund war trocken und die Kopfschmerzen brachten Olivia fast um. Sie begab sich zum Waschbecken, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trank einige Schlucke der erfrischenden Flüssigkeit aus dem silbernen Hahn. Mit dem Handtuch, das neben dem Waschbecken hing, trocknete sie sich das Gesicht ab. Es roch frisch und war sauber. Das hatte sie in Anbetracht des heruntergekommenen Raums nicht erwartet. Der Duft des Waschmittels erinnerte Olivia an etwas, doch konnte sie nicht recht ausmachen, woran. Dann betrachtete sie sich in dem Spiegel vor ihr. Ihre kupferfarbenen Haare wirkten zerzaust und ungekämmt, ihre Mascara war verlaufen und ihr Gesicht wirkte erschöpft und fahl. Sie sah aus, als hätte sie ein paar Bier zu viel getrunken. Ihr Kopf unterstützte diese Theorie. Vielleicht hatte sie einen dieser berühmten Filmrisse? Olivia schüttelte den Gedanken ab. Die Vorstellung, mit der gesamten Schwarz-Familie nach Schottland zu reisen, war zwar furchtbar, doch sie würde sich deswegen ganz sicher nicht die Kante geben. Wie auch? Wie sollte sie mit siebzehn an genügend Alkohol herankommen, der ihr die Sinne so vernebelte?

			Olivia verließ das Bad. Die Erfrischung hatte gutgetan und die Kopfschmerzen ein wenig verdrängt. In wenigen Schritten war sie bei der zweiten Tür angelangt. Sie betätigte die Klinke, doch der Ausgang war verschlossen. Nun überkam sie leichte Panik. Sie war in einem Raum eingesperrt, den sie nicht kannte, und sie wusste nicht, wie sie hier gelandet war … Wow. Das verhieß nicht nur in Gruselfilmen, dass etwas Schlimmes passieren würde.

			Mit prüfendem Blick inspizierte sie erneut das Zimmer. Sie suchte einen Hinweis darauf, wo sie war und wie sie hier herauskommen konnte. Eilig lief sie zum Schreibtisch, um dessen Schubfächer zu durchsuchen. Nichts. Danach ging sie zu dem schmalen Schrank. Ebenfalls nichts. Die wenigen Möbel in diesem Zimmer waren leer. Olivia konnte nichts finden außer Staub. Das Blut pulsierte vor Aufregung in ihren Adern. Schmerzend machte sich ihr Kopf erneut bemerkbar. Sie versuchte, ihre Heilmagie zu aktivieren, doch erfolglos, die Kopfschmerzen blieben.

			Seufzend ließ sie sich zurück auf das Bett sacken. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Vielleicht konnte sie doch noch rekonstruieren, wie sie hier gelandet war? Nervös spielte sie mit dem Ring an ihrer linken Hand. Als sie ihn betrachtete, erinnerte sie sich an den Moment kurz vor ihrer Abreise, als Darragh ihn ihr gegeben hatte.

			Darragh Pisano war Olivias fester Freund. Bei dem bloßen Gedanken an ihn verzog sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen. Er ging mit ihr zusammen auf die Dahlow-Akademie, wo sie ihre magischen Kräfte zu beherrschen lernten.

			Darragh war genau wie Olivia ein Rarlim – sie im Zeichen Löwe, er im Zeichen Wassermann. Das allein machte Darragh und Olivia zu etwas Besonderem, doch das war noch nicht alles! Sie waren die ersten Rarlim, die gleichzeitig existierten. Bis jetzt war das in der magischen Welt noch nie vorgekommen. Anfangs waren alle davon ausgegangen, dass Olivia der einzige Rarlim dieses Zeitalters wäre und Darragh ein gewöhnlicher Stellari. Seine Mutter war bei Darraghs Geburt unaufmerksam gewesen und hatte sich eine falsche Uhrzeit gemerkt. Bis vor kurzem hatte er gedacht, er sei als Steinbock-Aszendent geboren. Doch als Darragh und Olivia aufeinandertrafen, veränderte sich alles.

			Nicht nur, dass Olivia vom ersten Tag an Schmetterlinge in ihrem Bauch verspürte, immer wenn Darragh in ihrer Nähe war. Nein, es stellte sich auch heraus, dass ihre Verbindung als Rarlim Darraghs Auramagie für Olivias Aura sensibilisierte. Bis hierhin klang die Geschichte superromantisch, doch leider verspürte Darragh jedes Mal brennende Schmerzen, sobald er Olivia berührte. Davon hatte er jedoch niemandem erzählt, und dieses Geheimnis hatte zu einer monatelangen Funkstille zwischen ihnen geführt. Olivia hatte es in dieser Zeit beinahe das Herz zerrissen, so traurig war sie über die Distanz gewesen, die Darragh zwischen ihnen aufgebaut hatte.

			Nach einem emotionalen Streit im Wald, der in einem unfassbar romantischen Kuss geendet hatte, hatten sich ihre Kräfte vereint. Dieser Moment, im Wald mit der Kälte der Nacht um sie herum und Darraghs Körper wärmend an ihrem, war mit Abstand Olivias liebste Erinnerung aus ihrem ganzen ersten Jahr in Dahlow.

			Doch nicht nur die Erinnerung an diesen Kuss blieb Olivia erhalten, denn sowohl Darragh als auch sie besaßen seit diesem Moment neue Kräfte. Beide verfügten über die magischen Fähigkeiten eines Rarlims im Zeichen Wassermann und im Zeichen Löwe: Wind-, Feuer-, Schutz und Lichtmagie.

			So gut, so schön. Es hätte das perfekte Ende eines Märchens sein können – gäbe es da nicht die Prophezeiung! Laut dieser soll einer von ihnen dafür verantwortlich sein, Schlangenträger – den mächtigsten dunklen Stellari dieser Zeit – aus der Gefangenschaft des Komitees zu befreien. Nur gemeinsam würden Olivia und Darragh ihn durch ihre Verbindung bezwingen und ein für alle Mal vernichten können.

			Für das Komitee stand fest: Olivia war der Rarlim, der für Schlangenträgers Flucht verantwortlich sein würde. Ihr glaubte keiner, dass diese Annahme vollkommen lächerlich war und Olivia niemals einen verurteilten Massenmörder aus dem Gefängnis befreien würde. Zumindest glaube ihr keiner der Stellari, die in der magischen Welt etwas zu sagen hatten. Ja, Olivia besaß neben ihren anderen Kräften auch noch Heilmagie und die Prophezeiung sprach davon, dass ein Rarlim mit ungeahnter Macht Schlangenträger befreien würde. Doch das bedeutete rein gar nichts. Schließlich wusste Olivia, dass es falsch war. Wieso sollte sie es dann tun?

			Durch die Prophezeiung war sie zur Gejagten der Obscurati geworden. Da sie bis vor kurzem der einzige Rarlim gewesen war, hatten Schlangenträgers Anhänger sie als Zielscheibe auserkoren. Sie wollten Olivia dazu nutzen, ihren Anführer zu befreien und die Welt in erneutes Chaos zu stürzen. Seit ans Licht gekommen war, dass es zwei Rarlim gab, trug jedoch auch Darragh eine Zielscheibe auf dem Rücken. Eine, deren Treffen seinen Tod zur Folge hätte!

			Mit Olivia als derjenigen, die Schlangenträger befreien würde, galt Darragh als unliebsamer Teil ihrer Verbindung. Nur er stand Schlangenträgers ungestörter Herrschaft im Wege. Seine und Olivias Verbindung war laut der Prophezeiung das alleinige Mittel, womit der gefürchtete Stellari besiegt werden konnte.

			Es durfte also niemand – vor allem nicht die Obscurati – erfahren, dass Darragh ein Rarlim war. Zu seinem und zu ihrem eigenen Schutz sollte Olivia an die Aberdeen-Akademie versetzt werden. Wenn man sie trennte und Darraghs neue Kräfte geheim hielte, könnten die Obscurati keinen Verdacht schöpfen. So war zumindest der Plan des Komitees. So ganz stimmte Olivia dem Ganzen nicht zu, doch was blieb ihr anderes übrig? Sie wollte mit allen Mitteln verhindern, dass Darragh starb! Also hatte sie zugestimmt, die Akademie in Schottland zu besuchen.

			Um ihr den Abschied zu erleichtern, hatte Darragh ihr einen Ring gegeben, der ihr seine Stimmung anzeigte. Machte ihn das noch anbetungswürdiger? In Olivias Augen schon. Er selbst besaß das Gegenstück, das ihm Olivias Emotionen offenbarte. Normalerweise konnte Darragh ihre Gefühlswelt und ihre Aura ohne ein magisches Schmuckstück spüren. Doch durch die Schutzbarriere rund um die Dahlow-Akademie war das seit ihrem Weggang unmöglich.

			Olivia bemerkte, dass die Außenseite des goldenen Rings eine bräunliche Farbe angenommen hatte. Darragh war gerade besorgt. Vermutlich, weil Olivia sich noch nicht gemeldet hatte, seit sie die Akademie für die Reise nach Schottland verlassen hatte.

			Gedankenverloren suchte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Smartphone. Sie konnte es nicht finden. Auch in ihrem Koffer herrschte ein Chaos aus Klamotten, Schulbüchern und Comicheften, aber weder ihr Smartphone noch ihr Laptop waren darin auffindbar. Jemand musste diese Gegenstände entwendet haben, bevor er sie in dieser Kammer eingesperrt hatte. Ein ungutes Bauchgefühl beschlich Olivia. Konnte es sein, dass die Obscurati sie auf dem Weg nach Schottland überfallen hatten?

			Ihre Klassenkameraden Sabriel und Sabella sowie deren Vater Silas Schwarz, der gleichzeitig Olivias Meditationslehrer war, hatten sie begleiten sollen. Wo waren sie? Was war mit ihnen passiert? Waren sie ebenfalls irgendwo eingesperrt, oder …

			Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken daran, dass den dreien etwas zugestoßen sein könnte. Ihretwegen! Obwohl sie weder Sabella noch Herrn Schwarz sonderlich leiden konnte, hatten die beiden es nicht verdient, Opfer der Obscurati zu werden.

			Und Sabriel … Olivias Brustkorb zog sich unbehaglich zusammen. In ihrer Kehle bildete sich ein unangenehmer Kloß, der ihr das Schlucken erschwerte. Über ihn konnte sie jetzt nicht nachdenken! Nicht, bevor sie sich sicher war, dass ihre Angst berechtigt und ihm wirklich etwas zugestoßen war.

			Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Olivia runzelte die Stirn. Sie war in einer Kammer eingesperrt und jemand klopfte höflich an ihrer Tür?

			Aufgeregt spürte Olivia das Blut in ihren Adern pulsieren. Mit kratziger Stimme rief sie zögerlich: „Ja?“ Kurz darauf hörte sie, wie jemand das Schloss aufsperrte.

			Das Herz sank ihr in die Hose. Schnell ließ sie eine Flamme in ihrer Hand auflodern. Wenn gleich jemand mit einer gruseligen Maske oder einer Kettensäge durch die Tür kommen würde, musste sie sich irgendwie verteidigen. Zum ersten Mal war sie unglaublich dankbar für ihre Feuermagie. Eine der nützlicheren Gaben, wenn man sich in einem Kampf befand.

			Mit einem lauten Knarzen öffnete sich langsam die Tür. Als Olivia den Mann sah, der eintrat und langsam die Tür hinter sich schloss, setzte ihr Herz vor Erleichterung einen Schlag lang aus.

			Gott sei Dank! Es war Herr Schwarz! Olivia hätte nie gedacht, dass sie sich einmal so freuen würde, ihren Meditationslehrer zu sehen. Schließlich war er ihr immer etwas suspekt vorgekommen und sie hatte ihn noch nie wirklich einordnen können. Doch in diesem Moment tat es einfach gut, in ein vertrautes Gesicht zu blicken. Vor Erleichterung erlosch die Flamme in ihrer Hand.

			„Herr Schwarz! Ich …“

			Sie stoppte mitten im Satz, als ihr auffiel, dass der Meditationslehrer völlig anders aussah, als sie es gewohnt war. Die sonst so weite, helle Meditationskleidung hatte er gegen eine dunkle Anzughose, ein enganliegendes, dunkelgrünes Hemd und die dazu passenden, schwarzen Lackschuhe eingetauscht. Seine langen, dunklen Haare, die Olivia bis jetzt immer in einem Dutt oder einem Pferdeschwanz gesehen hatte, hingen ihm schmierig bis über die Schultern. Er sah aus wie ein völlig anderer Mensch. Anstatt Yogamatten und Räucherstäbchen könnte er jetzt gut und gerne Aktien oder Knebelverträge verkaufen.

			„Na, na, na, meine Liebe! Hatten wir nicht besprochen, dass du mich beim Vornamen nennen sollst?“ Ein breites, schmieriges Grinsen, das seiner fettigen Mähne Konkurrenz machte, erstreckte sich über sein Gesicht. Nicht nur sein Äußeres war verändert. Auch sein Tonfall glich mitnichten der sonst so gelassenen und väterlichen Stimmlage. Olivia schreckte zurück.

			„Oh, ja, richtig … Silas.“ Sie unterdrückte ein Schaudern. „Wo bin ich? Sind wir schon an der Aberdeen-Akademie? Ich kann mich nicht erinn–“

			„Natürlich kannst du dich nicht erinnern.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Das ist schließlich eine bekannte Nebenwirkung des weißen Stechapfels. Genau wie Kopfschmerzen und Übelkeit. Doch ihren Zweck hat die Kräuterteemischung erfüllt: Sie hat dich ausgeknockt. Für ziemlich lange Zeit sogar, aber das ist auch kein Wunder, so schnell, wie du deine Flasche geleert hattest. Der Stechapfel schwächt auch deine Fähigkeiten, versuche also gar nicht erst, dich selbst zu heilen.“

			Weißer Stechapfel? Kräuterteemischung? Langsam blitzten Erinnerungen vor Olivias innerem Auge auf: Sie saß neben Herrn Schwarz auf dem Beifahrersitz seines Geländewagens und trank eine Flasche Eistee, die er ihr angeboten hatte. „Da war etwas in meinem Tee?“, fragte sie verwirrt.

			„Die Erinnerungen scheinen langsam zurückzukommen! Vielleicht hilft dir ein bekanntes Gesicht noch mehr auf die Sprünge.“ Er öffnete die Tür ein weiteres Mal und bat eine Person herein.

			Olivia erwartete Sabriel oder Sabella. Doch es erschien jemand, mit dem sie in tausend Jahren nicht gerechnet hatte! Sie traute ihren Augen nicht, als eine hübsche Frau mit langen blonden Locken, ungefähr in Herrn Schwarz‘ Alter, den Raum betrat.

			„Mama?“

			Rebecca Fuchs wirke mitgenommen und um einiges dünner als vor über einem Jahr. Damals hatte Olivia sie zum letzten Mal gesehen. Doch als der Blick aus ihren braunen Augen Olivias traf, breitete sich ein ehrliches Lächeln auf ihrem gezeichneten Gesicht aus. „Hallo, Kleine!“

			Überglücklich darüber, ihre Mutter endlich wiederzusehen, hechtete Olivia auf sie zu und nahm sie fest in den Arm. Der Duft von Pfirsichen und Kamille trat ihr direkt in die Nase. Erinnerungen an Olivias Kindheit tauchten vor ihrem inneren Auge auf, die ihren eigentlichen Zorn auf ihre Mutter verdrängten und sie in einen Mantel aus Geborgenheit hüllten. Diesen unverkennbaren Geruch verband Olivia schon mit ihrer Mutter, solange sie sich erinnern konnte. Jetzt mischte sich zu dem bekannten Bukett jedoch ein stechender, metallischer Geruch, den sie unangenehm mit Krankenhäusern assoziierte.

			„Was machst du in Schottland?“, fragte Olivia ihre Mutter aufgeregt.

			„Wir sind nicht in Schottland, Liebes.“ Mit einem unheimlich leeren Blick musterte Rebecca ihre Tochter und fuhr Olivia liebevoll durch das rotblonde Haar.

			„Aber wo …“

			Herr Schwarz mischte sich ein und beantwortete die Frage, die Olivia auf der Zunge lag. „Immer noch in Deutschland, in Warnemünde, um genau zu sein. Ich heiße dich willkommen in meinem trauten Heim, Olivia!“

			Verwirrt sah Olivia zwischen Herrn Schwarz und ihrer Mutter hin und her. „Es mag der leere Magen aus mir sprechen oder der komische Tee, aber ich verstehe gerade nur noch Bahnhof. Würde mich mal jemand aufklären?“

			Herr Schwarz ergriff das Wort. „Wie schon gesagt, wir befinden uns nicht in Schottland, und dorthin werden wir auch nicht aufbrechen.“ Er machte eine Pause, wobei er Olivias Reaktion auf seine Worte eingehend musterte.

			„Aber das Komi–“

			Olivias Anmerkung wurde von einem bitteren Lachen unterbrochen. „Ja, ja, das Komitee. Nilay, der alte Weltverbesserer, weiß gar nicht, dass er meinem Plan genau in die Karten gespielt hat, als er dich an die Aberdeen-Akademie versetzen wollte.“ Herrn Schwarz‘ unnatürlich weiße Zähne glänzten Olivia durch sein Lächeln auffällig entgegen. Es wurde bei jedem Wort breiter. „Dabei ist er auf diese Idee von ganz allein gekommen. Da musste ich ausnahmsweise nicht mit meiner Magie nachhelfen. Und wer wäre wohl besser dafür geeignet, dich an die Akademie zu begleiten, als sein langjähriger Freund und seine zwei Kinder? Wie der Zufall will, sind Sabriel und Sabella Feuerzeichen. Somit passen sie perfekt an die Aberdeen-Akademie, die sich vor allem auf eben dieses Element spezialisiert. Natürlich war es nie mein Plan, mit dir nach Schottland auszuwandern, doch gab es mir die Möglichkeit, dich von der Akademie und dem Komitee zu entfernen, ohne dass es jemand bemerkte.“

			Olivias Kopf ratterte. Vollkommen verwirrt versuchte sie, das eben Gesagte zusammenzupuzzeln. Ohne Erfolg. Die dröhnenden Kopfschmerzen erleichterten ihren Gedankenprozess ebenso wenig. „Deine Magie?“ Das war das Einzige, das Olivia im Moment hinterfragen konnte. Sie wusste, dass Herr Schwarz über telepathische Kräfte verfügte, doch sie hatte das Gefühl, dass er nicht mit dieser Gabe prahlen wollte.

			„Interessant, dass du noch nicht dahintergekommen bist. Sonst bist du doch auch nicht auf den Kopf gefallen. Anscheinend hat mein Sohn dir nur mein Elementarzeichen, aber nicht meinen Aszendenten verraten.“ Als er Sabriel erwähnte, zog sich Olivias Magen zusammen. War er etwa an dem verrückten Plan seines Vaters beteiligt gewesen? „Ich bin Skorpion im Aszendenten. Ich will nicht angeben, aber meine Täuschungsmagie war schon in meiner Jugend meine größte Stärke, nicht wahr, Becci?“

			Becci? Olivia fragte sich, ob Herr Schwarz und ihre Mutter sich schon länger kannten. Hatten sie etwa zusammen Dahlow besucht? Ihre Mutter grinste ihn an, als hätte er ihr gerade eine Liebeserklärung gemacht. Was war denn mit ihr los? Hatte sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte? Er hatte das Komitee ausgetrickst und ihre Tochter unter Drogen gesetzt! Wie konnte sie so ruhig bleiben?

			„Nur bei dir hat meine Magie nie wirklich angeschlagen“, fuhr Herr Schwarz fort. „Irgendwie hast du immer glatt durch meine Täuschungsmagie hindurchgesehen. Dabei habe ich mich immer besonders angestrengt, wenn du Unterricht bei mir hattest. An meiner Gabe konnte es nicht liegen. Schließlich ist deine kleine Freundin Lucy voll darauf hereingefallen und hing mir vom ersten Moment an den Lippen. Beinahe, als hättest du all meine Magie von dir abgeschirmt und die doppelte Power ist bei ihr gelandet – du warst wie ein Blitzableiter.“

			An Lucys anfängliche Obsession mit ihrem Meditationslehrer konnte sich Olivia noch gut erinnern. Sie legte die Stirn in tiefe Falten. Warum seine Täuschungsmagie bei ihr nicht angeschlagen hatte, war ihr schleierhaft.

			„Deine Abneigung gegen mich habe ich seit dem ersten Tag gespürt.“ Hoffentlich spürt er sie immer noch, dachte Olivia. „Und je mehr ich meine Täuschungsmagie eingesetzt habe, desto unausstehlicher wurde ich für dich. Das hast du mir in deinen Gedanken ungeschönt mitgeteilt! Zumindest, bis Sabriel sich verplappert hat und du wusstest, dass deine Gedanken in meinem Klassenraum nicht so geheim waren, wie du angenommen hattest.“

			Olivias Augen verengten sich. Das ungute Gefühl, dass Sabriel tatsächlich mit seinem Vater unter einer Decke steckte, verschärfte sich.

			„Seitdem hast du mich im Unterricht mit einem Ohrwurm nach dem Anderen zur Weißglut getrieben, weshalb ich es übrigens umso mehr genossen habe, dich mit den Duftbäumen in meinem Auto zu ärgern. Diese sollten zwar vor allem den Geruch des Stechapfels in deinem Tee übertünchen, aber nachdem mir deine Mutter erzählt hatte, wie empfindlich du auf Gerüche reagierst, sah ich darin einen Weg, mich ein wenig an dir zu rächen.“

			Argwöhnisch blickte Olivia ihre Mutter an und bewegte sich einen Schritt von ihr weg. Mit glasigen Augen und einem schiefen Lächeln erwiderte Rebecca den Blick ihrer Tochter. Ein Schmerz breitete sich in Olivias Herz aus, der nichts mit Sabriel oder der Tatsache zu tun hatte, dass Herr Schwarz sie entführt hatte. Der Verrat ihrer eigenen Mutter war es, der sie gerade am meisten verletzte. Wieso sollte ihre Mutter ihm irgendetwas über Olivia verraten? Was hatte sie ihm noch erzählt? Sie wandte sich von ihrer Mutter ab und starrte erneut Herrn Schwarz an.

			„Im Auto, als du mir den Tee gereicht hast, war dieser im Kühlfach auf dem Beifahrersitz. Woher wusstest du, dass ich dort Platz nehmen würde? Ich habe genau gesehen, wie Sabriel und Sabella auf dem Rücksitz ebenso von ihrem Tee getrunken haben … Also hattest du sicher nicht alle Flaschen präpariert.“

			„Oh, das war ein Kinderspiel. Ich habe Sabella gesagt, sie soll sich beschweren, weil sie nicht vorn sitzen darf. Da ich weiß, wie sehr ihr beide euch hasst, wusste ich, dass du es genießen würdest, Sabella etwas wegzunehmen, was sie gerne hätte“, erklärte Herr Schwarz.

			Dieser Punkt ging an ihn! Eigentlich hatte Olivia sich neben Sabriel auf den Rücksitz setzen wollen. Aber allein, um Sabella eins reinzuwürgen, hatte sie liebend gern vorn Platz genommen, auch wenn sie dafür neben Herrn Schwarz hatte sitzen müssen.

			Doch das ganze Geplapper über Duftbäume und vergifteten Tee war im Moment eher zweitrangig für Olivia. Sie wollte wissen, was genau vor sich ging. „In Ordnung. Das Wo und Wie hätten wir damit geklärt. Kommen wir doch langsam mal zum Warum – und es wäre auch noch nett, wenn ich wüsste, was meine Mutter hier macht. Schließlich habe ich sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.“

			„Das Warum kann ich gern erklären, den Rest überlasse ich Becci.“ Herr Schwarz warf Olivias Mutter ein schmieriges Lächeln zu. Sie spiegelte seinen Gesichtsausdruck und nickte. Dann wandte er sich wieder an Olivia. „Streng doch mal dein Köpfchen etwas an, Olivia. Ich sollte dich zur Aberdeen-Akademie begleiten, um dich vor den Obscurati zu beschützen, weil das Komitee vermutet, dass Schlangenträgers Anhänger dich entführen wollen, um die Prophezeiung zu erfüllen. Anstatt in der Akademie in Schottland wachst du in dem ausgebauten Keller meines Familienanwesens auf. Meinst du nicht, du kannst die Puzzleteile selbst zusammenfügen?“

			„Dass du ein Obscurati bist, konnte ich mir schon denken, Silas! Das war nicht so schwer zu erraten! Sicherlich hast du mich nicht in deinen Keller verschleppt, damit ich mit meiner Mutter eine fröhliche Wiedersehensparty feiern kann.“ Olivia verschränkte die Arme vor der Brust und zappelte ungeduldig mit ihrem Fuß. „Aber ich frage mich, ob du ein bisschen zu viel Weihrauch inhaliert hast. Meinst du nicht, dass das Komitee bemerkt, wenn wir nicht in Schottland auftauchen? Was meinst du denn, wo es als Erstes suchen wird? Ganz sicher in deinem trauten Heim!“

			Herr Schwarz lachte laut auf. „Das Komitee wird nicht wissen, dass wir nie in Schottland aufgetaucht sind! Ironischerweise haben sie ausgerechnet mich gebeten, unsere Daten an die Aberdeen-Akademie zu übermitteln. Dort sind die Unterlagen von einer Olivia Fuchs, einer Sabella und einem Sabriel Schwarz sowie einem neuen Meditationslehrer mit dem Namen Silas Schwarz selbstverständlich angekommen. Nur, dass die Personen auf den Bildern nicht ganz aussehen wie wir. So konnte ich sicherstellen, dass uns keiner an der Akademie vermissen würde“, erklärte er in einem überheblichen Ton.

			Olivia musste sich eingestehen, dass sie mit einem so ausgefeilten Plan nicht gerechnet hatte. In Schottland würde sie schon mal niemand vermissen. Alles klar.

			„Das ist ja ein Superplan, aber vergisst du da nicht etwas?“ Olivia löste ihre Arme aus der verschränkten Haltung. Sie ließ ihre rechte Hand mit Lichtmagie aufleuchten, die durch die Nebenwirkung des Tees flackerte, und in ihrer Linken bildete sich eine kümmerliche Flamme. „Ich kann mir schwer vorstellen, dass meine Doppelgängerin auch meine Fähigkeiten besitzt.“

			„Mit ein bisschen Täuschungsmagie kann man zumindest die Lehrer im Unterricht austricksen und in dem Glauben lassen, dass die Olivia Fuchs auf der Aberdeen-Akademie genau diese Fähigkeiten besitzt.“

			Olivia öffnete vor Entsetzen den Mund. Das war mit Täuschungsmagie möglich? Außerdem: Wie viele Obscurati mit dieser Fähigkeit kannte Herr Schwarz bitte? Oder war man mit diesem Aszendenten etwa prädestiniert dazu, auf die dunkle Seite zu wechseln?

			„Oh, du würdest dich wundern, wie viele Obscurati es unter den Stellari gibt! Da ist es nicht schwer, einen Skorpion-Aszendenten zu finden.“

			„Raus aus meinem Kopf!“ Zornig entfernte sich Olivia ein Stück weiter von Herrn Schwarz, der nur ein höhnisches Lächeln aufsetzte. Wütend wandte sich Olivia zu ihrer Mutter um, die Herrn Schwarz‘ Worten lauschte, dabei keinerlei Miene verzog und bis jetzt noch nichts dazu gesagt hatte. „Und was hast du mit dem ganzen Quatsch hier zu tun? Und vor allem: Wo warst du das letzte Jahr über?“

			„Ich war hier bei Silas und …“ Ein vertrauter und verliebter Blick huschte über Rebeccas Gesicht, als Herr Schwarz auf sie zukam und den Arm um ihre Taille legte. „Dank ihm weiß ich, dass es das Beste für uns alle ist, wenn du die Prophezeiung erfüllst und Schlangenträger befreist. Mit seiner Hilfe können die Stellari zu großer Macht gelangen. Es ist einfach falsch, dass wir uns vor den Nubiqui verstecken müssen.“

			Olivia dachte, sie hörte nicht richtig, und als ihre Mutter Herrn Schwarz küsste, wünschte sie sich, sie sähe nicht richtig. Ihr drehte sich der Magen um. Ihre Mutter und ihr Meditationslehrer waren ein Paar? Und nicht nur irgendein Paar, sondern eins, das zusammen auf der Seite der Obscurati stand und sie dazu benutzen wollte, um Schlangenträger zu befreien?

			„Okay, stopp! Ich glaube euch kein Wort. Bin ich im Auto eingeschlafen und das hier ist einer meiner verrückten Träume? Was geht hier vor sich?“ Olivias Kopf dröhnte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

			„Das ist kein Traum, Olivia. Wobei, für mich ist es ein Traum, mit diesem Mann zusammen zu sein.“ Ein Würgelaut entfuhr Olivia, den ihre Mutter gekonnt überging. „Wir sind schon damals in Dahlow miteinander ausgegangen, aber haben uns danach aus den Augen verloren. Und dann habe ich deinen Vater kennengelernt. Als Silas mich am vorletzten Weihnachten am Bahnhof gefunden hat, nachdem ich gerade von zu Hause weggestürmt bin, hat es direkt wieder gefunkt zwischen uns.“

			Rebecca klang, als würde sie ein Gedicht aufsagen, das sie auswendig gelernt hatte. Entgeistert blickte Olivia ihre Mutter an. Sie wünschte sich, sie könnte Anzeichen eines Roboters ausmachen, aber keine Funken, Kabel oder hervorblitzende Metallstücke waren zu sehen. Sie wollte nicht glauben, dass hier tatsächlich ihre Mutter vor ihr stand!

			„Was ist bitte aus der ganzen Geschichte geworden, dass du mich beschützen willst und nicht möchtest, dass ich meine Kräfte einsetzen kann? Deshalb bist du an Weihnachten doch fortgegangen. Das ist jetzt vom Tisch? Jetzt willst du, dass ich zur dunklen Seite übertrete und einen verurteilten Tyrannen befreie?“

			Rebecca stellte sich nah neben Herrn Schwarz, eine Hand legte sie behutsam auf seiner Brust ab. „Silas hat mir aufgezeigt, dass Schlangenträger kein Tyrann ist. Er vertritt die richtigen Glaubenssätze. Das Komitee ist nur zu blind, es zu sehen und zu feige, wie er zu handeln.“

			„Du findest es also richtig, Nubiqui zu versklaven? Einfach nur, weil sie keine magischen Kräfte haben? Ich weiß, ich war nicht immer die beste Schülerin auf der Nubiqui-Schule, aber ich erinnere mich noch genau an den Geschichtsunterricht. Meinst du nicht, dass es einige Beispiele gibt, die uns zeigen sollten, dass das Versklaven von Minderheiten keine gute Idee ist?“, sagte Olivia sarkastisch.

			Herr Schwarz schnalzte mit der Zunge. „Hier soll niemand versklavt werden. Josef hat die Versklavung der Nubiqui damals nicht forciert. Mit einigen seiner Anhänger ist es durchgegangen und am Ende hat das Komitee ihn dafür verantwortlich gemacht. Eigentlich möchte er nur, dass wir Stellari an der Oberfläche leben können und uns nicht vor den Nubiqui verstecken müssen.“

			Olivia stutzte. „Josef? Kennst du ihn?“

			„Ich war damals sein erster Vertrauter. Es wusste niemand, da ich als Doppelagent aktiv war und Nilay für ihn ausspioniert habe. Diese Funktion habe ich bis heute inne!“ Er sprach mit vor Stolz geschwollener Brust. „Als du auf die Welt kamst, Olivia – und somit die Erfüllung der Prophezeiung bevorstand – musste ich mir etwas überlegen, um an dich heranzukommen. Also habe ich umgeschult und bin Lehrer an der Dahlow-Akademie geworden. Ich konnte nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass du diese Akademie besuchen würdest, aber da Rebecca und deine Großmutter ebenfalls nach Dahlow gegangen sind, standen die Chancen ziemlich gut. Also habe ich dort einen Posten angenommen, als sich vor dreizehn Jahren die Gelegenheit bot. Und seitdem habe ich auf dein erstes Schuljahr gewartet.“

			Ein Lächeln huschte über Herrn Schwarz‘ Gesicht. Es lag jedoch keinerlei Freude darin. Hörte Olivia richtig? Seit ihrer Geburt hatte er ihre Entführung geplant? Dieser Mann hatte wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank!

			„Sabella und Sabriel habe ich auf ein Internat geschickt, wo sie sich wider Erwarten auch ohne meine leitende Hand zu prächtigen Kämpfern entwickelt haben. Ich habe diesen unfassbar langweiligen und bescheuerten Meditationslehrerposten diese ganzen Jahre ausgeübt …“ Ein angewiderter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Ich habe es gehasst! Aber was macht man nicht alles, um dem Rarlim nahe zu sein?“

			„Oh, Silas! Extra für mich hast du diesen Job angenommen? Du bist ja ein richtiger Fanboy! Jetzt werde ich aber rot.“ Olivias Miene blieb eisig, obwohl sie scherzte.

			„Olivia!“, sagte ihre Mutter harsch.

			„Was? Ich werde mich ja wohl noch über deinen neuen Freund lustig machen dürfen, nachdem er mich unter Drogen gesetzt und entführt hat?!“ Olivia imitierte den harschen Tonfall ihrer Mutter und wandte sich dann wieder an Herrn Schwarz. „Okay, ich fasse zusammen: Wir sind in Warnemünde in deinem Familienhaus und irgendwelche Doppelgänger von uns sind an unserer Stelle in Schottland, richtig?“

			„Ganz genau.“

			Mit einem zynischen Grinsen schüttelte Olivia den Kopf. „Dein ach so toller Plan hat eine Schwachstelle: Meinen Freunden wird es auffallen, dass ich mich nicht melde. Sie werden merken, dass etwas nicht stimmt un-“

			Herr Schwarz unterbrach sie. „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Dafür habe ich ebenfalls einen Plan. Besser gesagt, Sabella hatte diesen überaus schlauen Einfall. Aber das kann sie dir morgen selbst berichten.“

			„Aha, okay.“ Olivia war erschöpft. Einen Plan, um ihre Freunde auszutricksen, hatten die Obscurati auch noch geschmiedet. Immerhin hierbei war sie sich sicher, dass Herr Schwarz sich falsche Hoffnungen machte. Ihre Freunde würden sein perfides Spiel in Nullkommanichts durchschauen.

			„Und ich bin jetzt hier in diesem Zimmer, bis ich zustimme, Schlangenträger zu befreien, korrekt?“

			„Korrekt.“

			„Und wenn ich mich nicht dazu entschließe, ihn zu befreien?“

			„Du wirst dich dazu entschließen“, versicherte Herr Schwarz.

			Prima Antwort. Olivia hakte nach. „Aber was, wenn nicht?“

			„Dann müssen wir andere Kaliber aufziehen!“

			Seine eisige Stimme jagte Olivia einen Schauer über den Rücken. Andere Kaliber, als sie unter Drogen zu setzen und in ein verlassenes Zimmer zu sperren? Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was das zu bedeuten hatte!

			„Aber jetzt lassen wir dich auspacken und eine Runde schlafen.“ Er blickte zu Olivias Gepäck am Fuße des Bettes. „Dass du dein Handy nicht bekommst, kannst du dir sicher denken, oder? Neben deinem Bett, auf dem Nachttisch, findest du einen Wecker. Wir sehen uns morgen um neun Uhr zur ersten Trainingseinheit.“

			Dann wandte er sich von ihr ab, um das Zimmer zu verlassen. Olivia sah ihm misstrauisch hinterher. Trainingseinheit? Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wofür sollte sie trainieren? Wie sie das Schloss einer Gefängniszelle knackte, oder was?

			„Gibst du mir noch einen Moment mit meiner Tochter, Silas?“, fragte Rebecca mit einem Lächeln an Herrn Schwarz gerichtet.

			„Natürlich.“

			Olivias Herz klopfte schnell. War jetzt der Moment gekommen, in dem ihr ihre Mutter verriet, dass sie gelogen hatte, weil Herr Schwarz sie erpresste? Dass sie eigentlich auf Olivias Seite war und ihr hier heraushelfen würde? Zumindest würde es in einem Comic jetzt so ablaufen. Erwartungsvoll blickte Olivia ihre Mutter an.

			„Wie geht es dir, mein Schätzchen?“

			Mit versteinerter Miene stand Olivia da und starrte für einige Augenblicke verdutzt ihre Mutter an. Nichts passierte. Sie stand mit ihrem leeren Blick und dem roboterartigen Lächeln da und wartete geduldig auf die Antwort ihrer Tochter.

			Seufzend beugte sich Olivia über ihren Koffer. Sie holte ihre Haarbürste und ihren Kosmetikbeutel heraus. Ohne ein Wort ging sie an ihrer Mutter vorbei ins Bad, um sich zu waschen. Sie fühlte sich dreckig und missbraucht, seit Herr Schwarz verkündet hatte, was er mit ihr angestellt hatte. Die Kopfschmerzen ließen sie nicht klar denken und die Wut auf ihre Mutter verstärkte den Schmerz noch. Da wiederholte Rebecca ihre Frage mit demselben Ausdruck in der Stimme. Nun konnte Olivia nicht mehr an sich halten. Sie stürmte aus dem Bad zurück in den heruntergekommenen Raum.

			„Wie es mir geht? Lass mich mal überlegen … Nach über einem Jahr erfahre ich, dass meine Mutter mit meinem Meditationslehrer schläft, der noch dazu ein Obscurati ist und mich entführt hat, um Schlangenträger zu befreien. Ich bin getrennt von meinen Freunden und meinem Freund und kann ihnen nicht mal Bescheid geben, dass ich am Leben bin! Ach, und mein Schädel schmerzt wie die Hölle, weil besagter Freund meiner Mutter mich unter Drogen gesetzt hat.“ Olivia spitzte die Lippen und sah grüblerisch an die Decke. „Summa summarum würde ich sagen, es geht mir blendend! Und dir so? Lebt es sich schön in der Villa der Schwarz-Familie? Hat dir das letzte Weihnachten zusammen mit deinen neuen Ziehkindern Sabella und Sabriel gefallen? Währenddessen wurde deine eigene Tochter übrigens von Obscurati überfallen. Ich war gezwungen, einen Menschen zu töten! Ich schätze, ihr saßt alle schön vorm Kaminfeuer, habt Geschenke ausgetauscht und einen auf heile Familie gemacht?“

			Ihre Freundin Aiko wäre stolz auf die Menge an Sarkasmus, die Olivia in ihre Worte gelegt hatte. Die Worte, die sie ihrer Mutter entgegengepfeffert hatte, ließen kochend heiße Wut in ihr aufsteigen. Kleine Feuerfunken sprangen aus ihren Fingerspitzen. Sie musste sich beruhigen! Ein unkontrollierbarer Ausbruch ihrer Magie war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Doch der Gedanke an das vorangegangene Weihnachten brachte all die Emotionen in ihr hoch, die ihre Feuermagie verrücktspielen ließen. Anscheinend konnte der Trank diese unkontrollierbaren magischen Ausbrüche nicht unterdrücken.

			Nach dem Angriff der zwei Obscurati, den sie nur dank ihres besten Freundes Joris überstanden hatte, hätte sie ihre Mutter mehr als je zuvor gebraucht. Doch jetzt erfuhr Olivia, dass Rebecca mit ihrem neuen Freund und seinen Kindern unter dem Weihnachtsbaum gesessen hatte, anstatt für ihre Tochter im schlimmsten Moment ihres Lebens da zu sein. Das machte Olivia unfassbar traurig, und die Tatsache, dass Rebecca wahrscheinlich von dem Angriff gewusst hatte – schließlich lebte sie mit einem Obscurati zusammen – machte sie noch unglücklicher. Ihr Schmerz wollte sich in kalte Wut verwandeln. Doch Olivia versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren.

			„Olivia …“, begann ihre Mutter mit brüchiger Stimme.

			„Nein, Schluss mit ‚Olivia‘! Ich behalte meine Meinung nicht mehr für mich, damit du zufrieden bist, wie ich es als Kind getan habe. Du hast einiges verpasst im letzten Jahr. Ich bin nun siebzehn! Übrigens, danke für die Glückwünsche zum Geburtstag, Mutter!“ Das letzte Wort sprach Olivia besonders energisch aus. Sie sollte ruhig wissen, wie enttäuscht Olivia war, dass Rebecca sich nicht gemeldet hatte. Immerhin war der siebzehnte Geburtstag für einen Stellari der Tag, an dem seine Kräfte erwachten.

			„Ich weiß, du hast jetzt Kräfte, aber …“

			„Nichts aber! Ich habe nicht nur Kräfte, die nebenbei gesagt, stärker sind, als du es dir wahrscheinlich je vorstellen kannst. Ich habe Freunde, ich habe eine Bestimmung, ich habe ein neues Leben. Ein Leben, das du mir vorenthalten wolltest. Ein Leben, das ich liebe. Ein Leben ohne dich!“ Mit aller Kraft hatte Olivia es geschafft, eine feste Stimme zu bewahren. Als sie zu ihrem Bett ging, blinzelte sie einzelne Tränen beiseite. „Ich will, dass du jetzt gehst!“

			Mit trauriger Miene wandte sich Rebecca zur Tür. Als sie die Hand an die Klinke legte, drehte sie sich ein letztes Mal zu Olivia um. „Ich hab dich lieb, meine Kleine. Das ist doch nur zu deinem Besten.“

			Olivia lag mit dem Gesicht zur Wand im Bett und hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Ein metallisches Geräusch kündigte an, dass ihre Mutter das Zimmer von außen zusperrte. Olivia zog sich die Bettdecke über den Kopf, dabei stieg ihr erneut der frische, bekannte Waschmittelgeruch in die Nase, den sie bereits am Handtuch wahrgenommen hatte.

			Und plötzlich fiel ihr ein, woher sie ihn kannte! Es war das Waschmittel, das ihre Mutter schon verwendet hatte, als Olivia klein gewesen war. Doch das Waschmittel allein löste nicht die Erinnerungsstürme aus, die in ihrem Kopf tobten. Es war der Hauch von Eukalyptus, den sie ebenso wahrnahm. Seit Olivia denken konnte, hatte ihre Mutter das Waschmittel mit einem Tropfen Eukalyptusöl verfeinert, um der Wäsche noch mehr Frische zu verleihen.

			In ihrem Kopf fand sich Olivia in ihrem Kinderbett wieder, neben ihr lag ihr Vater, der ihr gerade Bibi Blocksberg als Gutenachtgeschichte vorlas. Immer wieder bat Olivia ihn darum, weiterzulesen, bis ihre Mutter im Türrahmen erschien und ihnen sagte, dass Olivias Schlafenszeit schon lange vorbei und morgen Zeit für weitere Geschichten sei.

			Ihr Herz zog sich so stark zusammen, dass Olivia befürchtete, es würde für immer auf die Größe einer Münze schrumpfen. Mittlerweile liefen die Tränen wie Wasserfälle über ihr Gesicht. Sie hoffte inständig, dass sie morgen aufwachen würde und alles nur ein furchtbarer Alptraum gewesen war.
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Kapitel 2

			Trennungsschmerz
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			Piep! Piep! Piep!

			Das Geräusch seines Weckers riss Darragh aus dem Schlaf. Er bekam kaum die Augen auf, blickte jedoch zuallererst besorgt auf sein Smartphone. Von dem hellen Licht des Displays geblendet verengte er die Augen zu kleinen Schlitzen. Enttäuschung breitete sich sofort in seiner Brust aus. Keine neue Nachricht von Olivia.

			Gestern Abend war sie nicht wie verabredet zum Videochat erschienen. Mehrmals hatte er versucht, sie zu erreichen, doch ohne Erfolg. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen und sich Sorgen gemacht. Sie hatte noch nie eine Verabredung versäumt, ohne vorher abzusagen. War ihr etwas zugestoßen?

			Er betrachtete den goldenen Ring an seiner rechten Hand, dessen Farbe ihm Olivias Stimmung verriet. Er leuchtete in einem hellen Grau. Das bedeutete, Olivia war traurig oder erschöpft. Doch das war nichts Neues. Seitdem sie vor drei Wochen aus Dahlow weggegangen war, sprang die Farbe des Rings zwischen den Tönen Grau, Schwarz oder Braun hin und her. Sie war also immer entweder traurig, gestresst oder beunruhigt. Dabei wirkte sie immer so fröhlich, wenn sie miteinander telefonierten oder sich im Videochat sahen.

			Er hatte sie mit der Farbe des Rings konfrontiert, um zu erfahren, ob sie ihm etwas verschwieg. Sie hatte es damit abgetan, dass die Aberdeen-Akademie sie mehr forderte als Dahlow und sie sich deshalb oft gestresst fühle. Deshalb habe sie immer weniger Zeit, sich zu melden, seit sie in Schottland lebe. Von Tag zu Tag wirkte sie distanzierter und abweisender.

			Die Grübelei bereitete Darragh Kopfschmerzen. Wenn er noch länger auf das unverändert enttäuschende Display starrte, würde er verrückt werden. Also legte er sein Smartphone beiseite und ging ins Bad.

			Vielleicht war Olivia einfach nicht der Typ für eine Fernbeziehung? Oder hatte sie jemand Neues kennengelernt? Immerhin waren sie erst kurz ein Paar gewesen, bevor sie die Akademie hatte wechseln müssen. Und davor … Na ja, er könnte es ihr zumindest nicht übel nehmen, wenn Olivias Gefühle nicht stark genug für eine Fernbeziehung waren.

			Mit jedem Gedanken an sie schmerzte sein Herz noch mehr. Er vermisste sie unheimlich und die Ungewissheit machte ihn wahnsinnig. Genauso wahnsinnig machte ihn der Gedanke, dass sie zusammen mit Sabriel Schwarz die Aberdeen-Akademie besuchte. Von ihm wusste Darragh, dass er ein Obscurati war und Ärger bedeutete. Erschwerend kam hinzu, dass Olivia und Sabriel zuvor ziemlich viel Zeit miteinander verbracht hatten und er täuschend echt vor versammelter Mannschaft seine Gefühle für Olivia bekundet hatte.

			Wenn Sabriel dieses Schauspiel aufrechterhielt, in einer neuen, ungewohnten Umgebung, in der Olivia anfangs ganz auf sich allein gestellt war, würde sie vielleicht doch seinem Charme verfallen. Vor ihrer Abreise hatte Olivia Darragh versichert, sie glaube ihm, dass Sabella und Sabriel Obscurati seien. Sie hatte nicht vorgehabt, auch nur eine Minute mehr als notwendig mit ihnen zu verbringen. Doch Umstände konnten sich ändern, und drei Wochen in einem neuen Land, an einer neuen Schule waren eine lange Zeit …

			Die Dusche hatte Darragh nicht weitergeholfen. Er fühlte sich immer noch elend. Soeben wollte er zurück in sein Zimmer gehen, als er leise Schritte vor der Badezimmertür vernahm. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es noch nicht einmal acht war. Eine ungewöhnliche Zeit für seine Mitbewohner, um bereits durch die Gänge zu tigern.

			Er ging aus dem Bad und sah, wie Joris seinen Kopf durch die Appartementtür hinaus auf den Flur streckte. Dann drehte er sich um und schloss sie hinter sich. Ein überdimensional breites Grinsen umspielte den Mund seines besten Freundes. So glücklich hatte Darragh ihn noch nie gesehen.

			Plötzlich bemerkte Joris ihn. „Oh, Darragh. Was machst du denn hier?“ Röte stieg ihm ins Gesicht.

			„Das kann ich dich genauso fragen. Wen hast du denn gerade verabschiedet?“

			„Verabschiedet?“ Joris‘ Wangen waren nun feuerrot. „Ich habe niemanden verabschiedet. Ich … ich war … joggen.“ Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf und mied Darraghs Blick. Stattdessen beobachtete er angestrengt das Muster seiner Snoopy-Socken.

			„Joggen?!“ Darragh glaubte ihm kein Wort. „Seit wann gehst du denn joggen?“

			„Seit … na ja … Olivia meinte, ich soll etwas Cardio in mein Training integrieren, sonst platzen meine Hemden irgendwann noch von den ganzen Muskeln.“ Er lachte verlegen. „Und gerade habe ich meine Laufschuhe vor die Tür gestellt, damit ich den Schlamm nicht reintrage. Es war supermatschig im Wald.“

			Darragh blickte hinter sich durch das Badezimmerfenster. Die Sonne strahlte mit Joris um die Wette. Kaum vorzustellen, dass der Waldboden matschig gewesen sein sollte. Merkwürdig! Joris verbarg etwas vor ihm. Das wurde noch deutlicher, als er das Thema wechseln wollte.

			„Warum bist du eigentlich schon wach?“

			Darragh entschied, seinen Freund nicht weiter auszuquetschen. Er seufzte. „Wach würde ich das jetzt nicht wirklich nennen.“

			Sein bester Freund sah von seinen Socken auf. „Wieder schlecht geschlafen?“

			„Ist das so offensichtlich?“

			Besorgnis zeichnete sich auf Joris‘ Gesicht ab. „Ohne dir zu nahe treten zu wollen: Deine Augenringe sprechen Bände.“

			Darragh lächelte müde. „Sorry, dass nicht jeder so blendend aussehen kann wie du.“

			Irritiert sah Joris ihn an, während sein Gesicht sogar noch röter wurde als ohnehin schon. „Ruhig, Pisano. Mach dir keine falschen Hoffnungen, nur weil du gerade eine Durststrecke hast.“ Darragh lachte und Joris grinste zufrieden. „Siehst du? Mit einem Lächeln auf den Lippen siehst du schon viel frischer aus.“

			Er gab Darragh einen Klaps auf die Schulter, als er an ihm vorbei in Richtung Badezimmer ging. Darragh fragte sich, wann er seit Olivias Weggang zuletzt so unbeschwert gelacht hatte. „Danke dir, das habe ich echt gebraucht.“

			„Du solltest öfter lachen. Das ist gesund.“

			Darragh schnaubte. „Würde ich ja gern. Gerade ist mir danach nur wirklich nicht zumute.“

			„Hat Olivia sich gestern noch gemeldet?“

			„Nein, nicht ein Wort von ihr bis jetzt.“

			„Das klingt nicht wirklich nach unserer Kleinen …“ Nachdenklich tippte Joris mit seinen Fingerspitzen in rhythmischen Tönen gegen den Türrahmen des Durchgangs zum Badezimmer. „Aber du hast doch erzählt, dass sie an der neuen Akademie so viel pauken muss. Vielleicht ist sie vor lauter Erschöpfung gestern einfach über ihren Büchern eingeschlafen und meldet sich gleich panisch bei dir mit einer dicken, fetten Entschuldigung.“

			„Vielleicht.“ Darragh zwang sich zu einem Lächeln. Es war eine Möglichkeit, eine sehr plausible sogar. Er sollte aufhören, sich so einen Kopf zu machen und alles zu zerdenken. Wenn er wollte, dass diese Fernbeziehung funktionierte, musste er Olivia vertrauen, ihrer Verbindung vertrauen. Nicht nur, weil er es Olivia schuldig war, sondern vor allem, weil die ständige Grübelei auf Dauer wirklich nicht gesund sein konnte. Da musste er seinem Freund zustimmen. „Joris?“, sagte er, bevor dieser ins Bad verschwinden konnte.

			„Ja?“ Mit neugierigem Blick sah er Darragh an.

			„Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Alles Schlechte und alles Gute, richtig?“ Joris nickte. Jedoch mied er erneut Darraghs Blick. „Dafür sind beste Freunde da.“

			„Ganz genau. Eben dafür sind beste Freunde da.“

			Mit einem liebevollen Lächeln wandte Joris sich ab und ließ Darragh verwirrt zurück. Er hatte es immerhin versucht. Joris würde ihm schon erzählen, wen er da gerade verabschiedet hatte, wenn er bereit dafür war.

			Zurück in seinem Zimmer wollte Darragh die Zeit nutzen, um etwas zu zeichnen. Seit der Offenbarung seines Rarlim-Daseins war er seinem geliebten Hobby viel zu selten nachgegangen. Neben den Extrastunden außerhalb des Unterrichts fand er nur schwer ein Zeitfenster, in dem er seine Gedanken mittels Bleistift oder Pinsel aufs Papier bringen konnte.

			Niemand durfte wissen, dass Darragh wie Olivia ein Rarlim war, und darum konnte er seine neue Magie nicht im Unterricht einsetzen. Die zusätzlichen geheimen Unterrichtsstunden mit Frau Roggenkamp und Herrn Bischop vereinnahmten ihn mehr, als ihm lieb war. Auch heute stand wieder eine Extrastunde mit der Schulleiterin auf dem Plan, um seine neuen Fähigkeiten zu trainieren.

			Ein dumpfes Vibrationsgeräusch ertönte. Darraghs Smartphone! Er ließ den Bleistift fallen und sprang auf. Nervös griff er nach dem Gerät, in der Hoffnung, dass es eine Nachricht von Olivia war.

			Und in der Tat: Er wurde nicht enttäuscht. Ihr Name zierte das Display. Aufgeregt öffnete er die Nachricht.

			Guten Morgen. :)

			Sorry, dass ich unsere Verabredung gestern verpasst habe …
Es fällt mir nicht leicht, aber ich denke, dieses Fernbeziehungsding ist nichts für mich.

			Wir sind zu jung, um uns so einzuschränken, und ich habe überlegt, dass es besser wäre, wenn wir uns beide auf Partner konzentrieren, die in unserer Nähe sein können momentan. Bitte versteh das. :/

			Vielleicht führt uns das Schicksal irgendwann wieder zusammen …

			Alles Liebe

			Livi

			Darraghs Blut gefror zu Eis. Fassungslos setzte er sich auf sein Bett und las die Nachricht noch drei weitere Male. Er wollte einfach nicht wahrhaben, was dort auf dem Display geschrieben stand. Seine Befürchtungen waren zur Realität geworden. Olivia wollte die Beziehung beenden.

			Sie wollte sich auf Partner konzentrieren, die in unserer Nähe sein können momentan. Er hatte es geahnt! Ein anderer Typ steckte hinter Olivias Verhalten, und er würde sein ganzes Zeichenequipment darauf verwetten, dass es Sabriel war.

			Wut stieg in Darragh auf. Heiße, kochende Wut. Die Blätter um ihn herum begannen, zu rascheln. Wie konnte Olivia ihm das antun? Vor allem mit einer Textnachricht? Waren sie im Kindergarten? Er hatte zumindest so viel Courage von ihr erwartet, dass sie ihn anrief oder ihm per Videochat in die Augen sah.

			Aufgeregt wählte er ihre Nummer. Im Zimmer flogen einige seiner Skizzen umher. Seine Windmagie spielte verrückt, wie immer, wenn seine Emotionen die Oberhand bekamen.

			Ein Freizeichen ertönte. Keine Antwort. Er wählte Olivias Nummer erneut. Nichts. Direkt noch einmal. Wieder dasselbe Spiel. Ein weiteres Mal. Diesmal ging direkt die Mailbox dran. Sie hatte ihr Smartphone ausgeschaltet.

			Fassungslos starrte Darragh auf das Display. Sein Sperrbildschirm zeigte ein Bild von Olivia und ihm, das sie am Abend vor ihrer Abreise aufgenommen hatten. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und ihre Wangen hatten beinahe den gleichen Farbton wie ihre Haare. Beide hatten ein dickes, fettes Grinsen im Gesicht. Darragh konnte sich an diesen Moment genau erinnern: Er war überglücklich und todtraurig zugleich gewesen. Das Mädchen seiner Träume im Arm, das am nächsten Morgen in ein anderes Land abreisen sollte. Doch das Glücksgefühl hatte definitiv überwogen. In diesem Moment hatte er gedacht, ihre Liebe füreinander könnte alles überstehen. Wie konnte sie das so leichtfertig hinwerfen? Hatte Darragh sich nur eingebildet, dass sie genauso empfand wie er? Waren Olivias Gefühle für ihn von vornherein nicht stark genug gewesen?

			Nein, das konnte nicht sein!
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			„Hat sie nicht!“, rief Lucy geschockt, als Darragh ihr und den Anderen beim Frühstück von Olivias Nachricht erzählte.

			„Doch, hat sie! Und jetzt ist ihr Telefon aus.“

			Lucy schüttelte eifrig den Kopf. „Das kann ich nicht glauben! Meinst du echt, sie hat einen Anderen? Das passt nicht zu ihr.“

			„Mhm … Ich weiß nicht so recht.“ Aiko meldete sich zu Wort. Alle sahen sie überrascht an. „Na, überlegt doch mal. Als Rarlim und als hübsches Mädel ist sie an der neuen Akademie sicher sehr beliebt bei den Jungs. Das war sie hier doch auch. Wisst ihr noch, wie viele mit ihr zur Halloweenparty gehen wollten?“

			„Danke für die Erinnerung. Es war mir ganz entfallen“, sagte Darragh sarkastisch. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie viele Jungs Olivia Avancen gemacht hatten, bevor sie einen nach dem anderen für ihn abgewiesen hatte. Das musste Aiko ihm nicht ins Gedächtnis rufen.

			Sie würdigte seinen Kommentar nur mit einem Schulterzucken und fuhr fort. „Umgeben von den ganzen Feuerzeichen an der Aberdeen-Akademie bekommt sie nun vielleicht die Aufmerksamkeit, die sie von dir zuletzt vermisst hat, Darragh. Sabriel ist zwar ein Schurke und ein Schleimbolzen, und ich schwöre bei Gott, dass ich sie selbst dafür fertig mache, wenn sie dich für ihn sitzengelassen hat. Aber man kann leider nicht von der Hand weisen, dass er als Widder einen gewissen Flirt-Charme an den Tag legt. Schließlich flirten Feuerzeichen gern, das weiß jeder!“

			„Hey!“ Jetzt meldete sich Joris empört zu Wort, der selbst im Aszendenten Widder war.

			Mit hochgezogenen Brauen starrte Aiko ihn an. „Liege ich da etwa falsch?“

			Joris öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er musste sich nach einer kurzen Denkpause geschlagen geben. „Recht hat sie, und für die Bauchmuskeln des Widder-Aszendenten, mit dem sie aktuell trainiert, würde ich morden, aber …“

			„Sie hat einen neuen Trainingspartner?“ Darragh war überrascht. Davon hatte Olivia ihm nichts erzählt. Er wusste nicht, dass sie neben den ganzen Hausaufgaben zusätzliche Trainingseinheiten einlegte. „Und woher weißt du, dass er tolle Bauchmuskeln hat?“

			Joris schaute Darragh entschuldigend an. „Sie hat mir ein Bild geschickt.“

			„Weil er auf Jungs steht und sie dich mit ihm verkuppeln wollte?“, fragte Darragh hoffnungsvoll.

			„Das hat sie nicht erwä–“ Joris traf Lucys Blick und korrigierte sich schnell. „Jap, genau das wird es sein. Das Foto war für mich. Männerbauchmuskeln für einen Verkupplungsversuch mit ihrem alten Kumpel Joris. Jap. Jap. Jap.“

			Darragh glaubte Joris kein Wort. War doch nicht Sabriel der Grund, warum Olivia sich getrennt hatte, sondern ihr neuer Trainingspartner oder womöglich ein ganz anderer Junge? Das eifersüchtige Monster, das mit seinen Krallen Darraghs Herz umklammerte, drückte es fest zusammen und hinterließ einen üblen Schmerz in seiner Brust.

			„Vielleicht hat sie dir doch noch nicht verziehen, dass du so abweisend zu ihr warst. Das hat sie echt belastet.“ Phileas sprach aus, was in Darraghs Hinterkopf die ganze Zeit über schon rumorte.

			„Dass ich nicht mit Olivia geredet habe, hatte seine Gründe, das wisst ihr. Und sie weiß es auch. Und sie hat mir verziehen“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu den Anderen. Aiko warf ihm einen ihrer zweideutigen Blicke zu und widmete sich wieder ihrem Müsli. „Hat sie doch, oder?“

			„Schau mich nicht so vorwurfsvoll an.“ Aiko hob in Verteidigungshaltung ihre Hände. „Sie hat nichts dazu erwähnt, dass sie dir nicht verziehen hätte. Ich persönlich hätte dich an ihrer Stelle nur nicht so schnell begnadigt. Sorry.“

			Lucy wollte ein wenig Spannung aus der Debatte über Olivias Trennungsnachricht nehmen. „Also, ich glaube nicht, dass Olivia jemand anderen kennengelernt hat oder wieder etwas mit Sabriel anfangen würde. Vielleicht macht ihr wirklich einfach die Fernbeziehung zu schaffen und sie ist so traurig über die Distanz zwischen euch, dass sie denkt, sie kann dich eher vergessen, wenn sie die Sache zwischen euch beendet. Und Olivia ist bestimmt nicht so nachtragend wie Aiko. So unversöhnlich können nur Zwillinge sein!“

			„Oh, glaube mir, Lucy, das siehst du ein wenig falsch. Zwillinge sind vielleicht unversöhnlich, aber so nachtragend wie ein Feuerzeichen sind sie keineswegs. Und Löwen sind da wirklich die Schlimmsten“, sagte Joris.

			Verwundert zog Lucy die Augenbrauen nach oben. „Woher willst du das denn bitte wissen? Mit wie vielen Löwen neben Olivia hängst du denn ab?“

			„Das ist Allgemeinwissen.“ Joris mied den Blickkontakt zu ihr und Darragh sah, wie sein Hals eine leichte Rosafärbung annahm. Maurice war vom Aszendenten her Löwe und Joris‘ Schwarm seit seiner ersten Minute in Dahlow. Ob er der mysteriöse Unbekannte war, den Joris heute Morgen verabschiedet hatte?

			„So oder so wirst du nicht herausfinden, was Sache ist, wenn du versuchst, irgendetwas zwischen den Zeilen herauszulesen“, sagte Aiko. „Lucy und ich sind heute Abend mit Olivia zum Videochat verabredet. Wir haken für dich mal nach. Und sollte sie uns erzählen, dass Sabriel Schwarz etwas damit zu tun hat, kann sie sich auf etwas gefasst machen.“

			Lucy stimmte ihrer Freundin zu. „Und wenn es um irgendeinen anderen Jungen geht, ebenso!“

			„Und jetzt iss was, heute wird ein langer Tag.“ Joris nickte zu Darraghs Teller, auf dem sein Frühstück unangerührt verweilte.

			Es war nett, dass sie ihm alle Mut machen wollten, aber sie hatten leicht reden. Mit ihnen war nicht gerade per Textnachricht Schluss gemacht worden. Wirklich hungrig war Darragh nicht und er bekam nur wenig herunter, aber er versuchte, wenigstens ein paar Bissen seines Brötchens zu essen. Denn Joris hatte recht, heute würde ein langer Tag werden, und ein gebrochenes Herz war schon schlimm genug. Da brauchte er nicht auch noch einen leeren Magen.
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			„Herr Pisano! Passen Sie doch auf, sonst brennen Sie noch die ganze Akademie ab.“

			Darragh hatte mit beiden Händen eine so große Stichflamme erzeugt, dass diese bis an die Decke des Klassenzimmers reichte. Allein bekam er sie nicht unter Kontrolle und Frau Roggenkamp musste sie mit ihrer Frostmagie löschen.

			„Was ist denn heute mit Ihnen los? Ich habe das Gefühl, Sie sind gar nicht bei der Sache.“ Die Schulleiterin nahm ihre große runde Brille von der Nase und musterte Darragh eingehend.

			Wie sollte er nach Olivias Textnachricht auch bei der Sache sein? Aber das würde er seiner Lehrerin ganz sicher nicht auf die Nase binden. „Mir geht es heute nicht sonderlich gut. Ich glaube, ich brüte eine Erkältung aus. Das kann doch die Kräfte beeinflussen, oder?“

			„Ja, das kann es in der Tat. Nun gut, dann machen wir am besten Schluss für heute und Sie ruhen sich aus!“ Frau Roggenkamp erklärte Darraghs Extrastunde damit für beendet und versuchte, Ordnung im Klassenzimmer zu schaffen. Bevor Darragh gehen konnte, stellte die Schulleiterin dieselbe Frage wie jeden Montag. „Haben Sie etwas von Frau Fuchs gehört? Geht es ihr gut? Hat sie sich gut eingelebt auf der Aberdeen-Akademie?“

			Darraghs Magen zog sich unangenehm zusammen. „Ja, es geht ihr hervorragend.“ So hervorragend, dass sie mit mir Schluss macht, dachte er – doch das behielt er für sich.

			„Das freut mich. Bestellen Sie ihr liebe Grüße, wenn Sie das nächste Mal mit ihr sprechen.“

			Er nickte kurz und verließ den Raum. Traurig ging er den Gang entlang und passierte ein leeres Klassenzimmer nach dem anderen. Mit großen Schritten und immer zwei Stufen auf einmal ging er die Treppen vom dritten Stock zum Erdgeschoss hinunter, wo sein Zimmer war. Gedankenverloren nahm er sein Smartphone aus seiner Hosentasche und wählte erneut Olivias Nummer. Wieder nur die Mailbox.

			Er öffnete ihren Chatverlauf und verfasste eine Nachricht.

			Olivia! Bitte lass uns noch einmal darüber reden.

			Du kannst doch nicht alles mit einer Textnachricht wegwerfen.

			Melde dich!

			Als er die Nachricht abgeschickt hatte und sein Smartphone zurück in seine Hosentasche stecken wollte, rannte er gedankenverloren in jemanden hinein.
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Kapitel 3

			Telepathie
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			Genervt schob Olivia den Duschvorhang zur Seite, setzte einen Fuß auf den rauen Badvorleger und griff nach dem anthrazitfarbenen Handtuch. Wie in Trance trocknete sie sich ab. Sie schnappte sich ihr rosa T-Shirt und die grauen Leggings, ihr Go-to-Outfit in diesem Loch. Für wen sollte sie sich auch die Mühe geben und etwas Hübsches anziehen? Für Herrn Schwarz und Sabella? Sicher nicht! Für ihre Mutter? Wohl kaum! Für einen ihr unbekannten Stellari, der gegen sie kämpfen und so ihren Willen brechen sollte? Erst recht nicht! Zumal sie den Fehler bereits begangen hatte und damit eines ihrer liebsten Kleider mit Blut versaut hatte.

			Gedankenverloren wischte Olivia den beschlagenen Spiegel trocken. Als die Sicht klarer wurde, betrachtete sie sich darin. Ein Seufzen entfuhr ihr. Immer, wenn sie ihre Reflexion erblickte, wurde es ihr schmerzhaft bewusst: Sie war eine Gefangene der Obscurati, die sie ihrem Willen unterwerfen wollten. Aber das würde nie passieren! Sie würde so lange dagegen ankämpfen, Schlangenträger zu befreien, bis sie freikäme oder in dieser Hölle verreckte.

			Nachdem sie ihre Haare gekämmt hatte, verließ sie das Badezimmer. Zurück in der Zelle, in der sie seit drei Wochen lebte, fand sie wie gewohnt eine Überraschung auf ihrem Bett vor. Seit sie hier war, lief jeder Tag nach Schema F ab. Dazu gehörte eine kleine Aufmerksamkeit an jedem Morgen, wenn sie aus dem Bad kam. Mal ein Muffin, mal ein Comic … Nach einer Nacht, in der Olivia furchtbar gefroren hatte, lag am nächsten Morgen eine hübsche rosa Kuscheldecke auf ihrem Bett. Das mit Abstand beste Geschenk bis jetzt war der nigelnagelneue iPod, der mit einem Großteil von Olivias Lieblingssongs und auch einigen ihr unbekannten Titeln bespielt war. Ihre Mutter hatte ihr versichert, dass sie damit nichts zu tun hatte. Sabella und ihren Vater konnte Olivia ebenfalls ausschließen, also blieb nur eine Person übrig. Eine Person, die sich bis jetzt noch nicht hatte blicken lassen. Eine Person, die Olivia vom ersten Tag an hatte konfrontieren wollen … Sie hatte bereits versucht, den Gabenüberbringer auf frischer Tat zu ertappen, doch es war unmöglich!

			Heute lag auf ihrem Bett eine Tüte mit Gummitieren in Katzenform. Mit einem müden Lächeln packte Olivia sie zu einigen weiteren Süßigkeiten in ihrem Nachttisch. Alle davon trafen ihren Geschmack, doch sie hatte in diesem Gefängnis keinen wirklichen Appetit. Nicht einmal auf Süßes! Noch nie in ihrem Leben war ihr bis jetzt die Lust auf Süßes vergangen. Doch hier unten, allein in Gefangenschaft, bereiteten ihr die Naschereien keine Freude. Zu sehr erinnerte sie der Geschmack an die schönen Tage mit ihren Freundinnen in Dahlow, als sie nebeneinander im Bett gelegen und über die Personen gesprochen hatten, für die sie gerade schwärmten.

			Mit Tränen in den Augen schnappte sie sich ihr Tagebuch und den iPod von ihrem Nachttisch. Mit den Kopfhörern in den Ohren wickelte sie sich in die rosa Kuscheldecke ein und ließ sich auf das Bett nieder. „Just Like A Pill“ von P!nk ertönte aus den Kopfhörern, was Olivia dazu brachte, die Lautstärke aufzudrehen. Dieses Lied beschrieb ihre aktuellen Gefühle so gut. Wie sehr wünschte sich Olivia, diesen Ort zu verlassen, den tristen und kahlen Wänden zu entkommen. Und wenn nur für wenige Stunden. Mittlerweile war sie so verzweifelt, dass sie sich eine Pille oder etwas in der Art wünschte, das ihr die Sinne vernebelte. So könnte sie wenigstens in ihrem Kopf diesem Gefängnis entkommen. Feuerfunken knisterten in ihren Händen. Sie legte ihr Tagebuch beiseite und versuchte, die Funken zu ersticken. Schließlich war ihre Magie in diesem Raum zwecklos.

			Ihr Blick fiel auf den verrußten Fleck an der Eingangstür, wo sie am zweiten Tag versucht hatte, die Tür mit ihrer Feuermagie zu zerstören. Das massive Metall hatte nicht klein beigeben wollen. Genauso wenig wie die Wände! Auch darüber hatte Olivia versucht auszubrechen, wovon weitere Rußflecken zeugten.

			Grüblerisch beäugte sie ihre Comichefte, die neben ihrem Nachttisch auf dem Boden lagen, und den Stapel mit Schulbüchern, der daneben in die Höhe ragte. Sie streckte den Arm aus und griff sich das Buch <<Kräuter und ihre Wirkung>>. Ihre geliebten Comichelden brachten ihr momentan keine Freude. Bei ihnen endete es fast immer mit einem Happy End, und Olivia war von einem glücklichen Ausgang ihrer Geschichte so weit entfernt wie Professor X davon, die Menschheit zu überzeugen, dass Mutanten ungefährlich waren.

			Als sie sich ihrem Buch widmete, bemerkte sie ein Eselsohr. Sie schlug das Buch an der Stelle auf und erinnerte sich: Diese Textpassage über eine Kräutertinktur gegen Versteinerungsmagie hatte sie sich vor einigen Tagen markiert. Die Zutaten für das Elixier waren aufgelistet: Angelikasamen, Zinnkraut und eine Prise Zimt. Die Zubereitung war das Schwierigere. Das Gebräu musste drei Mondzyklen unter ständigem Rühren im Schoße einer Jungfrau ziehen. Olivia war sich sicher, dass ausnahmsweise nicht das Sternzeichen der Jungfrau gemeint war. Angewendet wurde das Endprodukt, indem man den betroffenen Körperteil damit einrieb. Das musste man über weitere sieben Mondzyklen hinweg jeden Abend machen, damit der Körperteil nahezu zum Normalzustand zurückkehrte. Einmal von Versteinerungsmagie getroffen, gab es keine vollständige Heilung. Die Tinktur konnte nur bei einzelnen zu Stein gewordenen Gliedmaßen Abhilfe schaffen, ein wenig Steifheit würde immer zurückbleiben. Traf Versteinerungsmagie jedoch ins Herz, half rein gar nichts gegen den unvermeidbaren Tod. Keine Tinktur, kein Trank und laut dem Buch auch keine Heilmagie. Alles an einem gefror zu Stein! Angefangen vom Blut über alle lebensnotwendigen Organe bis hin zur kompletten Gestalt des Opfers. Als Olivia die Textstelle las, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Tod war eine der grausamsten Arten, zu sterben, die sie sich vorstellen konnte.

			Es klopfte an der Tür. Trotz ihrer Kopfhörer vernahm Olivia das ihr mittlerweile allzu vertraute Geräusch. Unweigerlich zuckte sie zusammen. Es war Montag! Das konnte nur bedeuten, dass Herr Schwarz vor ihrer Tür stand, um sie zu einem Zweikampf mit einem neuen Obscurati abzuholen. Das hatte er bis jetzt jeden Montag und jeden Donnerstag getan. Wie sehr sie diese Tage hasste!

			Beim ersten Mal hatte Olivia sich zunächst gefreut, dass sie endlich ihre Gefängniszelle verlassen durfte. Aber mittlerweile zog sie dieses graue, ungemütliche Zimmer allemal der Kampfhalle des Schwarz-Anwesens vor.

			Die Halle war nicht weit von Olivias Kammer entfernt. Als Herr Schwarz sie erstmals abgeholt hatte und Olivia noch nicht gewusst hatte, was sie erwartete, hatte sie die Gänge auf dem Weg dorthin bewundert. Der Keller des Hauses glich außerhalb von Olivias Kammer einer verwunschenen Burg. Deckenhohe Steinmauern erstreckten sich links und rechts der dunklen Gänge. Fackeln waren in regelmäßigen Abständen platziert, um Licht zu spenden. Anfangs war sie erstaunt und beeindruckt von dem Ambiente gewesen. Mittlerweile fühlte sich der Weg durch die steinernen Gänge jedoch an wie der Marsch zu ihrer eigenen Hinrichtung. Immer wieder aufs Neue.

			Die Halle, in der sie gegen ihre Gegner kämpfen musste, glich in keiner Weise der Trainingshalle in der Dahlow-Akademie, sondern eher einem Saal. Wie in den Fluren zierten sandsteinfarbene Wände den quadratischen Raum. Auch hier erhellten Fackeln an jeder Seite die Dunkelheit, zudem hing ein pompöser Kronleuchter mittig von der Decke. Ein Bankett oder ein Ball würden viel besser hineinpassen als ein Kampftraining, fand Olivia. Fenster gab es auch dort keine, genau wie im Rest des Kellers und in Olivias Gefängniszelle.

			In den drei Wochen, in denen sie hier war, hatte sie bereits gegen sechs Obscurati gekämpft. Darunter waren ein Skorpion, der sie mit seiner Frostmagie genau an der Schulter getroffen hatte, und ein Schütze-Aszendent gewesen, dessen Zielmagie ihr einen Pfeil in den Magen gefeuert und wegen dem sie ihr Kleid versaut hatte. Das waren nur zwei Beispiele der grausamen Kräfte, gegen die sie hatte antreten müssen. Bis jetzt war ihre Heilmagie bei jeder Wunde effektiv gewesen, doch Olivia graute es vor dem Tag, an dem Herr Schwarz sie gegen einen Steinbock kämpfen lassen würde. Denn laut dem eben Gelesenen half nichts gegen die Versteinerungsmagie eines Steinbocks, wenn sie das Herz getroffen hatte. Olivia fragte sich, ob Herr Schwarz so weit gehen würde. Als Statue wäre Olivia jedenfalls nicht wirklich hilfreich bei Schlangenträgers Befreiung.

			Erneut ertönte ein lautes Klopfen an der Tür zu ihrem Kerker und riss Olivia aus ihren Gedanken. „Ja?“, rief sie und versteckte schnell ihren iPod, der gerade das Lied „Quit Playing Games (With My Heart)“ von den Backstreet Boys abspielte, unter ihrem Kopfkissen. Sie wollte nicht, dass Herr Schwarz ihr das letzte bisschen Freude nahm, woran sie sich klammern konnte: Musik.

			Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss der Tür drehte. Kurz darauf stand Herr Schwarz vor ihr. „Du bist angezogen! Sehr schön. Bist du bereit?“

			„Bereit, mich wieder einmal foltern zu lassen, um dir danach erneut zu sagen, dass ich Schlangenträger nicht befreien werde?“ Olivia funkelte ihren ehemaligen Meditationslehrer böse an. „So bereit, wie man nur sein kann.“

			Ein trockenes Lachen entfuhr seiner Kehle. „Ach, Olivia! Dir könnte so einiges erspart bleiben, wenn du nicht so stur wärst. Für heute habe ich mir etwas besonders Feines überlegt. Mal sehen, ob du danach immer noch so eisern bist.“

			Olivia verzog keine Miene. „Du wirst meinen Willen nicht brechen, Silas!“

			Ihre Worte klangen fest und entschlossen, aber dabei versuchte sie, das starke Zittern ihres gesamten Körpers zu unterdrücken. Was würde sie heute erwarten? „Hat Silas wirklich einen Steinbock aufgetrieben? Wenn das Buch recht behält, kann mir meine Heilmagie diesmal nicht den Arsch retten“, dachte Olivia nervös.

			Widerwillig legte sie die kuschlige rosa Decke beiseite und ging mit ihm aus ihrer Kammer. In der ersten Woche hatte Olivia versucht, Herrn Schwarz zu attackieren und zu fliehen. Noch heute zuckte sie unheilvoll zusammen, wenn sie an die Folter dachte, die sie danach erwartet hatte. Nie wieder wollte sie mit dieser unsäglichen Frequenzmusik beschallt und ausgedörrt werden. Das war beinahe noch schlimmer als die Attacken der Obscurati gewesen. Außerdem hatte er ihr erklärt, dass an jeder Tür ein Obscurati Wache stehe, der sie an Fluchtversuchen hindern und sie erneut in ihre Zelle sperren würde. Seitdem hatte sie sich keine Mühe mehr gemacht, über einen Fluchtplan nachzudenken. Wieder einmal beneidete sie ihren besten Freund Joris um seine Elementarmagie. Als Waage konnte er teleportieren. Würde Olivia diese Kraft beherrschen, könnte sie niemand so einfach irgendwo festhalten! Auch die dunkle Magie von Herrn Schwarz und seinen Obscurati-Freunden könnte ihr dann so schnell nichts anhaben. Doch leider besaß sie keine Teleportationsmagie …

			Während sie die kalten, steinernen Flure entlanggingen, bereute Olivia es, dass sie keine Jacke angezogen hatte. Die langen Gänge waren kühl, auch das Feuer der Fackeln an den Wänden spendete keine Wärme. Sie zitterte und schlang angestrengt die Arme um ihren Körper.

			In der Halle angekommen bemerkte Olivia, dass es düsterer war als sonst. Ihr fiel direkt auf, wieso: Von dem Kronleuchter, der sonst den Saal erhellte, ging heute kein Licht aus. Einzig die flackernden Lüster, die in den vier Wänden steckten, erhellten den Raum.

			Als Nächstes fiel ihr Blick auf den Mann, der allein in der Mitte des Raumes stand. „Das ist der Rarlim?“, fragte er mit einem russischen Akzent. Spott und Hohn schwangen in seiner Stimme mit. Der großgewachsene Kerl bewegte sich auf Olivia und seinen Freund zu. Seine dunkelblonden Haare waren kurzgeschoren, dunkle Tattoos an seinem Hals erstreckten sich bis zu seiner Kopfhaut und das breite Lächeln der Überlegenheit auf seinem Gesicht offenbarte eine breite Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen.

			Herr Schwarz antwortete ihm. „Ja, das ist sie, Jakob!“

			Jakob musterte Olivia von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. „So ein Aufwand wegen eines kleinen Mädchens, Silas? Weißt du, wie lange ich hierher unterwegs war?“

			Olivia biss die Zähne fest zusammen. Der böse Blick, den sie dem Mann zuwarf, belustigte ihn nur noch mehr. Er lachte.

			„Jakob!“ Herr Schwarz ermahnte den tätowierten Mann. „Sie ist nun mal der Rarlim und laut der Prophezeiung unsere einzige Chance, Josef –“

			Ungeduldig unterbrach Jakob ihn. „Da, da. Die Prophezeiung. Ich weiß, mein Freund!“

			„Dann wirst du es tun?“

			Jakob krempelte die Ärmel seines dunklen Sweatshirts hoch, woraufhin noch mehr Tattoos zum Vorschein traten. „Dafür bin ich hergekommen. Ich gebe ihr keine zehn Minuten, bis sie einknickt.“

			Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Herrn Schwarz‘ Gesicht. „Das wollte ich hören! Dann an die Arbeit.“

			An die Arbeit? Das war ein komischer Ausdruck für den Startschuss eines Kampfes – selbst für Herrn Schwarz. Verwundert sah Olivia nach links zu ihrem ehemaligen Meditationslehrer.

			Er bemerkte ihren Blick und wandte sich ihr zu. „Heute erwartet dich keine normale Kampfstunde, Olivia. Du musst wissen, Jakob ist Krebs – wie ich! Die Magie des Krebses, die Telepathie, zeigt sich nicht bei jedem Stellari in der Kraft des Gedankenlesens. Es gibt viele unterschiedliche Weisen, wie sich diese mentale Fähigkeit entwickelt.“

			Herr Schwarz legte eine lange Pause ein. Er hoffte, Olivia würde selbst eins und eins zusammenzählen. Das tat sie nicht. Genervt seufzte er und klärte sie auf. „Jakob kann keine Gedanken lesen, sondern sie manipulieren. Er soll dir heute zeigen, was passiert, wenn du dich nicht bald deinem Schicksal ergibst.“

			Olivia war nicht ganz klar, was er damit genau meinte, doch Herr Schwarz wollte keine weiteren Erklärungen leisten. Er entfernte sich von ihr und Jakob. Am Rande des Raums nahm er auf einem massiven Holzstuhl Platz. Mit interessierter Miene musterte er die beiden.

			Jakob wollte ihre Gedanken manipulieren? Was auch immer das bedeutete, Olivia würde es ihm nicht leicht machen. Ohne zu zögern, ließ sie Flammen in ihren Händen auflodern.

			Jakob beobachtete sie mit einem schiefen Lächeln. „Ihr Feuerzeichen denkt auch alle, eure Magie sei die Beeindruckendste!“ Er streckte seinen linken Arm nach vorn und präsentierte Olivia seine nackte Handfläche. Selbst um seine Finger schlängelten sich schwarze Tätowierungen. Doch nichts geschah. Olivia fragte sich bloß, ob es schmerzhaft war, sich die Finger tätowieren zu lassen.

			Sie runzelte die Stirn. Gut, wenn er nichts tat, würde sie den ersten Schritt wagen. Gerade wollte sie einen Feuerball auf ihren Gegner loslassen, als ein hoher, heller Ton erklang. Dieses Geräusch war so laut und markerschütternd, dass ihr Kopf sofort dröhnte. Der Schmerz vernebelte ihr alle Sinne, sodass die Flammen in ihren Händen erloschen. Die marternde Pein in ihrem Schädel strahlte in ihr Rückenmark aus und zwang sie auf die Knie. Angestrengt schloss sie die Augen. Einen vergleichbaren Schmerz hatte sie noch nie gespürt. Sie betete, dass die Qual bald vorbei wäre.

			Kurz darauf war das Geräusch abgeebbt, der Schmerz ließ endlich nach. Olivia keuchte vor Erleichterung. Doch hatte sie nicht vermutet, dass sie etwas sehen würde, was ihr noch mehr zusetzen würde.

			Vorsichtig öffnete sie die Augen. Im Raum mit ihr waren nun nicht mehr nur Jakob und Herr Schwarz, sondern ihre Mutter, ihre Großmutter und all ihre Freunde. Immer noch auf dem Boden kniend, starrte sie jeden Einzelnen von ihnen an. Sie sah Lucys freundliches Gesicht, Aikos unergründliche Miene, Phileas‘ schüchternen Blick, Joris‘ strahlendes Lächeln und Darraghs funkelnd grüne Augen. Selbst Sabriel stand mit ihnen in einer Reihe und blickte mit einem liebevollen Ausdruck auf sie herunter. Wie kleine Zinnsoldaten waren sie regungslos nebeneinander aufgereiht.

			Jakob senkte den Arm und ging zu der ersten Person in der Kette – Olivias Mutter. Sie bewegte sich nicht und starrte einfach ausdruckslos vor sich hin, ähnlich wie ihr roboterähnliches Selbst, das sie hier im Hause Schwarz zur Schau trug. Jakob schnippte mit den Fingern. Was im nächsten Moment geschah, raubte Olivia den Atem! Ihre Mutter ging in Flammen auf. Rote und orange Feuerzungen tanzten bedrohlich und zugleich wunderschön um ihren gesamten Körper.

			Ihr vorher so ausdrucksloses Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse. „Olivia! Nein! Olivia, bitte hilf mir!”, schrie sie durch das Lodern des Feuers hindurch.

			Olivia wollte aufstehen, ihr zu Hilfe eilen, doch sie konnte nicht. Sie war gelähmt, ihre Arme hingen schlapp an ihrem Körper hinab und sie hatte keine Kraft, um ihre Beine zu bewegen.

			Olivia musste die Qualen mitansehen, die ihre Mutter unter der heißen Glut erlitt. Ihr Körper verkohlte zu einem schwarzen Haufen toten Fleischs. Die Flammen erloschen und das unansehnliche Etwas, das zuvor ihre Mutter gewesen war, fiel leblos zu Boden. Schmerzlich zog sich Olivias Herz zusammen. Nicht nur der Anblick der versengten Leiche setzte Olivia zu, sondern auch der widerwärtige Gestank von verbranntem Fleisch, der ihr in die Nase stieg. Ihr Magen drehte sich um. Gut, dass sie heute Morgen kaum etwas gegessen hatte, denn es würde ihr jetzt alles wieder hochkommen.

			Mit einem triumphierenden Lächeln ging Jakob zu Olivias Großmutter. Auch sie stand reglos da, wie eine Puppe. Kalter Schweiß lief Olivias Stirn hinab. Sie wollte ihre Starre lösen, doch vergebens. Während sie ihre Oma anblickte, hörte sie, wie Jakob erneut mit den Fingern schnipste. Damit begann ihre Großmutter, zu Eis zu erstarren. Zuerst verfärbten sich ihre braunen Lederschuhe weißlich-blau, wobei sich das Eis in zügigem Tempo ihre Beine hinaufbewegte. Die tödliche Magie erweckte auch ihre Großmutter zum Leben, denn in diesem Moment flossen Tränen aus ihren Augen.

			„Hilf mir, bitte, meine kleine Löwin! Du bist stark genug, du schaffst es!“

			Olivia schluchzte. Die Tränen ihrer Großmutter gefroren und kurz darauf glich sie einer Eisskulptur. „Das ist nicht real. Das ist nicht real“, versuchte Olivia, sich einzureden.

			Jakob ging weiter zu Lucy und Aiko. Er stellte sich zwischen die beiden Freundinnen. Diesmal schnipste er nicht mit den Fingern, sondern hob zwei glänzende silberne Schwerter in die Höhe. Ehe Olivia die Herkunft seiner Waffen hinterfragen konnte, schwang er beide Klingen, wie ein Dirigent seinen Taktstock. Mit Leichtigkeit schlug er Lucy und Aiko im Einklang die Köpfe von den Schultern.

			Olivia stockte der Atem. Lucys fröhlicher Lockenkopf rollte ihr genau vor die Knie. Heiße Tränen füllten Olivias Augen und liefen ihr unaufhaltsam die Wangen hinunter. „Das ist nicht real. Das ist alles nicht real“, versuchte sie, sich erneut einzureden. Es war schwer, diese Tatsache zu akzeptieren, wenn sich zu den visuellen Eindrücken auch noch die verschiedenen Gerüche gesellten. Es roch in der Halle immer noch nach verbranntem Fleisch, und nun kam der metallische Gestank von Blut dazu. Wenn das alles nicht real war, wieso sah es dann so echt aus und roch noch viel wirklicher? Olivias Magensaft kroch ihr bereits die Kehle hinauf, sie hoffte inständig, dass sie nicht auf den Boden speien würde. Den Geruch von Erbrochenem brauchte sie nicht auch noch.

			Jakobs amüsierte Stimme ertönte. „Na, kleiner Rarlim? Hast du genug oder möchtest du mitansehen, wie ich den Rest deiner Freunde zur Strecke bringe?“

			Olivia blickte ihn finster an. Sie würde sich von diesem Trick nicht brechen lassen. Schlangenträger würde bis in alle Ewigkeit in seinem Gefängnis versauern. Zumindest, solange sie das zu entscheiden hatte.

			Der Obscurati feixte. „So viel Durchhaltevermögen hätte ich ihr gar nicht zugetraut, Silas.“

			„Ich habe doch gesagt, sie ist ein harter Knochen. Obwohl sie nicht danach aussieht.“

			„Gut, Püppchen, du willst es so. Dann machen wir mal weiter.“

			Wut stieg in Olivia auf, doch die Starre hielt an. Das musste ein Teil seiner Kräfte sein … Durch seine Gedankenmanipulation zwang er Olivia, still zu sitzen. Verflucht!

			Jakob ging zu Phileas. Olivia wollte die Augen schließen, doch selbst das funktionierte nicht. Er starb durch seine eigene Aszendentenmagie – einen Blitzschlag. Ihr Magen krampfte, als Phileas‘ lebloser Körper mit einem lauten Knall zu Boden fiel. Die Truppe der Menschen, die sie liebte, wurde immer kleiner.

			Als Nächster war Joris an der Reihe. Olivia fühlte sich, als würde sie explodieren, und gleichzeitig war sie wie betäubt. Ihre Liebsten sterben zu sehen, brachte sie beinahe um den Verstand. Sie wusste nicht, ob sie es überstehen würde, auch noch Joris, Sabriel und Darragh sterben zu sehen, ohne verrückt zu werden. Obwohl alles eine Täuschung war, konnte sie die Gefühle nicht abschalten, die der Anblick ihrer toten Freunde in ihr hervorrief. Ihr Herz zersprang in tausend Teile.

			Jakob zückte ein kleines glänzendes Messer und hielt es Joris an die Kehle. In Olivias Kopf erklang der Song „Quit Playing Games (With My Heart)“ von den Backstreet Boys, den sie in ihrem Kerker gehört hatte. Zurück in Dahlow war das Joris‘ Klingelton gewesen. Erinnerungen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. An die Trainingseinheiten mit Joris an den Wochenenden. An die unzähligen Abende, als sie Serien geschaut und gelacht hatten. An den Abend an Weihnachten, als Joris sie vor den zwei Angreifern gerettet hatte. Ohne ihn säße sie schon viel länger in der Gefangenschaft der Obscurati.

			Joris‘ Stimme erklang. „Hilf mir, Kleines! Gegen ihn bin ich machtlos!“

			Machtlos? Joris? Das passte nicht. Niemals würde Joris so etwas sagen! In diesem Moment realisierte Olivia das, was sie sich schon die ganze Zeit über hatte klarmachen wollen, so richtig: Das alles war nicht real! Der Obscurati spielte mit ihren Gedanken. Ihren Gedanken, die sie unter Kontrolle hatte, nicht er!

			Als Jakob Joris die Kehle aufschlitzte und er mit beiden Händen seinen Hals umklammernd auf die Knie sackte, konzentrierte sich Olivia auf etwas anderes. Joris war ein Kämpfer, er war viel stärker als sie, Jakob oder Herr Schwarz. Er war stärker als alle, die Olivia kannte. Niemals würde er einen solchen Kampf verlieren!

			Olivia fokussierte sich stärker auf den Song in ihrem Kopf. Der Joris vor ihr ließ von seinem Hals ab und holte sein Smartphone aus seiner Hosentasche, als ertönte wirklich gerade sein Klingelton. Ein verschmitztes Grinsen zierte sein Gesicht, das Olivia nur allzu gut kannte. Bevor er sich erhob, zwinkerte er ihr zu.

			Dann drehte er sich zu Darragh und Sabriel um. Joris nickte ihnen zu, dann stand er auf und schlug Jakob mit aller Wucht sein Smartphone ins Gesicht. Der Obscurati taumelte. Auch die beiden Anderen setzten sich in Bewegung. Sabriel zückte einen Kampfstab, flink ließ er ihn durch seine Hände gleiten. Darragh breitete die Arme aus. Sofort spürte Olivia die Macht seiner Windmagie, die sie einhüllte. Auch Jakob bekam Darraghs Kraft ab, denn ein heftiger Windstoß katapultierte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Ein unheilvolles Knacken deutete auf einige gebrochene Knochen hin. Sabriel hechtete mit schnellen Schritten auf den Obscurati am Boden zu und schlug mit dem Kampfstab auf ihn ein. Im nächsten Moment war Joris neben ihn teleportiert. Sabriel unterbrach seine Attacke und beobachtete, wie Joris den Obscurati vom Boden hob. Mit seiner übermenschlichen Stärke sah es aus, als würde er einen Sandsack hochheben. Jakobs Gesicht und sein ganzer Körper waren über und über mit Blutergüssen und Platzwunden versehen, was Olivia Genugtuung verspüren ließ.

			Darraghs Stimme erklang. „Halte durch, Süße! Wir holen dich hier raus!“

			Dann ergriff Joris Jakobs Kopf und drehte ihn einmal um seine eigene Achse. Mit einem markerschütternden Knacken fiel er tot zu Boden.

			„Nein!“

			Die Szenerie verschwand. Jakob stand allein mit immer noch ausgestrecktem Arm vor Olivia, wie zu Beginn des ganzen Szenarios. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			„Wie konnte das passieren?“, zischte Herr Schwarz.

			Olivia musterte die beiden Männer. Mit seiner Gabe der Telepathie hatte Herr Schwarz das Geschehen in Olivias Kopf sicher wie einen Kinofilm mitverfolgt.

			„Ich habe keine Ahnung, Silas!“

			Verwirrt ließ Jakob den Arm sinken. Erleichtert spürte Olivia, dass ihr Körpergefühl zurückkehrte. Allmählich erhob sie sich.

			„Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?“ Wut schwang in Herrn Schwarz‘ Stimme mit.

			Jakob blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er brabbelte ein paar unverständliche Worte auf Russisch, ehe er sagte: „Das ist noch nie zuvor passiert. Noch nie hat sich jemand die Kontrolle über seine Gedanken zurückgeholt und ein solches Szenario erzeugt.“

			Mit verschränkten Armen beobachtete Olivia das Gespräch zwischen den beiden Männern, ohne wirklich hinzuhören. Zu sehr gingen ihr die Bilder von eben immer noch nahe. Sie starrte auf den Boden, an die Stelle, wo vor wenigen Minuten Lucys abgetrennter Kopf gelegen hatte. Diese Bilder würden sie sicher in ihren Alpträumen heimsuchen, aber immerhin war der furchtbare Gestank verschwunden. Zugegeben, der Keller des Schwarz-Anwesens roch nie sonderlich einladend mit seinem modrigen, feucht-faulen Duft nach Verwesung. Daran hatte sie sich aber mittlerweile gewöhnt, und es war immer noch besser als der Geruch von verbranntem Fleisch und metallischem Blut. Olivia schüttelte es bei dem Gedanken daran. Das ist alles nur in meinem Kopf passiert, rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis. Nach einigen Minuten kam ihre Gelassenheit zurück. Jetzt konnte sie die beiden Männer immerhin glauben lassen, dass ihr das Ganze nichts ausgemacht hatte.

			„Wollen wir das vielleicht wiederholen? Weißt du, Aiko ist unfassbar geschickt im Umgang mit dem Katana.“ Herr Schwarz und Jakob verstummten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun wieder Olivia. „An Lucys Wassermagie könnte ich dich ganz langsam ertrinken lassen. Oh, das würde ich furchtbar gern sehen! Darf ich?“

			Mit gespielter Freude klatschte Olivia in die Hände. Sie hatte weder Ambitionen, diese furchtbare Gedankenkontrolle ein weiteres Mal zu erleben, noch war sie sich sicher, dass sie die Macht über ihre Gedanken erneut zurückerlangen konnte. Doch sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Herr Schwarz und sein Freund sollten nicht auf die Idee kommen, dieses Szenario erneut durchzuspielen, bis Olivia doch noch einknicken würde. Es verlangte ihr einiges an Kraft ab, die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme aufrechtzuerhalten und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

			Aber der Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Obscurati war es allemal wert! Wut stand Jakob ins Gesicht geschrieben. Wären sie in einem Comic, wäre ihm Rauch aus den Nasenlöchern gekommen. Zornig machte er einen Schritt auf Olivia zu, als eine vertraute Stimme die Szenerie unterbrach. Sie wusste ganz genau, wer gerade den Raum betreten hatte. Denn den Klang der Stimme untermalte eine bekannte Duftwolke, die Olivia den Gestank des vorgetäuschten Massakers vergessen ließ.
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Kapitel 4

			Eine Flut an Emotionen
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			„Vater? Es gibt ein Problem. Die Anderen fragen nach dir.“

			Im Türrahmen stand Sabriel, sein erfrischendes Bouquet aus Himbeeren und Wäldern erfüllte den Raum. Olivia rutschte das Herz in die Hose. Seit sie hier gefangen gehalten wurde, hatte sie ihn nicht gesehen. Und weil er gerade in ihren Gedanken zusammen mit ihren liebsten Menschen bei Jakobs Attacke erschienen war, spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden.

			Jakob gingen wohl dieselben Überlegungen durch den Kopf. Bloß wurde er nicht aus Verlegenheit rot, sondern blickte argwöhnisch zwischen Sabriel und Herrn Schwarz hin und her. „Vater? Aber Silas, ist das nicht der Junge mit dem Kampfstab? Ich meine, er war doch in ihren Gedanken, zusammen mit ih–“

			Olivia räusperte sich und unterbrach Jakobs Ausführungen. „Silas, das hat sich wirklich dringend angehört. Du solltest nachsehen, wobei deine Hilfe benötigt wird.“ Dann wandte sie sich an Jakob. „So nett unser Plausch auch war, ich bin echt müde.“ Sie gähnte und streckte sich demonstrativ. „Ich denke, ich werde in mein Zimmer gehen und mich etwas aufs Ohr hauen.“

			Er sollte Sabriel auf keinen Fall verraten, dass er in ihrem Kopf zu ihren Freunden zählte! Sie konnte sich selbst nicht erklären, was es zu bedeuten hatte, dass er in dem Trugbild aufgetaucht war. Ganz sicher hatte sie keine Gefühle in irgendeiner Art für Sabriel Schwarz übrig. Außer Hass und Abscheu. Schließlich gehörte er zu der Truppe, die sie entführt hatte.

			Jakob und Sabriel sahen sie verwundert an. Nur Herr Schwarz sah aus, als wüsste er, dass es ein Ablenkungsmanöver von Olivia war. Wie sollte er es auch nicht wissen? Er konnte schließlich ihre Gedanken lesen.

			„Sabriel, schaff du bitte Olivia auf ihr Zimmer und stell sicher, dass die Tür gut verschlossen ist“, sagte er. Dann ging er auf Jakob zu und legte ihm in einer vertrauten Geste den Arm um die Schultern. „Jakob, alter Freund! Lass uns doch bei einem schönen Essen alles weitere bequatschen. Meine Freundin ist wirklich eine ausgezeichnete Köchin.“ Gemeinsam gingen sie aus der Halle.

			Olivia sah Sabriel an. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, er strich sich unruhig mit einer Hand über seinen Arm. Bei genauerer Betrachtung fiel Olivia auf, dass er anders aussah als an der Dahlow-Akademie. Seine blonden Haare waren an den Seiten auf wenige Millimeter abrasiert, die restliche Mähne hing ihm verstrubbelt ins Gesicht. Die sonst so ordentliche Kleidung, die Olivia immer an eine Schuluniform erinnert hatte, hatte er abgelegt. Er trug eine dunkle zerrissene Jeans, ein graues T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Auf seinen Rücken hatte er einen Kampfstab geschnallt. Das war bereits an der Akademie seine Go-to-Waffe gewesen, weshalb es Olivia nicht überraschte, dass er sie auch außerhalb ihres vorherigen Gedankengefechts bei sich trug. Auch wenn sie sich fragte, wieso er in seinem Zuhause überhaupt eine Waffe brauchte.

			Nach einer Ewigkeit der Stille hob Sabriel den Kopf. Seine sturmgrauen Augen fixierten Olivia und ihre Blicke trafen sich. Sie verspürte ein beunruhigendes Zucken ihres Herzens. Dann fiel ihr etwas auf: Nicht nur seine Frisur und seine Kleidung hatten sich verändert. Sabriel hatte ein Lippenpiercing! Sie senkte schnell den Blick, als neben der Verwunderung über seinen neuen Look vor Olivias innerem Auge Erinnerungen an ihren Kuss aufblitzten. Das Piercing hatte ihre Aufmerksamkeit auf seine Lippen gelenkt und ihr Kopf hatte unaufhaltsam diese Assoziation ausgelöst. „Dummer, dummer Kopf!“, dachte Olivia.

			Da brach Sabriel sein Schweigen. „Oliv–“

			Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Gehört so ein Umstyling dazu, wenn man zu den Obscurati übertritt? Das bestärkt mich, um ehrlich zu sein, nur noch mehr in meiner Entscheidung, dass ich mich euch lieber nicht anschließe.“ Sie strich demonstrativ ihr rosa T-Shirt glatt.

			Ein kurzes Lächeln umspielte Sabriels Lippen, doch ehe diese Unterhaltung in eine ernstere Richtung gehen konnte, drang eine grelle Stimme an Olivias Ohr. „Soso, sieh an! Die Turteltäubchen sind wieder vereint. Das ist ja herzallerliebst.“ Diese Aussage wurde von einem Bellen untermalt.

			Sabella gesellte sich zu ihnen in die düstere Halle. Neben ihr stand Lucifer, ihr pechschwarzer Pitbull, der hier ständig an ihrer Seite war. Olivia verdrehte die Augen. Hatte dieser Morgen nicht schon schlimm genug gestartet? Sabella hatte ihr gerade noch gefehlt. Eigentlich hatte sie gehofft, Sabriel endlich zur Rede stellen zu können, aber das konnte sie in Anwesenheit seiner Schwester vergessen.

			Mit ihrem üblichen überheblichen Grinsen wandte sich Sabella an ihren Bruder. „Ich werde Olivia in ihr Zimmer begleiten.“

			„Aber Vater …“

			„Vater vertraut dir mit dieser Angelegenheit nicht! Außerdem habe ich unserer Olivia etwas zu berichten.“ Sie drehte den Kopf, sodass sie Olivia direkt in die Augen blicken konnte. „Sozusagen als Belohnung, weil du dich gegen Jakob heute so gut geschlagen hast!“

			Olivia verdrehte die Augen. Was hatte diese Zimtziege denn jetzt schon wieder angestellt? Diese ach so tolle Belohnung war sicher etwas, das Sabella Freude bereitete, anstatt Olivia glücklich zu stimmen.

			Sabriel teilte den Gedanken und funkelte seine Schwester finster an. Sein Kiefer mahlte, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Das einst so unzertrennliche Duo machte auf Olivia den Anschein, als gäbe es Ärger im Paradies. Lucifer knurrte und fletschte die Zähne in Sabriels Richtung. Auf Sabellas Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln wegen der beschützenden Haltung ihres vierbeinigen Freundes. Misstrauisch beäugte Sabriel den Pitbull, dann blickte er ein letztes Mal zu Olivia, machte auf dem Absatz kehrt und ließ die Mädchen allein zurück.

			So viel zu ihrer Konfrontation mit dem Jungen, dem sie einst vertraut hatte. Das würde wohl noch warten müssen. Wenn es überhaupt geschah …

			„Na, dann komm, ab in dein Zimmer mit dir, Stiefschwesterchen.“

			„Ich dachte, ich bekomme eine Belohnung?“

			„Das hebe ich mir auf. Ich denke, dafür solltest du sitzen. Nicht, dass du vor Begeisterung noch aus den Latschen kippst.“

			Olivia rollte die Augen so stark in ihren Höhlen, dass ihre Augäpfel schmerzten. Dennoch gab sie keine Widerworte und folgte Sabella zurück zu ihrem Verlies. Lucifers Krallen kratzten bei jedem Schritt rhythmisch über den steinernen Boden, was Olivia Gänsehaut bescherte.

			„Vater hat mir eben auf der Treppe erzählt, was du gegen Jakobs Magie ausgerichtet hast. Ich muss sagen, meine Liebe, ich bin beeindruckt. Nachdem du dich die letzten Male von weniger mächtigen Stellari hast besiegen lassen, hatte ich beinahe alle Hoffnung in dich verloren. Aber nach dem, was heute passiert ist …“

			Sabella legte Olivia eine Hand auf die Schulter, als sie gemeinsam den kühlen Gang entlangliefen. Dabei wehte Olivia Sabellas Geruch nach Karamell und Schweiß entgegen – und vertrieb sofort Sabriels angenehme Duftnote aus ihren Gedanken.

			Mit einem abwertenden Blick stieß sie Sabellas Hand beiseite. „Auch heute werden wir keine Freunde. Denn deine fiese Persönlichkeit macht es jedem Menschen unmöglich, mit dir befreundet zu sein.“

			Lucifer knurrte, verstummte aber sofort bei einem Blick von Olivia. Obwohl dieser Hund Sabella vergötterte, hatte er Olivia bis jetzt nicht angerührt und jede Konfrontation mit ihr vermieden. Sie wusste nicht genau, warum, aber es war ihr auch egal. Eine freudige Fügung sollte man nicht zu sehr hinterfragen.

			Ein Schatten huschte über Sabellas Gesicht, bevor sie wieder ein Lächeln aufsetzte. „Wart‘ nur ab, was ich Gutes für dich getan habe. Danach willst du mir ganz sicher zum Dank um den Hals fallen.“

			Als sie an der massiven Eisentür von Olivias Gefängniszelle ankamen, betätigte Sabella die Klinke und trat ein. Olivia folgte ihr. Ein süßlicher Duft lag in der Luft, anders als der sonst so modrige Gestank ihrer Gefängniszelle. Olivia machte schnell den Grund dafür aus: Auf dem Schreibtisch stand ein Teller mit einem Stück Apfelkuchen und eine Teekanne war daneben auf einem Stövchen platziert, das sie mit einem Teelicht warmhielt. Die Kanne war mit ihren Lieblingstee gefüllt – Fenchel. Sein süßlich-herbes Kräuteraroma erfüllte den ganzen Raum.

			„Aw, Sabella! Du warst so lieb und hast mir einen Kuchen gebacken? Ist das etwa die Belohnung?“, fragte Olivia spöttisch. Sie wollte nur sticheln, denn ihr war sehr wohl bewusst, dass ihre Mutter diese Überraschung vorbereitet hatte. Rebecca wollte Olivia mit dieser Geste eine Freude bereiten, als Entschädigung für all das, was sie durch Herrn Schwarz‘ heutige Quälereien hatte ertragen müssen. Zwar konnte kein Tee oder Kuchen auf der Welt die Tatsache wiedergutmachen, dass ihre Mutter zu den Obscurati übergetreten war und zuließ, dass ihr neuer Freund ihre Tochter in einem Bunker festhielt. Aber trotzdem kam Olivia nicht umhin, sich auf eine schöne Tasse warmen Tee zu freuen. Besonders viele Anlässe, um in Begeisterung zu verfallen, gab es für Olivia seit ihrer Entführung nicht. Da war eine Tasse Fencheltee schon etwas, das sie feiern konnte.

			Ein verächtliches Grinsen zierte Sabellas Gesicht. „Ganz sicher nicht. Das, was ich für dich habe, ist viel besser als Kuchen.“

			Gespielt beeindruckt betrachtete Olivia das Mädchen, das sie vom ersten Augenblick an verabscheut hatte. Sabella war unfassbar schlecht darin, ihre bösartige und angeberische Art zu unterdrücken. So hatte Olivia bereits in ihrer ersten Unterrichtsstunde gemerkt: Mit diesem blonden Ungeheuer war nicht gut Kirschen essen.

			Olivia näherte sich dem Schreibtisch. Sie nahm den Teller in die eine und die Gabel in die andere Hand. Mit dem Blick auf Sabella gerichtet lehnte sie sich mit ihrem Gesäß gegen die Tischkante. Als sie die Gabel in den Kuchen steckte, merkte sie, wie butterweich er war. Ihr Magen knurrte laut. Provokativ steckte sich Olivia die Gabel in den Mund. Mit vollem Mund sagte sie: „Da musst du dich aber echt anstrengen, wenn deine Belohnung besser sein soll!“

			Sabellas affiges Grienen wurde breiter. „Du bist jetzt wieder Single, Stiefschwesterchen.“

			Beinahe hätte Olivia die letzten Krümel Kuchen in ihrem Mund wieder ausgespuckt. Was hatte Sabella da gerade gesagt? „Das hast du nicht …“

			„Sieh doch selbst.“ Sabella hielt Olivia ihr eigenes Smartphone vors Gesicht.

			Als Olivia den Schlussmachtext las, den sie angeblich Darragh geschrieben haben sollte, stieg beißender Zorn in ihr auf. „Das glaubt dir Darragh niemals!“ Olivia stellte den Teller mit dem angebissenen Stück Kuchen wieder auf den Tisch. Obwohl ihr Blut vor Wut kochte, versuchte sie, cool zu bleiben.

			„Glaubst du?“ Mit verstellter Stimme las Sabella Darraghs Antwort vor. „Olivia, bitte lass uns noch einmal darüber reden. Du kannst doch nicht alles mit einer Textnachricht wegwerfen. Melde dich!“

			Aus Olivias Fingerspitzen sprühten kleine Funken hervor, doch sie musste sich unbedingt schnell beruhigen. Jetzt auf Sabella loszugehen, würde nichts bringen. Klar, sie könnte ihre Wut abbauen und vielleicht könnte sie Sabella auch so richtig wehtun – verdient hätte sie es! Doch das würde den Obscurati nur in die Karten spielen. Auf dieses Niveau würde sie sich nicht herablassen. Zumal sie keine Ahnung hatte, vor welcher Reaktion sie mehr Angst haben sollte: Herrn Schwarz‘ Foltermethoden oder Lucifers Rache. Er würde Olivia sicher zerfleischen, wenn sie seinem Frauchen auch nur ein Haar krümmte.

			„Freust du dich denn nicht, Stiefschwesterchen?“

			Olivia atmete tief ein. „Warum um Himmels willen sollte ich mich darüber freuen, dass du an meiner Stelle mit meinem Freund Schluss gemacht hast?“, zischte sie zwischen ihren zusammengepressten Lippen hervor. „Ich dachte, es bereitet dir Spaß, deine Täuschungsmagie einzusetzen, um vor ihm und meinen anderen Freunden vorzugeben, dass du ich bist?“

			„Also, Freude bereitet es mir ganz sicher nicht. Das Pack, mit dem du dich so abgibst, ist echt anstrengend. Die wollen wirklich alles über dein Leben in Aberdeen wissen. Jedes noch so belanglose Detail.“

			„Das nennt sich Freundschaft, Sabella. Ein Konzept, von dem du keine Ahnung hast.“

			Wieder huschte bei Olivias Worten für einen winzigen Augenblick ein unerklärlicher Schatten über Sabellas Gesicht, bevor sie Olivias Kommentar ignorierte. „Ich habe das nur für dich getan!“

			Olivia ballte ihre Hände zu Fäusten. „Erneut: Was sollte es mir bringen, dass du mit meinem Freund Schluss machst?“

			„Ich habe dir den Weg freigemacht.“ Olivia kniff die Augen zusammen und schüttelte leicht den Kopf, um Sabella zu signalisieren, dass sie noch immer nicht verstand, worauf sie hinauswollte. „Für dich und Sabriel.“

			Olivia starrte sie fassungslos an. Was wusste Sabella?

			„Na ja, Schluss gemacht habe ich schon nach dem Aufstehen. Darraghs Liebesbekundungen und das ständige Gebrabbel, wie sehr er dich vermisst, gingen mir echt gewaltig auf die Eierstöcke.“

			Olivias Herz verkrampfte sich. Darraghs Liebesbekundungen? Hatte er der getarnten Sabella seine Liebe gestanden? Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die in ihr aufstiegen, weil der Vermissungsschmerz immer schlimmer wurde. Vor Sabella wollte sie keine Schwäche zeigen!

			„Als ich vorhin die Treppe runterkam, um mitanzusehen, wie Jakob dich foltert, kamen mir Vater und er bereits entgegen. Sie haben mir erzählt, was passiert ist. Und als ich gehört habe, dass mein Bruderherz in deinen Gedanken neben all den Menschen aufgetaucht ist, die dir am meisten bedeuten, wusste ich, dass zumindest ein kleiner Teil in dir sich über meine Schlussmach-SMS freuen wird. Und da du Darragh so schnell nicht wiedersehen wirst …“

			„Raus“, sagte Olivia in dem ruhigsten Ton, zu dem sie imstande war, und deutete mit dem Zeigefinger auf die Tür.

			„Du willst, dass ich jetzt schon gehe? Ich dachte, wir flechten uns noch Zöpfe und reden ein bisschen über Jungs.“

			„Raus.“ Olivia knurrte das Wort zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hervor. Eine Flamme blitzte an der Spitze ihres Zeigefingers auf.

			„Vielleicht reden wir über unseren ersten Kuss und …“

			„Raus, verdammt noch mal! Ich quatsche mit dir sicher nicht über Jungs und Liebe, als wären wir Stiefschwestern. Denn wenn wir welche wären, würdest du mir unter Tränen erzählen, dass dir kein Junge je wahre Zuneigung gezeigt hat. Und ich müsste dich trösten und dir gut zureden, anstatt dir die Wahrheit zu verraten. Nämlich, dass dir niemand jemals ehrliche Gefühle offenbaren wird, weil du verdorben bist. Du hast ein verdorbenes, schwarzes Herz, was zu keiner Liebe imstande ist. Genau wie der ganze Rest deiner jämmerlichen Familie!“

			Olivias Fäuste standen in Flammen. Auf Sabellas Gesicht erschien ein Ausdruck, den sie ihr nie zugetraut hatte. Verletzlichkeit? Was das möglich? Lucifer bellte lauthals, den Blick auf Olivias brennende Fäuste gerichtet.

			Im Augenwinkel sah sie, wie Sabriel im Türrahmen erschien. Perfektes Timing! Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, sein Blick unverwandt auf seine Schwester gerichtet.

			„Komm, Bella, lass Olivia allein. Wir haben einen Gast. Vater möchte, dass du dazustößt.“

			Sabella legte eine Hand beruhigend auf Lucifers Kopf, der verstummte, aber immer noch argwöhnisch die Flammen fixierte. Als sie sich zum Gehen umwandte, meinte Olivia, Tränen in Sabellas Augen glitzern zu sehen. Irgendwo in ihrem Chaos an Gefühlen spürte Olivia Genugtuung. Es machte für sie den Anschein, dass sie Sabella mit ihren Worten verletzt hatte. So, wie sie Olivia damit verletzt hatte, dass sie die Beziehung mit Darragh in ihrem Namen beendet hatte. Das geschah ihr zwar recht, doch auch dieser Triumph über Sabella konnte Olivias Herz nicht erhellen.

			Die Tür fiel ins Schloss, Sabella, ihr Schoßhund und auch Sabriel hatten sie verlassen. Olivia schrie vor lauter Wut und warf einen Feuerstrahl auf die Tür, die von den orange-roten Flammen eingehüllt wurde. Doch die Tür gab nicht nach. Olivia schrie so lange, bis ihre Stimme versagte. Langsam spürte sie die Wut abebben, so verging auch ihre Magie. Als sie keine Kraft mehr hatte, wütend zu sein, packte sie sich ihren iPod und ließ sich vor dem Bett auf den Boden sinken, den Rücken gegen die Matratze gelehnt.

			Sie war wieder vollkommen allein in ihrer Gefängniszelle. All die Emotionen, die sie bisher noch hatte unterdrücken können, brachen nun wie eine Welle über ihr zusammen. Sie zog die Knie ans Kinn und umklammerte sie mit ihren Armen. Immer noch spürte sie dieses unangenehme Gefühl von Jakobs Macht in ihrem Kopf. Bei dem Gedanken daran, wie ausgeliefert sie ihm gewesen war und was er sie hatte sehen lassen, wurde ihr speiübel. Was konnte er mit dieser Gabe noch alles anstellen, wenn er solch realistische Szenarien heraufbeschwören konnte? Ihr graute es vor der Antwort. Lieber wollte sie es gar nicht wissen.

			Als ihr Blick auf ihre Comichefte fiel, trat eine Frage in ihr Bewusstsein, die sie sich schon oft gestellt hatte. Damals, als sie noch nicht gewusst hatte, dass die magische Welt existierte und Magie ein Teil von ihr war. Wieso entschieden sich Menschen mit solch bedeutsamen Kräften so häufig für die Seite des Bösen? Entschied etwa die Art der Magie darüber, ob ein Mensch gut oder böse war? Gab es von Grund auf dunkle Magie? Oder war Magie in ihrer Ursprungsform immer neutral und der Charakter einer Person bestimmte darüber, wie sie eingesetzt wurde?

			Das waren ganz schön philosophische Fragen, auf die sie gerade keine Antwort wusste. Eins jedoch wusste Olivia mit Sicherheit: Sie würde ihre Magie nie für das Böse einsetzen. Egal, wie Herrn Schwarz‘ weitere Folterpläne aussahen, sie würde nicht nachgeben. Stattdessen wollte sie mit ihrer Magie lieber die Welt von den Obscurati befreien. Doch davon war Olivia noch weit entfernt. Sie schaffte es noch nicht einmal, aus dieser verfluchten Zelle auszubrechen. Wie sollte sie es dann schaffen, die Welt von all den Bösewichten zu befreien?

			Erschöpft legte sie ihren Kopf auf ihre Knie und schloss die Augen. Heiße Tränen kullerten ihr über die Wangen, sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Zu allem Übel spielte der iPod auch noch „Sweet Goodbyes“ von Krezip – den Song, der in ihrem Herzen immer ihr und Darragh gehören würde. Sie lehnte sich zurück und dachte an die Halloweenparty in Dahlow, als sie dazu getanzt hatten, und an ihren letzten gemeinsamen Abend, als sie zu diesem Lied in Darraghs Armen gelegen hatte. Sie konnte ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. Ihr ganzer Körper zitterte und sie umklammerte ihre Knie fester, um sich zu beruhigen. Der Schmerz des Vermissens schnürte ihr die Kehle zu.

			Wie Darragh sich wohl gerade fühlte? Olivia betrachtete ihren Ring. Er hatte sich tiefschwarz gefärbt. Das deutete darauf hin, dass Darragh traurig war. Olivia hätte sich bei jeder anderen Farbe gewundert, schließlich hatte für ihn der Morgen mit dem Ende ihrer Beziehung begonnen. Einem Ende, das ihm per Textnachricht mitgeteilt worden war.

			Traute er Olivia ein solch kindisches Verhalten wirklich zu? Bestimmt nicht. Er kannte sie zu gut und musste doch wissen, dass sie nicht auf diese Art und Weise ihre Beziehung beenden würde. Vielleicht vermutete er schon länger, dass etwas nicht stimmte, und alarmierte gerade schon das Komitee? Die schwarze Färbung bedeutete neben Trauer auch Stress – und diese Situation wäre ganz sicher ein Stressfaktor, oder? War das eine realistische Möglichkeit oder bloßes Wunschdenken von Olivia, weil sie langsam in diesem Gefängnis durchdrehte?

			Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte Darragh eigentlich keinen Grund, stutzig zu werden. Für ihn war in den vergangenen drei Wochen alles vollkommen normal gewesen. Sabella hatte sich mit ihrer Täuschungsmagie in Olivia verwandelt. Sie gab ein authentisches Trugbild ab – das hatte sie Olivia selbst vorgeführt. Da kam ihr ein Gedanke: Vielleicht war genau das der Grund, weshalb Lucifer nie gefährlich für Olivia geworden war. Schließlich sah sein Frauchen manchmal aus wie sie. Zusammen hatten Darragh und Sabella sich zu Videochats verabredet, telefoniert und getextet. Genau, wie sie es auch getan hätten, wenn Olivia tatsächlich an die Aberdeen-Akademie gewechselt wäre.

			Das Lied verstummte, sie drückte auf den Zurück-Button und spielte es erneut ab. Sie hatte ihre Mutter damals sehr vermisst, nachdem sie gegangen war. Damals hatte ihr die Sehnsucht schon bald das Herz zerrissen. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass dieser Schmerz noch um ein Vielfaches schlimmer sein könnte. Und in diesem Verlies konnte sie nicht einmal joggen, um sich abzulenken. Die Trainingseinheiten gegen die Obscurati waren für Olivia auch keine willkommene Ablenkung. Außerdem halfen sie absolut nicht gegen die Leere in ihrem Herzen.

			Darragh zu vermissen, war für sie, wie einen Teil von sich selbst zu vermissen. Seine waldgrünen Augen, seine weichen, warmen Arme, die so oft mit Farbsprenkeln vom Zeichnen übersät waren …

			Was würde sie darum geben, wenn sie in diesem Moment in Darraghs Armen liegen könnte? Einfach nur seine Nähe spüren und sich endlich wieder zu Hause fühlen … Nur für dieses Gefühl würde Olivia es vielleicht sogar in Betracht ziehen, Schlangenträger aus der Gefangenschaft zu befreien.

			Sie pausierte das Lied mitten im Refrain. War sie jetzt vollkommen verrückt geworden? Was dachte sie denn da? Egal, wie sehr sie Darragh vermisste – Schlangenträger zu befreien, um wieder bei ihm zu sein, war keine Option. Darraghs Umarmung im Tausch gegen das Wohl der gesamten magischen Bevölkerung? Auch wenn es ihr in ihrem emotionalen Zustand momentan äußerst attraktiv vorkam, wusste sie objektiv betrachtet genau, dass es falsch war.

			Sie packte den iPod wieder weg, ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Bei dem Blick in den Spiegel erschrak sie. Tiefe Augenringe zeichneten sich in ihrem Gesicht ab, das Weiße ihrer Augen war rot und ihr Gesicht war aufgequollen von dem ganzen Geheule. Sie zwang sich, den Anblick auszublenden, und redete sich gut zu.

			„Du kommst aus diesem Höllenloch raus, ohne dich Silas‘ Willen zu beugen. Danach liegst du in Darraghs Armen, alles ist gut und Schlangenträger ist immer noch dort, wo er hingehört – in Gewahrsam des Komitees. Das ist der einzige Weg. Nichts anderes!“

			Wie ein Mantra betete sie es immer wieder vor sich hin. „Schlangenträger bleibt eingesperrt. Komme, was wolle!“

			Als sie das Badezimmer verließ, ging sie zu dem Tisch, auf dem das Stück Apfelkuchen und der Fencheltee standen. Sie goss sich eine Tasse des wohltuenden Gebräus ein. Den Kuchen ließ sie stehen. Kein Kuchen … Lucy würde sie sofort zur Schulkrankenschwester schleifen, wenn sie noch in Dahlow wäre. Doch das war sie nicht. Trotzdem musste sie bei dem Gedanken an Lucy schmunzeln. Bestimmt aß sie gerade selbst ein Stück des unglaublichen Kirschkuchens der Schulköchin, schaute mit Phileas einen Horror-Slasher oder zankte sich mit Aiko wegen irgendeiner Banalität. Ach … wie sehr Olivia den Schulalltag mit ihren Freunden vermisste.

			Als sie die Tasse gerade zum Mund führte, klopfte es. „Kann man hier nicht einmal für fünf Minuten seine Ruhe haben?“, keifte Olivia. Doch sie wurde ignoriert und jemand öffnete die Tür. Sie hatte Sabella, Herrn Schwarz, ihre Mutter, ja, sogar Sabriel erwartet. Doch mit der Person, die jetzt in Olivias Zimmer trat, hatte sie nicht gerechnet. Das gab der ganzen Geschichte eine völlig neue Wendung.

			„Na, überrascht, mich zu sehen?“

			[image: ]



		

Kapitel 5

			Je t’aime!
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			Herr Folten beendete die Trainingsstunde am Mittwochnachmittag mit einem schrillen Pfiff seiner Trillerpfeife. Der Geräuschpegel in der Halle nahm rasch zu, denn die meisten Schüler begaben sich in die Umkleidekabinen und unterhielten sich dabei lautstark. Zwischen einigen Gesprächsfetzen war vereinzelt das Quietschen der Sportschuhsohlen auf dem frisch gewachsten Dielenboden zu hören.

			Joris griff nach seiner Wasserflasche. Im Augenwinkel sah er Darragh mit hängenden Schultern an ihm vorbei in Richtung der Umkleiden stapfen. Er winkte ihm aufmunternd zu. Darragh verdrehte die Augen, öffnete den Mund und deutete mit einer Fingerbewegung ein Würgen an. Joris‘ Mundwinkel zuckten bei dieser Geste, denn er beneidete Darragh beim besten Willen nicht um seine Nachmittagsaktivität. Er hatte nämlich nicht – wie alle anderen in ihrer Klasse – den restlichen Tag frei, sondern musste gleich zu seiner Extrastunde mit Herrn Bischop aufbrechen, dem Lehrer für Aszendentenmagie.

			Joris hoffte, dass diese zusätzlichen Stunden magischen Trainings Darragh ein wenig ablenken würden. Seit Olivia am Montag mit ihm Schluss gemacht hatte, war er noch schlechter drauf als zuvor. Er zog sich immer mehr zurück und ließ Joris nicht mehr an sich heran. Joris verstand, dass Darragh Zeit brauchte, doch er machte sich auch Sorgen … Nicht nur um ihn, sondern auch um Olivia. Es sah ihr einfach überhaupt nicht ähnlich, von jetzt auf gleich Schluss zu machen. Und dann auch noch per Textnachricht! Zumal sie zuvor weder ihm gegenüber noch vor Lucy oder Aiko den Gedanken an eine Trennung geäußert hatte.

			Olivia und er redeten über alles. Joris sah einfach keinen Grund, weshalb sie ihm so etwas Gravierendes verschweigen sollte. Vielleicht, weil Darragh sein bester Freund war? Wieso zwischen ihnen seitdem jedoch Funkstille herrschte, konnte er nicht verstehen. Hatte sie Angst, er wäre sauer wegen der Geschichte mit Darragh? Reagierte sie deshalb nicht auf seine Nachrichten und Anrufe? Das konnte nicht die Lösung sein, denn sie ignorierte nicht nur seine Kontaktversuche, sondern sagte auch jede Verabredung zum Videochat mit den Mädels ab. Angeblich, weil sie viel lernen müsse. Aber der Schulstoff an der Aberdeen-Akademie dürfte sich nicht groß von dem in Dahlow unterscheiden. Vielleicht machte Olivia die Sprachbarriere mehr zu schaffen, als Joris einschätzen konnte?

			Joris‘ Gedanken wurden unterbrochen. Große, starke Arme stahlen sich hinter seinem Rücken vorbei an seinen Armen um seinen Bauch. „Was schaust du denn wie siebzehn Tage Schnee, mon cher?“

			Joris drehte sich mit einem breiten Grinsen um. Immer noch schlug sein Herz jedes Mal wie wild bei dem Anblick dieser haselnussbraunen Augen. Maurice‘ tiefschwarze Locken hingen ihm unordentlich ins Gesicht und sein Shirt klebte ein wenig an seinem verschwitzten Oberkörper.

			„Sieben Tage Regenwetter“, sagte Joris. Maurice‘ Augen verengten sich. „Du sagtest, ich schaue wie siebzehn Tage Schnee. Das Sprichwort heißt aber sie–“

			Doch Joris kam nicht dazu, ihm zu erklären, wie die Redewendung korrekt lautete. Er wurde unterbrochen, als Maurice seine Lippen auf seinen Mund presste. Selbst nach einer schweißtreibenden Stunde Kampftraining schmeckten sie für Joris wie zartschmelzende weiße Schokolade. Jeder Kuss von ihm fühlte sich noch immer so unwirklich an. Seit sie miteinander ausgingen, befürchtete Joris jeden Moment, er würde erwachen und feststellen müssen, dass es nur ein wunderschöner Traum gewesen war. Er wollte deshalb jede Minute mit Maurice genießen, sich jede Berührung in sein Gedächtnis einbrennen. Einbrennen war ein gutes Stichwort, denn jede noch so kleine Berührung von Maurice sorgte dafür, dass Joris‘ Körpertemperatur gefühlt bis kurz vor den Siedepunkt anstieg.

			„Es ist mir ziemlich egal, wie das heißt. Ich wollte mich nur erkundigen, wieso mein Freund so triste dreinschaut.“

			Joris‘ Herzschlag setzte einen Moment aus. „Freund?“

			„Ah oui! Nur, weil du es Darragh nicht sagen möchtest, heißt das nicht, dass ich dich nicht meinen Freund nennen darf, wenn niemand dabei ist, oder?“

			Joris‘ Lippen verzogen sich unweigerlich zu einem breiten Lächeln. Dieser französische Akzent bescherte ihm immer wieder eine angenehme Gänsehaut. Die Art und Weise, wie Maurice die Worte aussprach und ab und an einfach den französischen Ausdruck verwendete, klang für Joris wie Musik in seinen Ohren. Er reckte seinen Kopf in Maurice‘ Richtung, breitete die Arme aus und legte sie auf seinen breiten Schultern ab, bevor er ihn stürmisch küsste. Ein Kribbeln fuhr durch seinen ganzen Körper und setzte all seine Nervenenden in Flammen. Er musste aufpassen, dass sein Blut nicht gleich aus seinem Kopf in einen ganz anderen Bereich schoss. Wenn es dafür nicht bereits zu spät war.

			Als er sich von Maurice löste, sagte er schweren Herzens: „Ich werde es Darragh bald sagen, doch gerade ist ein ganz schlechter Zeitpunkt. Olivia hat mit ihm Schluss gemacht.“

			„Ah! Vraiment? Hat sie das … Na, für mich war das nur eine Frage der Zeit.“

			Verdutzt musterte Joris ihn. „Wieso das?“

			„Am Anfang waren die beiden ja ganz süß zusammen, wobei ich mich eh gewundert habe, was eine belle mademoiselle wie Olivia von Darragh möchte.“ Er streichelte mit seinen Fingern über Joris‘ Arm. „Aber jeder, wie er mag. Doch als sie ihn zurückgenommen hat, nachdem er so unfassbar eklig zu ihr war und etwas mit dieser Puppe aus dem zweiten Jahr mit den rosa Haaren hatte, war ich fest davon überzeugt, dass sie den Verstand verloren hat.“

			Joris trat einen Schritt von seinem Freund weg. Ohne ein Wort zu sagen, hob er sein Handtuch und seine Wasserflasche vom Boden auf. Maurice hatte recht. Nach außen hin sah es genau so aus. „Es gibt eine gute Erklärung für Darraghs Verhalten.“

			„Ah oui? Und die wäre?“

			Joris biss sich auf die Lippe. Zu gern würde er Maurice erklären, dass die Sache nicht so einfach war, wie sie schien. Er wünschte, er könnte ihm erzählen, was zwischen den beiden vorgefallen war und wieso Olivia so abrupt die Schule hatte wechseln müssen. Doch das ging leider nicht, denn er hatte Darragh Stillschweigen versprochen. Niemand außerhalb ihrer Freundesgruppe durfte wissen, dass Darragh ein Rarlim war, wie Olivia. Auch wenn er Maurice vertraute, er konnte es ihm nicht verraten. Noch nicht. „Ich kann es dir nicht erzählen, so gern ich auch würde. Ich habe es den beiden versprochen. Aber was zählt, ist, dass sie sich versöhnt haben. Und meiner Meinung nach sind sie ein echtes Traumpaar.“

			Ungläubig zog Maurice die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Zu oft hatte er Joris schon zu verstehen gegeben, dass er kein sonderlicher Fan seiner Freunde war. Weder von Darragh noch von Olivia. Joris war sich sicher, dass sich das ändern würde, sobald er sie besser kennenlernte. Doch für den Moment musste Joris seinem Freund irgendetwas sagen. Zusammen gingen sie in Richtung der Umkleiden.

			„Es ist für mich einfach unerklärlich, weshalb Olivia einfach so Schluss gemacht haben soll. Zumal sie sich bei keinem von uns seither gemeldet hat. Deshalb habe ich vorhin so traurig geschaut.“

			Maurice zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und griff nach Joris‘ Hand. Als sich ihre Finger ineinander verschlangen, kribbelte es in Joris‘ Bauch, als wäre eine ganze Armee an Ameisen darin zugange.

			„Pf! Geschieht Darragh recht, wenn du mich fragst. Ich weiß noch, als er die Gruppenarbeit in ‚Kräuter und ihre Wirkung‘ mit Olivia und mir hat sausen lassen, um ihr aus dem Weg zu gehen. So traurig, wie sie zu der Zeit war, hat mir das glatt mon coeur gebrochen. Ich finde es gut, dass sie ihm jetzt auch mal so wehtut. Soll er doch sehen, wie das ist! Schließlich hat er sich benommen wie un vrai blaireau … oder wie sagt man hier? Ein bescheuerter Volldepp!“

			Joris schmunzelte. Wenn Maurice sich aufregte, kam sein Akzent noch mehr zum Vorschein als sonst. Das führte unweigerlich dazu, dass Joris sich noch mehr zu ihm hingezogen fühlte, anstatt ihm seine Beleidigungen gegenüber Darragh übelzunehmen.

			„Hätte er so eine Show mit mir abgezogen, wäre er jetzt eine hübsche Statue draußen auf dem Hof!“

			Stopp! Was? Nun war Joris doch etwas besorgt. Für andere mochte das wie eine leere Drohung klingen, aber als Steinbock im Elementarzeichen war Maurice durchaus dazu in der Lage, aus Menschen eine Statue zu machen. Joris blieb stehen und sah Maurice mit aufgerissen Augen an. „Erinnere mich daran, dich nie zu verletzen. Deine Rache wird sicher grausam.“

			Maurice, der immer noch seine Finger mit denen von Joris verschränkt hatte, zog ihn mit Schwung zu sich heran. Mit der freien Hand griff Maurice nach Joris‘ Tanktop und zog ihn noch näher. Als ihre Gesichter nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren, fixierte er Joris fest mit seinen rehbraunen Augen. „Daran werde ich dich ganz sicher erinnern, mon amour!“

			Danach reckte Maurice den Kopf vor und küsste Joris leidenschaftlich. Alle Nerven in seinem Körper kribbelten. Niemals würde er Maurice verletzen. Wenn, dann würde es andersherum passieren. Denn Joris wusste eins ganz genau: Er war Maurice vollends ausgeliefert. Sein Herz gehörte ihm, und daran würde sich so schnell nichts ändern.
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			„Sehen wir uns heute Abend? Bei dir gegen zehn?“, fragte Joris.

			Gemeinsam gingen er und Maurice die Treppen von der Trainingshalle hoch in den Eingangsbereich der Akademie. Von dort aus ging der Flur in ihre Zimmer ab.

			Maurice biss sich zögerlich auf die Lippe, als kostete es ihn Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen. „Auch, wenn ich es ziemlich sexy finde, mit dir heimlich durch die Flure zu schleichen und geheime rendez-vous zu haben …“

			Joris registrierte im Augenwinkel, wie Maurice ihn ansah. Er mied seinen Blick. Schließlich wusste Joris genau, was er gleich fragen würde.

			„Aber wann wirst du es deinen Freunden erzählen? Ich möchte gern alles mit dir teilen. Mit dir zusammen im Speisesaal essen und mit deinen Freunden quatschen. Wenn es sein muss, auch mit Darragh.“

			Joris betrachtete das Ende der Treppen, wo der schwarze Samtteppich der Stufen aufhörte und die hellen Marmorfliesen begannen. Er hob seinen Blick und betrachtete die imposante Eingangshalle mit der purpurroten Tapete und dem enormen Kronleuchter in der Mitte der Decke. Schweren Herzens drehte er sich zu Maurice, der zwei Stufen weiter unten stehen geblieben war.

			„Du willst es deinen Freunden immer noch nicht erzählen.“ Maurice klang enttäuscht. „Wieso nicht? Ich dachte, sie akzeptieren, dass du auf Männer stehst?“

			Joris seufzte und stieg die Treppenstufen hinunter, um mit Maurice auf einer Höhe zu sein. „Das ist es nicht! Ganz und gar nicht. Ich möchte ihnen nur nicht unter die Nase reiben, wie glücklich ich mit dir bin.“ Joris legte seine Hände auf Maurice‘ Hüften. „Das könnte ich nämlich nicht mehr unterdrücken, wenn wir es offiziell machen. Ich würde wie ein liebestrunkener, wie nanntest du es vorhin, Blaireau oder so … durch die Gegend rennen und dich bei jeder Gelegenheit küssen wollen.“

			Obwohl Maurice‘ Mundwinkel kurz zuckten, war er nicht überzeugt. Er schmollte und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Joris versuchte, ihn aufzumuntern, und stupste mit seiner Nase gegen die seines Freundes.

			Maurice sah ihn mit unsicherem Blick an. „Und was wäre so schlimm daran?“

			Ja, was wäre eigentlich so schlimm daran? Wieso machte Joris so ein großes Geheimnis aus seiner Beziehung mit Maurice? Ihm kamen Lucy und Phileas in den Sinn und die Kommentare, die Aiko und Darragh seit Olivias Weggang in ihrer Nähe brachten. Joris wusste genau, dass sie ihren Freunden ihr Glück gönnten und nur aus Herzschmerz ständig stichelten. Aber er wollte mit seinem Glück kein Salz in die Wunde streuen. Zumal Maurice nicht sonderlich begeistert von Joris‘ Freunden war. Bei Aikos bissigen Kommentaren und Darraghs Emo-Blicken würde das auch sicher so bleiben.

			Doch das war nur die halbe Wahrheit. Joris hatte auch Angst, und zwar davor, seine erste richtige Beziehung mit einem anderen Mann öffentlich zu machen. Das Verhältnis zu seinem Vater hatte sich nach seinem Outing an Weihnachten noch nicht vollkommen normalisiert. Sie redeten zwar wieder miteinander, aber der Ton war noch kühler und abgeklärter als zuvor. Sein Vater wollte die Tatsache, dass Joris auf Männer stand, einfach ignorieren. Wie er wohl reagieren würde, wenn Joris offiziell in einer homosexuellen Beziehung wäre?

			Er wusste ganz genau, dass ihn das nicht beeinflussen sollte. Doch manchmal dachte das Hirn nicht so rational, wie man es gern hätte. Umso mehr wünschte sich Joris, seine beste Freundin hier zu haben. Olivia wusste immer, wie sie ihn bestärken konnte, damit er seine Selbstzweifel ablegte und auf die Meinung anderer pfiff. Er hatte ihr vor ein paar Tagen am Telefon von der Beziehung mit Maurice erzählt – sie war die Erste und die Einzige seiner Freunde, die davon wusste. Doch sie hatte anders reagiert, als er es erwartet hatte. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie laut losquieken und sich für ihn freuen würde. Stattdessen hatte sie ihn nach pikanten Details ausgefragt, was eher untypisch für Olivia war, da sie selbst ungern über intime Momente mit Darragh sprach. Olivias Reaktion am Telefon hatte Joris nicht gerade darin bestärkt, öffentlich zu seiner Beziehung zu stehen.

			Also versuchte er lieber, Maurice zu beschwichtigen. „Wollen wir nicht noch ein wenig die Zweisamkeit genießen, bevor jeder seinen Senf zu unserer Beziehung dazugibt?“

			Er legte seinen linken Arm um Maurice‘ Schultern. Mit seiner rechten Hand griff er nach der silbernen Kette, die Maurice immer trug. Joris ließ sie sinnlich durch seine Finger gleiten, dabei warf er seinem Freund einen erwartungsvollen Blick zu. Er hoffte inständig, dass er ihn so überzeugen konnte. Schließlich waren sie gerade einmal seit zwei Wochen ein Paar und er wollte nicht alles direkt aufs Spiel setzen, nur weil er zu feige war.

			So gesehen hatte sich Olivias Weggang für Joris als glückliche Fügung herausgestellt. Er hatte plötzlich ohne Trainingspartner dagestanden und Maurice hatte von sich aus angeboten, mit ihm zu üben. Bereits nach Weihnachten hatte Olivia es organisiert, dass Maurice und er im Unterricht miteinander trainierten, als sie wegen ihres eingegipsten Beins hatte aussetzen müssen. Diese Zeit hatte Joris in vollen Zügen genossen. Auch wenn er gern mit Olivia trainierte, hatte es ihm einen Stich ins Herz versetzt, als die Trainingsstunden mit seinem Schwarm vorbei gewesen waren. Außerhalb des Kampftrainings hatte er wenig mit Maurice zu tun gehabt, was er immer schade gefunden hatte. Jedoch war er einfach zu schüchtern gewesen, um etwas daran zu ändern.

			Seit dem ersten Tag in Dahlow war ihm dieser dunkelhaarige Wuschelkopf mit dem Waschbrettbauch und den Bambi-Augen nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und obwohl er es von sich nicht kannte, hatte Joris jede seiner Aktionen zweimal hinterfragt, bevor er die Initiative ergriffen hatte. Es war ihm schon schwergefallen, Maurice im Unterricht nach einem Stift zu fragen – geschweige denn nach einem Date. Meist war es dann schon zu spät gewesen, wie zu Halloween, als Maurice bereits mit einem Typen aus einem anderen Jahrgang verabredet gewesen war.

			Umso mehr hatte Joris sich gefreut, als Maurice vor drei Wochen einen Schritt auf ihn zugemacht hatte. Im Training mit ihm hatte sich Joris einfach frei, beflügelt und glücklich gefühlt. Das hatte er nicht nur im Kampftraining spüren wollen. Ihm war jedoch klar gewesen: Dazu müsste er sich ein Herz fassen und Maurice seine Gefühle gestehen.

			Nach nur zwei Unterrichtseinheiten hatte Joris Maurice geküsst. Nun ja … Vielmehr hatte er ihn überfallen und sich angestellt wie ein absoluter Depp.

			Eines Samstags, als sie nach ihrer letzten Stunde allein in der Umkleide gewesen waren, hatte Joris sich dazu entschlossen, den entscheidenden Schritt zu wagen. Wieso er es für eine gute Idee gehalten hatte, Maurice direkt zu küssen, wusste er nicht mehr. Seine Aufregung hatte alles überschattet und an den genauen Moment konnte Joris sich nur noch schemenhaft erinnern.

			Er konnte sich noch ins Gedächtnis rufen, dass er Maurice erzählt hatte, wo genau seine Schwester in Frankreich lebte. Daraufhin hatte Maurice irgendwelche wohlklingenden französischen Restaurants und Straßennamen aufgezählt. Alle Synapsen hatten in diesem Moment bei Joris ausgesetzt. Die französischen Begriffe klangen aus Maurice‘ Mund wie pure Musik. Stürmisch war Joris auf seinen Schwarm zugegangen und hatte ihn geküsst, dabei hatte er Maurice beinahe zu Boden gerissen. Das war der Augenblick gewesen, in dem Joris gedacht hatte, seine unfassbar peinliche Aktion hätte ihm jede Chance bei Maurice verspielt.

			Zu Joris‘ Verwunderung war jedoch das genaue Gegenteil der Fall gewesen. Der Moment, als Maurice seine Arme zum ersten Mal um Joris‘ Schultern gelegt und seine Lippen leicht geöffnet hatte, um den Kuss zu erwidern, würde für immer in Joris‘ Gedächtnis eingebrannt sein.

			„D’accord! Aber nur, weil du so unfassbar süß bist. Aber wenn Darragh seinen Herzschmerz überwunden hat, möchte i–“

			„Auf jeden Fall!“ Joris küsste ihn. „Ich werde es den Anderen noch vor den Sommerferien verraten, versprochen.“ Das hatte Joris sich fest vorgenommen. In den nächsten drei Monaten würde er über seinen eigenen Schatten springen und allen von seiner Beziehung mit Maurice erzählen – Indianerehrenwort! Er hatte sogar schon weitere Pläne. „Und dann können wir zusammen meine Schwester in Paris besuchen. Du wirst sie lieben. Und ihre beiden Töchter werden dich lieben! Sie sind zehn und vierzehn und stehen gerade total auf Disney. Wenn der wahrhaftige Prince Charming um die Ecke kommt, werden sie dir sofort verfallen.“

			„Prince Charming?“ Maurice löste sich aus ihrer Umarmung und ging voran, die letzten Stufen nach oben. „Findest du nicht, ich habe eher Ähnlichkeit mit Prinz Eric?“

			Joris verengte die Augen zu Schlitzen und folgte Maurice in den Flur zum Westflügel, in dem die Jungenzimmer lagen. „Wer ist Prinz Eric?“

			Skepsis spiegelte sich in Maurice‘ Miene. „Ich muss mir das wohl noch mal überlegen. Ich weiß nicht, ob ich mit einem Mann zusammen sein kann, der nicht weiß, wie der Prinz aus Arielle heißt.“

			Joris lachte. „Okay. Alice und Chloé werden dich definitiv lieben!“

			Er bemerkte, wie Maurice‘ Mund sich zu einem verschmitzten Lächeln verzog und seine Wangen eine leichte Rosafärbung annahmen. Sie waren noch nicht weit von der Eingangshalle entfernt, als Joris eine vertraute Stimme vernahm. Neugierig blieb er stehen und blickte sich um. Auf den Treppenstufen hinauf in den ersten Stock erblickte er Darragh. Er kam die Stufen hinunter. Seine Extrastunde mit Herrn Bischop musste bereits zu Ende sein. Doch er war nicht allein. Neben ihm …

			„Das ist nicht sein Ernst!“ Joris sprach so leise wie möglich, obwohl er komplett von der Rolle war.

			Maurice folgte seinem Blick. „Je t´ai dit! Dass Olivia ihn abserviert hat, war genau die richtige Entscheidung.“
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Kapitel 6

			Livi
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			Als Darragh am Mittwochabend in den Speisesaal kam und sich zu seinen Freunden setzen wollte, wurde er mit finsteren Blicken begrüßt. „Was schaut ihr denn alle drein, als hätte ich ein schweres Verbrechen begangen?“ Er nahm neben Joris Platz, dessen Miene so eiskalt wirkte, als hätte Darragh ihm das letzte Schnitzel Cordon bleu – Joris‘ Lieblingsspeise – vor der Nase weggeschnappt.

			„Wo kommst du her?!“, fragte ihn sein bester Freund mit anklagendem Unterton in der Stimme.

			„Von der Extrastunde mit Herrn Bischop wie jeden Mittwoch.“

			Joris schnaubte, und als er ungläubig mit dem Kopf schüttelte, ergriff Lucy das Wort. „Denk ja nicht, du kannst uns irgendwas verheimlichen, Darragh! Joris hat dich gesehen. Außerdem wird Phileas uns bestätigen, dass du lügst, ohne rot zu werden.“

			„Nein, das werde ich nicht“, sagte Phileas zu seiner Freundin. „Das müsst ihr unter euch ausmachen. Ich werde meine Gabe nicht für so etwas missbrauchen.“

			Lucy rollte mit den Augen. „Egal. Wir wissen auch so, dass du lügst.“

			Darragh verstand die Welt nicht mehr. „Was zur Hölle ist hier los? Was habe ich denn getan?“

			Hilfesuchend blickte er zu Aiko. Sie war die Einzige am Tisch, die ihn nicht mit einem verurteilenden Blick strafte. Stattdessen trug sie ihren üblichen unbeeindruckten Gesichtsausdruck zur Schau. „Joris hat dich mit Amelie gesehen, und jetzt sind er und Lucy sauer, weil sie denken, dass Olivia das nicht gefallen würde.“ Sie zuckte mit den Schultern und rollte ein paar Spaghetti mit ihrer Gabel auf.

			Darragh verstand. Wobei … Eigentlich verstand er gar nichts. Ja, er war am Montag in Amelie gerannt und hatte sich heute mit ihr zu einem Spaziergang getroffen. Das war aber auch alles, zumal Olivia das sicher vollkommen egal wäre. „Hab ich irgendetwas verpasst? Olivia hat mit mir Schluss gemacht! Selbst wenn ich mit Amelie wild rumgeknutscht hätte, dürfte sie das nicht interessieren.“

			Lucys Nüstern weiteten sich. „Darragh Pisano! Du hast doch ni–“

			„Hätte, Lucy! Da läuft nichts zwischen Amelie und mir! Wir waren nur spazieren.“

			Lucy verengte die Augen argwöhnisch zu Schlitzen. Beinahe so, als hätte sie die Gabe ihres Freundes übernommen und könnte Darraghs Gedanken lesen.

			Aiko stimmte ihm zu. „Meine Worte. Olivia hätte kein Recht, ihn zu verurteilen.“

			Lucy und Joris hingegen wechselten einen Blick. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und rührten keinen Bissen ihres Essens an.

			Darragh fand, dass sie sich lächerlich verhielten, und das sollten sie einsehen. „Leute, ich weiß nicht, wieso ihr sauer seid. Olivia hat in ihrer Nachricht sogar geschrieben, dass wir uns auf Partner in unserer Nähe konzentrieren sollen. Wobei das hier gar nichts zur Sache tut, denn das mit Amelie ist rein pla–“

			Lucy ließ ihre Arme fallen und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. „Was hat sie?“

			Darragh, der über Lucys Reaktion etwas überrascht war, zog sein Smartphone aus der Hosentasche und öffnete den Chat mit Olivia. Er hielt Lucy das Gerät entgegen und sie nahm es in die Hände.

			Mit jedem Wort, das sie las, verfinsterte sich ihr Blick. Als sie zu Ende gelesen hatte, sah sie Joris an. „Du hast recht. Hier ist irgendetwas faul. Das hat nicht Olivia geschrieben.“

			Joris riss ihr Darraghs Smartphone aus der Hand und las Olivias Nachricht. Dann blickte er auf und nickte Lucy zu. „Hier ist etwas ganz faul.“

			Darragh blickte zwischen Joris und Lucy hin und her. „Ähm … könntet ihr mich bitte einmal einweihen?“

			Aiko klärte Darragh auf. „Die beiden haben sich in den Kopf gesetzt, dass Olivia etwas zugestoßen ist, oder sie verzaubert wurde. Irgendeine absurde Verschwörungstheorie eben.“ Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Kirschsaft.

			Lucy schnappte nach Darraghs Smartphone und hielt es Aiko unter die Nase. „Lies! Willst du mir weismachen, dass dir daran gar nichts komisch vorkommt?“

			Aiko überflog die Nachricht. Als sie fertig war, blickte sie ihre Freundin schulterzuckend an. „Was soll mir daran komisch vorkommen?“

			Lucys Augen weiteten sich. „Alles Liebe, Livi?!“

			Plötzlich fiel es Darragh wie Schuppen von den Augen. „Olivia hasst Spitznamen.“

			Lucy schlug mit ihrer flachen Hand auf den Tisch. Alle Teller darauf zitterten beachtlich. „Endlich hast du es geschnallt! Wie konnte dir das vorher bitte nicht auffallen?“

			Darragh zuckte bei Lucys anschuldigendem Tonfall zusammen. Sie hatte recht. Wieso hatte er es nicht bemerkt? „Entschuldige, ich war etwas von dem Inhalt der eigentlichen Nachricht abgelenkt.“

			„Und daran wollt ihr jetzt festmachen, dass Olivia diese Nachricht nicht geschrieben hat?“, fragte Aiko skeptisch.

			Lucy nickte. „Oder dass sie unter einem Fluch oder Bann oder irgendetwas in der Art stand, als sie die Nachricht verfasst hat.“

			Joris stimmte Lucy zu. „Ganz genau. Generell war sie wie ausgewechselt, seit sie weg ist. Da muss etwas passiert sein. Oder wie erklärst du es dir, dass sie nicht mehr auf unsere Anrufe reagiert und jede Verabredung zum Videochat absagt?“

			Aiko stellte das Glas mit Kirschsaft auf dem Tisch ab. „Vielleicht hat sie an dieser anderen Akademie aber auch einfach neue Freunde gefunden und kapselt sich langsam, aber sicher von uns ab. Ich kann es ihr nicht verdenken. Eine Freundschaft allein über das Smartphone und Videotelefonie aufrechtzuerhalten, ist scheiße!“

			Darragh sah Schmerz in Aikos Augen aufblitzen. Er wusste als Einziger, dass Loretta vor ein paar Tagen die Fernbeziehung mit Aiko beendet hatte. Seitdem hatte Darragh versucht, ihr beizustehen und sie mit der ein oder anderen Runde Poker abzulenken, in der Aiko Darragh jedes Mal unter den Tisch gespielt hatte. Doch wie Darragh nun aus eigener Erfahrung wusste, half Ablenkung nur bedingt bei einem gebrochenen Herzen.

			„Und wie erklärst du dir das mit dem Kosenamen?“, drängte Lucy.

			„O Mann, Luc! Vielleicht nennt sie ihr neuer Loverboy so und bei ihm gefällt ihr das!“ Aikos Blick traf Darraghs, und ihre Worte fraßen sich schmerzhaft in sein Herz. Ihre nüchterne Art war zwar Aikos Markenzeichen. Doch dass sie nicht einmal jetzt ein Blatt vor den Mund nahm, obwohl es ihr ähnlich ging wie Darragh und sie genau wissen musste, wie sehr ihn ihre Worte verletzten, überraschte ihn.

			Lucy schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“

			„Ich auch nicht“, stimmte Joris ihr zu.

			„Jetzt muss ich mich auch mal kurz einmischen.“ Phileas legte seiner Freundin den Arm um die Schultern. „Olivia scheint mir wirklich nicht der Typ zu sein, der Freundschaften einfach so aufgibt. Von der Trennung von Darragh mal abgesehen ist es wirklich mehr als komisch, dass sie sich bei keinem von euch meldet. Sie hat kurz nach ihrem Weggang sogar mit mir Kontakt aufgenommen, weil sie mich angeblich vermisst hat.“

			Alle am Tisch blickten Phileas verwundert an. „Sie hat was?“, fragte Lucy irritiert. „Das hast du mir gar nicht erzählt!“

			Olivia und Phileas waren so gut befreundet, dass sie außerhalb ihrer Freundesgruppe allein miteinander sprachen? Das war auch Darragh neu.

			„Ich war selbst etwas verwirrt, als ich ihre Textnachricht bekommen habe. Und um ehrlich zu sein“, er kratzte sich verlegen am Hinterkopf, „habe ich nicht darauf geantwortet.“

			Lucy boxte ihrem Freund gegen den Arm. „Warum hast du ihr nicht geantwortet? Das ist total unhöflich.“

			Phileas nahm den Arm von Lucys Schultern und rieb sich mit der Hand über die Stelle, an der seine Freundin ihn geboxt hatte. „Ich hab’s vergessen. Außerdem habe ich noch nie mit ihr geschrieben. Ich wusste gar nicht, was ich hätte sagen sollen. Sie hat danach nicht mehr geschrieben, also dachte ich, dass sie es mir schon nicht übelnehmen wird.“

			Lucy richtete ihren Blick wieder auf Aiko. „Das kommt dir auch nicht spanisch vor?“

			„Nein, Luc! Das kommt es mir nicht.“ Aiko legte ihr Besteck auf ihr Tablett und stellte ihr leeres Glas daneben. „Pass auf, wenn Olivia irgendetwas zugestoßen wäre, oder sonst irgendetwas Komisches in Aberdeen vor sich gehen würde, wäre mein Vater der Erste, der davon wüsste.“ Sie stand auf, schnappte sich ihre Sachen und machte sich bereit, zu gehen. „Ich denke, ihr reagiert komplett über. Olivia hat einfach keinen Bock mehr auf uns und hängt lieber mit den anderen Feuerzeichen in Aberdeen ab. Deshalb cancelt sie alle Verabredungen mit uns. Ende.“ Sie ging an Lucy und Phileas vorbei zum Ende des Tisches. „Ich kann mir eure Verschwörungstheorien nicht länger anhören und gehe in mein Zimmer.“ Dann drehte sie sich um, brachte ihr Tablett zurück und verließ den Speisesaal.

			„Was ist ihr denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte Joris.

			Lucy zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ist mir auch egal. Ich bleib bei meiner Meinung: Die Sache mit Olivia ist ganz und gar nicht koscher.“

			Darragh und die Anderen unterhielten sich noch den ganzen Abend darüber, warum Olivias Verhalten seit ihrem Weggang merkwürdig war, und stellten Theorien auf, was ihr zugestoßen sein könnte. Irgendwann beschlossen sie einen Plan: Jeder würde Olivia eine SOS-Nachricht zukommen lassen. Wenn sie sich bis zum nächsten Tag nicht meldete, würden sie Aiko davon überzeugen, mit ihrem Vater zu sprechen. Er musste herausfinden, ob es Olivia wirklich gut ging an der Aberdeen-Akademie.

			Zwar wollte Darragh nicht, dass es Olivia schlecht ging oder dass sie unter einem Fluch stand – aber den Hoffnungsschimmer, der in ihm bei dem Gedanken aufkeimte, dass Olivia vielleicht doch noch mit ihm zusammen sein wollte, konnte er nicht ignorieren.
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Kapitel 7

			Verbündete oder ein gefährliches Spiel mit dem Feuer?
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			Und täglich grüßt das Murmeltier …

			Diese Art von Filmen hatte Olivia noch nie gemocht. Im Keller der Schwarz-Familie fühlte sie sich wie in einer solchen Geschichte gefangen. Sie erwachte tagein, tagaus im selben Zimmer, starrte an dieselben dunklen, fensterlosen Wände und war immer noch eine Gefangene der Obscurati. Auch heute war sie – wie jeden Tag seit ihrer Entführung – schweißgebadet aus einem Alptraum erwacht. Von ihren Liebsten, die, wie in Jakobs mentaler Täuschung, vor Olivias Augen abgeschlachtet wurden, bis hin zu Olivias Festnahme durch das Komitee, weil sie jeden einzelnen Obscurati getötet hatte, war alles dabei. Nur der Überfall an Weihnachten war schon lange nicht mehr in ihren Alpträumen vorgekommen. Das schlechte Gewissen, weil sie einen Obscurati ausgelöscht hatte, hatten ihr die Schwarz’schen Foltermethoden ausgetrieben. Wozu würde Olivia noch imstande sein, wenn sie noch länger hier gefangen gehalten würde? Sie musste hier raus! Nur hatte sie nicht den Ansatz eines Plans, wie sie ihrem Schicksal je entkommen sollte.

			Benommen setzte sie sich in dem unbequemen klapprigen Bett auf. Teilnahmslos ging sie ins Bad und putzte ihre Zähne. Es war Donnerstag, und seit Montagnachmittag hatte sie niemanden außer ihrer Mutter zu Gesicht bekommen.

			Sie hatte Olivia berichtet, dass Herr Schwarz unterwegs sei. Das Training würde deshalb in der restlichen Woche ausfallen. Wenigstens dieser Info konnte Olivia etwas Erfreuliches abgewinnen.

			Dass Sabella sie nicht mehr besuchte, verwunderte Olivia nicht. Die Worte, die sie ihr an den Kopf geworfen hatte, hatten sogar in Sabellas verdorbenem Herzen wahrhaftige Emotionen ausgelöst, nahm Olivia an. Bestimmt schmiedete sie gerade einen teuflischen Masterplan für ihre Rache. Das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, denn Olivia fiel nichts ein, wie Sabella sie noch mehr verletzen konnte, als sie ohne Kontakt zur Außenwelt in einem dunklen Keller einzusperren und an ihrer Stelle mit Darragh Schluss zu machen. Und das hatte sie bereits getan.

			Auch Sabriel hatte sich nicht mehr blicken lassen, was Olivia noch weniger wunderte. Schließlich hatte sie ihn in der ganzen Zeit nur ein einziges Mal gesehen. Seit Jakobs Gedankenkontrolle schwirrte ihr Sabriel immer häufiger im Kopf herum. Sie wollte diese Gedanken ausblenden, doch spätestens im Schlaf gewann Olivias Unterbewusstsein die Oberhand. So war Sabriel mehrfach in ihren Träumen aufgetaucht und hatte mit Darragh um ihr Herz gekämpft, bevor sich das Ganze in die gewohnt blutigen Alpträume verwandelt hatte. Wobei Olivia nicht wusste, wovon sie weniger gern träumte: Sabriel, der ihr romantische Avancen machte, oder einem Obscurati-Blutbad, wofür sie ins Gefängnis geworfen wurde.

			Auch ihr Geruchssinn spielte seit der Gedankenmanipulation verrückt. Normalerweise roch ihre Gefängniszelle für sie nach dem modrigen Gestank von Verwesung, kombiniert mit rostigem Metall. Doch wenn sie aus diesen Träumen hochschreckte, hatte Olivia Sabriels Duft in der Nase: Kiefernadeln und Himbeeren.

			Kopfschüttelnd zog sie ihren rosa Baumwollschlafanzug aus und stieg unter die Dusche. Als sie sich einschäumte, betrachtete sie nachdenklich den Ring an ihrem Finger. Er hatte eine gelbe Farbe angenommen, Darragh war also beschäftigt. Sie fragte sich, womit. Vielleicht zeichnete er oder war bereits im Unterricht? Oder er war damit befasst, Olivia zu suchen. Womöglich hatte das Komitee bereits herausgefunden, dass an der Aberdeen-Akademie Betrüger hausten und ein Team zusammengestellt, das Tag und Nacht auf der Suche nach ihr war!

			Zumindest war dieser Gedanke der letzte Hoffnungsschimmer, der Olivia vor der absoluten Verzweiflung schützte. Sie fragte sich, welche Farbe Darraghs Ring ihm anzeigte? So leer, wie sie sich in diesem Bunker die meiste Zeit fühlte, hatte er vermutlich das perlweiße Schimmern angenommen, das er zeigte, wenn man ihn ablegte. War es überhaupt möglich, dass der Ring seine ursprüngliche Farbe annahm, solange ihn zwei Personen gleichzeitig trugen? Wahrscheinlich nicht.

			Ein lautstarkes Klopfen ertönte, das Olivia schlagartig aus ihren Gedanken riss. Ohne Unterbrechung hämmerte es weiter, bis plötzlich eine aufgeregte Stimme ertönte.

			„Olivia, schnell! Ich habe dein Smartphone. Beeil dich, Sabella kann jeden Moment hier sein!“

			Ihr Smartphone? Ohne nachzudenken, rannte Olivia aus der Dusche. Dabei stellte sie nicht einmal das Wasser ab. Zügig schnappte sie sich ein Handtuch. Sobald sie es einigermaßen verknotet hatte, riss sie die Tür auf. Perplex starrte sie in Sabriels vertrautes Gesicht.

			„Keine Zeit für Erklärungen. Nimm es und schreib Darragh, los!“

			Hastig nahm Olivia das Telefon in ihre nassen Hände. Was sollte sie schreiben? Wie konnte sie Darragh in wenigen Worten erklären, wo sie war und dass sie Hilfe brauchte?

			„Beeil dich, sie kommt!“, zischte Sabriel im Flüsterton.

			Hastig tippte Olivia auf dem Display herum. Ihr Herz raste. Unter Druck hatte sie noch nie klar denken können, außerdem verfehlten ihre nassen Finger ständig die korrekten Buchstaben. Als sie das Wichtigste getippt hatte, blickte sie für einen kurzen Moment vom Display auf. Sabriel stand an der geöffneten Tür, die in den steinernen Flur hinausführte, und hielt Ausschau nach Sabella. Noch bevor Olivia sich wieder ihrer Nachricht widmen konnte, drehte er sich mit eindringlichem Blick zu ihr.

			„Sende sie ab, bevor es zu spät ist!“

			Im nächsten Moment löste er sich vor ihren Augen in Luft auf. Er löste sich in Luft auf? Verlor sie jetzt komplett den Verstand?

			Noch bevor Olivia eingehender darüber nachdenken konnte, wie Sabriel das angestellt hatte, betrat Sabella den Raum. Mit einer Hand umklammerte sie einen Kampfstab, ihre Handknöchel waren vollkommen weiß, ihre Augen leuchteten hasserfüllt. Lucifer kam hechelnd hinter ihrem Rücken hervor.

			Rasch betätigte Olivia den Button, um ihre halbfertige Nachricht abzuschicken. Zum Glück hatte sie es noch schnell getan, denn im nächsten Moment schlug ihr Sabella mit dem Kampfstab das Smartphone aus der Hand. Olivia keuchte. Der Stab hatte nicht nur das Gerät getroffen, sondern sie auch an der Hand erwischt. Durch den heftigen Schmerz wurde Olivia kurzzeitig schwarz vor Augen. In ihrer Hand waren bestimmt mehrere Knochen zertrümmert, da war sie sich sicher.

			„Wie zur Hölle bist du an dieses verfluchte Teil gekommen?“ Sabella fuchtelte mit dem Smartphone vor Olivias Gesicht herum. Lucifer untermauerte das Geschrei seines Frauchens mit einem lauten Bellen. „Und was hast du deinem Schnucki bitte geschrieben?“

			„Das geht dich gar nichts an!“

			Sabella schenkte ihr einen abschätzigen Blick, bevor sie ihre Augen auf das Display richtete. Mit der Hand, die nicht durch den Schlag mit dem Kampfstab schmerzte, schoss Olivia eine heiße Flamme auf ihr Smartphone. Sie wollte Sabella unter allen Umständen davon abhalten, ihre Nachricht zu lesen – auch wenn das bedeutete, dass sie ihre einzige Kommunikationsmöglichkeit mit der Außenwelt zerstören musste.

			Der Feuerball tat seine Wirkung: Sabella ließ vor lauter Überraschung das Gerät fallen. Wie in Zeitlupe sah Olivia ihrem einzigen Weg aus dieser Hölle dabei zu, wie er brennend zu Boden segelte. Ein Winseln ertönte von dem sonst so taffen Pitbull, als das brennende Gerät knapp sein Ohr verfehlte. Feuer war nicht Lucifers Lieblingselement, im nächsten Augenblick rannte er aus Olivias Gefängniszelle zurück in den Flur.

			„Du kleine …“ Sabella holte mit ihrem Kampfstab aus und setze zu einem erneuten Schlag an. Intuitiv verschränkte Olivia die Arme vor ihrem Gesicht, denn sie erwartete einen harten Aufprall des Stabs. Doch nichts geschah! Sie glaubte schon fast, ihre Schutzmagie sei erwacht, als sie Sabella laut aufschreien hörte.

			„Verdammt, Sabriel!“

			Als Olivia ihre Arme senkte, erblickte sie eine bizarre Szenerie: Sabella lag ohne ersichtlichen Grund auf dem Boden. Eine unsichtbare Kraft hatte sie umgestoßen. Im nächsten Augenblick sah Olivia, wie sich in der Luft ein Haufen Materie ansammelte: blonde Haare, blasse Haut und ein entschlossener Blick. In dem Bruchteil einer Sekunde erschien Sabriel vor ihr, die Augen auf seine Schwester gerichtet.

			„Lass sie in Ruhe und verschwinde!“

			Sabella sprang auf die Beine. Wütend funkelte sie ihren Bruder an. „Du stellst dich echt auf ihre Seite? Das ist ja wohl nicht dein Ernst?! Du hast genau gehört, was sie am Montag gesagt hat!“

			Unerschrockenheit strahlte aus Sabriels Augen. „Das ist sehr wohl mein Ernst! Du bist selbst schuld! Wenn du nicht immer so eine manipulative Bitch wärst, dann –“

			Doch seinen Satz konnte er nicht beenden. Sabella war bei Sabriels Beleidigung feuerrot angelaufen. Das wollte sie nicht auf sich sitzen lassen! Sie holte mit ihrem Kampfstab aus. Ehe sich Sabriel versah, traf sie ihn an der rechten Schulter. Der Schmerz zwang ihn zu Boden.

			Entsetzt betrachtete Olivia, wie er sich schmerzverzerrt die Schulter hielt. Sie wandte ihren Blick ab und sah zu Sabella. Ihr war bewusst, dass Sabella eine kurze Zündschnur besaß, aber dass sie sich so wenig unter Kontrolle hatte, hätte Olivia im Leben nicht gedacht. Wie konnte Sabella nur den einzigen Menschen verletzen, dem sie tatsächlich etwas bedeutete?

			Sabriel stöhnte. Olivia wandte sich wieder ihm zu. Besorgt stellte sie fest, dass er immer noch am Boden kauerte. Sein weißes Oberteil hatte sich an der Stelle, wo ihn der Kampfstab getroffen hatte, dunkelrot verfärbt. Mit geschlossenen Augen krümmte sich Sabriel auf allen vieren zusammen.

			„Nenn mich bloß nicht noch einmal so. Das war nur der Anfang, Bruderherz!“, zischte Sabella. Sie beugte sich herunter zu ihrem Bruder. Zuerst glaubte Olivia, sie würde sich entschuldigen und ihm aufhelfen. Doch dann sah sie, dass Sabella ihm etwas wegnahm: verschiedene silberne Schlüssel, die durch einen ebenfalls silbernen Ring zusammengehalten wurden. Ohne ein Wort steckte sie den Schlüsselbund in ihre Hosentasche. An Olivia gewandt zischte sie: „Das hier ist noch nicht vorbei.“

			Dann schenkte sie Sabriel noch ein bösartiges Lächeln, bevor sie sich umdrehte und das Zimmer verließ. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, ertönte das sperrende Geräusch des Zylinders, der sie verriegelte. „Genieße deine Schmerzen! So schnell kommt dich keiner erlösen!“, rief Sabella durch die verschlossene Tür und beendete ihren Satz mit einem bösen Lachen.

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte Sabriel ihr hinterher. „Ich glaube mittlerweile, dass sie psychisch gestört ist.“

			Olivia, immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet, ging zu ihm und schaute sich die Wunde an. Schmerzerfüllt versuchte er, einen kläglichen Laut zu unterdrücken, als sie seine Schulter berührte. Damit sie die Verletzung genauer begutachten konnte, zog sie sein Shirt ein wenig zur Seite. Seine Schulter sah übel aus, die Haut war bereits blau unterlaufen. Eine zwanzig Zentimeter große Platzwunde klaffte quer über seinem Schulterblatt. Olivia wurde ein wenig schummrig bei der Menge an Blut, die aus der Verletzung herausfloss. Sie dachte an ihre Heilmagie und dass sie Sabriels Schmerzen in nur wenigen Sekunden beenden könnte. Doch hatte er das verdient? Wegen ihm saß sie immerhin hier fest. Sollte er doch ein wenig leiden, so wie sie gelitten hatte. Jedoch hatte er sich die Wunde zugezogen, weil er sie hatte beschützen wollen …

			Im nächsten Moment sog Sabriel scharf die Luft ein, als Olivia die verwundete Stelle berührte. Er presste die Zähne fest aufeinander und schloss angestrengt die Augen. Olivia seufzte. „Verdient hast du es zwar nicht, aber dieses Gejammer kann ja keiner ertragen. Halte still, dann ist der Schmerz gleich vorüber.“

			Olivia hob beide Hände. Ihre Hand, die Sabella mit dem Kampfstab getroffen hatte, war mittlerweile dick und blutunterlaufen. Sie nahm ihre gesunde Hand und fuhr mit einer lässigen Bewegung über die Verletzung. Grüne Magiefunken knisterten in der Luft und langsam ebbte der Schmerz ab. Auch äußerlich kehrte die Hand zu ihrem Normalzustand zurück.

			Dann kümmerte sich Olivia um Sabriels Verletzung. Bei ihm dauerte der Heilungsprozess länger und die Größe der Wunde erforderte eine Menge grüne Magiefunken. Langsam, aber sicher schloss sich die aufgerissene Haut. Nach wenigen Augenblicken war die Schulter verheilt, nur Blutreste deuteten noch auf eine Verletzung hin. Sabriels Atmung beruhigte sich wieder, ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihm.

			„Fühlst du dich besser?“

			„Ja, der Schmerz ist verschwunden. Wie hast du das …“

			„Heilmagie.“

			Sabriels Augenbrauen schossen beeindruckt in die Höhe. „Danke.“

			„Gern geschehen wäre zu viel gesagt, aber immerhin hast du mich“, sie drehte sich zu dem Fleck um, an dem das verkohlte Etwas lag, das einst ein funktionsfähiges Smartphone gewesen war, „na ja … du weißt schon.“

			Sabriels Mundwinkel zuckten. „Von meiner Seite aus: Gern geschehen.“

			Olivia schenkte ihm einen kritischen Blick. „Und wie ich sehe, beherrschst du deine Unsichtbarkeitsmagie mittlerweile richtig gut?“

			Sabriel nickte. „Ja, schon seit einigen Wochen. Seither finde ich immer mehr Situationen, in denen diese Kraft ganz nützlich sein kann.“

			Olivia erinnerte sich an etwas. Sie sah zu der rosa Kuscheldecke auf ihrem Bett. „Zum Beispiel, um unbemerkt kleine Geschenke in mein Zimmer zu schmuggeln?“

			Sabriel sah beschämt auf den Boden. „Ähm …“

			„Du hättest doch auch einfach mit mir reden können. Das hätte ich mehr gebraucht als Süßigkeiten, Comics oder eine Kuscheldecke. Wobei … Streich das letzte! Die Decke war ein echter Lebensretter, genau wie der iPod.“

			Sabriels Mundwinkel zuckten erneut, bevor sein Blick sich verfinsterte. „Ach, das ist nicht so einfach, Olivia. Ich wollte mit dir reden. Wirklich! Aber was hätte ich sagen sollen? ‚Hey, sorry fürs Entführen, hier ist ein Keks‘?“

			Nun zuckten Olivias Mundwinkel. Mit Schrecken stellte sie fest, dass es der erste Anflug eines Lächelns war, den sie verspürte, seit sie hier eingesperrt war. In der ganzen Zeit in diesem Knast war keine Freude aufgekommen. Wenn sich ihre Mundwinkel zu einer Art Grinsen verzogen hatten, dann aus Sarkasmus. Doch dass Sabriel sie zum Lachen brachte, gefiel ihr gar nicht. Er war genauso schuld daran, dass sie hier festsaß, wie der Rest seiner Familie. Das versuchte sie, sich immer wieder vor Augen zu halten.

			„Es sieht so aus, als würden wir hier eine Weile festsitzen. Du hast also genug Zeit, alles Ungesagte nachzuholen.“ Olivia stand vom Boden auf. „Aber ich zieh mir erst mal etwas über.“

			„Wegen mir brauchst du dir nichts anziehen.“ Sabriel richtete sich ebenfalls auf. Sein Gesicht zierte nun ein schalkhaftes Lächeln.

			„Und schon bereue ich es, dass ich deine Schulter geheilt habe!“
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			Als Olivia aus dem Bad kam, saß Sabriel am Fußende ihres Bettes. Sie selbst ging an das andere Ende, legte ihr Kopfkissen beiseite und setzte sich. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zu ihm haben, warum, wusste sie selbst nicht so genau. Erwartungsvoll blickte sie ihn an.

			Sabriel seufzte. „Wo beginne ich am besten?“

			„Würden dir ein paar Fragen helfen, die mir unter den Nägeln brennen?“

			Sabriel nickte.

			„Gut.“ Aus Olivia sprudelte wasserfallartig alles heraus, was ihr auf der Seele lag. „Was zur Hölle ist hier los? Wieso bringst du mir mein Smartphone, wenn du doch an alldem hier beteiligt bist? Wie kommt es, dass du mich vorher nie besucht hast, zumindest nicht so, dass ich dich sehen konnte? Und was hat Sabella angestellt, dass du dich auf einmal gegen sie auflehnst?“

			„Alle Fragen auf einmal, okay.“

			„Oh, das sind noch lange nicht all meine Fragen. Ich sitze hier jetzt schon fast vier Wochen fest! Vier Wochen, in denen kein vernünftiger Mensch mit mir geredet hat! Vier Wochen, in denen meine einzigen Gesprächspartner dein übertrieben grausamer Vater, deine unfassbar nervige Schwester und meine verrückt gewordene Mutter waren … Ach, und dann gab es noch den ein oder anderen Obscurati, der mich einfach nur ein bisschen foltern wollte.“

			Sabriel presste verlegen die Lippen zusammen. „Es tut mir so leid, Olivia! Du musst mir glauben, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um den Plan meines Vaters zu manipulieren. Als das gescheitert war und das Komitee deine Versetzung nach Schottland beschlossen hatte, habe ich versucht, das Schlimmste hier irgendwie zu verhindern.“

			Olivia hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete Sabriel mit argwöhnisch hochgezogenen Augenbrauen. „Das scheint nicht deine Stärke zu sein, was?“

			Sabriel blickte traurig zu Boden. Er sah ehrlich betroffen aus, doch darauf konnte Olivia sich gerade nicht konzentrieren. Vor ihrem inneren Auge liefen all die Situationen ab, in denen sie jemanden an ihrer Seite gebraucht hätte.

			„Immerhin wurde ich mit einem Blitz und mehreren Froststrahlen malträtiert und musste mich gegen eine erbarmungslose Gedankenkontrolle behaupten … um nur wenige Beispiele der Obscurati-Attacken zu nennen. Außerdem hat dein Vater mich nach einem Fluchtversuch zwei Tage lang an dieses Bett gefesselt!“ Olivia schlug mit ihrer Faust auf die Matratze. Ihre Stimme wurde lauter bei der Erinnerung an diesen Vorfall. Übelkeit stieg in ihr auf bei den Gedanken daran. „Ich hatte Handschellen an meinen Handgelenken und Knöcheln! Er hat mich ausdörren lassen! Nicht einmal Wasser habe ich bekommen! Und als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, konnte ich mich nicht einmal in den Schlaf weinen. Denn er hat mich die ganze Zeit wachgehalten! Mit dieser furchtbaren Frequenzmusik in der Wellenlänge, die einen nach und nach verrückt werden lässt! Irgendwann hat mich meine Mutter aus dieser Hölle befreit … Und wo warst du zu diesem Zeitpunkt? Wieso hast du nichts dagegen getan?“

			Olivia zitterte vor Wut. Dachte Sabriel wirklich, er könnte sich vor sie stellen und ihr weismachen, er hätte alles getan, damit es ihr hier nicht miserabel ging?

			Er sah sie mit einem traurigen Ausdruck in den Augen an. „Ich war in mein Zimmer eingesperrt.“

			Olivia war verwundert. Nervös spielte Sabriel mit den Zähnen an seinem Lippenpiercing, bevor er weitersprach.

			„Sabella hat mitbekommen, dass ich dich heimlich besucht habe, um dir mit einer kleinen Aufmerksamkeit den Tag zu versüßen. Unser Vater hatte ihr die Anweisung gegeben, jeden davon abzuhalten, dich frühzeitig von deiner Strafe zu erlösen. Als sie nicht mehr sicherstellen konnte, dass ihre Ablenkungsmanöver mich von dir fernhielten, hat sie mich eingesperrt. Irgendwann hat sie mir durch die verschlossene Tür verraten, warum. Ich habe alles darangesetzt, aus diesem Zimmer rauszukommen. Und schlussendlich habe ich es sogar geschafft, mit einer Weiterentwicklung meiner Magie. Irgendwie habe ich es vollbracht, dass ich in meiner unsichtbaren Form auch durch Wände gehen konnte.“

			Olivia nickte. Sabriel konnte durch Wände gehen? Wäre sie nicht so sauer auf ihn, wäre sie beeindruckt gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass das überhaupt möglich war. Doch Sabriels Erklärungen interessierten sie in diesem Moment mehr als neue Erkenntnisse über verschiedene Magiearten.

			„Sobald ich mein Zimmer verlassen hatte, habe ich deine Mutter aufgesucht und ihr erzählt, was vor sich ging. Sie hat es nicht gewusst! Sabella hat ihr erzählt, sie bringt dir all deine Mahlzeiten, weil ihr beide euch so gut versteht.“

			Er pausierte einen Moment. Sein Blick traf Olivias. Sie hielt ihm stand, doch der zornige Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. Auch ihre Arme hatte sie nicht länger vor der Brust verschränkt. Als Sabriel bemerkte, dass sie eine entspanntere Haltung angenommen hatte, fuhr er fort.

			„Ich konnte nicht fassen, dass mein Vater dir so etwas antun würde. Ich war stinksauer. Doch vor ihm musste ich weiterhin den braven Sohn spielen, damit er mich in seine Pläne einweihte. Nur so konnte ich vermeiden“, schuldbewusst senkte er den Kopf, „oder zumindest versuchen, zu vermeiden, dass er dir noch Schlimmeres antun würde.“

			Sabriels Entschuldigung klang ehrlich. Auch wenn Olivia jeden Grund hatte, ihm zu misstrauen, glaubte sie ihm – fürs Erste. „Und um es deinem Vater so richtig zu geben, bist du losgezogen, hast dir eine rebellische Frisur verpassen und ein Piercing stechen lassen?“

			„Genau.“

			Olivias Kommentar war eigentlich sarkastisch gemeint gewesen. Die Überraschung durch Sabriels trockene Antwort brachte ihre ernste Mauer jedoch zum Einstürzen. Sie lachte! Seit vier Wochen drang endlich wieder ein Lachen aus ihrem Mund. Ihr eigener Körper war darüber so verwundert, dass sie nicht damit aufhören konnte. Die Art und Weise, wie Sabriel sie musterte, als hätte sie den Verstand verloren, machte die Situation noch komischer.

			Als sie sich nach einigen Momenten wieder beruhigt hatte, sagte Sabriel kleinlaut: „In Ordnung. Ich werte das als ein klares Nein für meinen neuen Look.“

			„Was?“ Olivia versuchte mit einem langen Ausatmen, ihre Fassung zurückzuerlangen. „Nein, das ist es nicht. Der Look ist hei–“ Olivia biss sich auf die Zunge. „Heiiiiiter.“

			„Heiter?“

			„Ja … Nicht so zugeknöpft und streng. Heiter eben. Das sagt man so.“ Olivia konnte spüren, dass ihr Gesicht und ihre Haare gerade farblich ineinander übergingen.

			Sabriel grinste und spielte wieder mit seinem Piercing. Konnte er bitte aufhören, ihre Aufmerksamkeit mit diesem Ding auf seine Lippen zu ziehen und sie an ihren Kuss zu erinnern? Olivia schüttelte den Kopf. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, denn sie war sauer auf Sabriel und fühlte sich nicht zu ihm hingezogen. Wieso brachte ihr Hirn das ständig durcheinander?

			Irritiert zog Sabriel die Brauen zusammen. „Wenn du findest, dass ich heiter aussehe, warum hast du dann gelacht?“

			„Ach ich fand nur die Vorstellung so lustig, dass du bei allem, was in diesem Irrenhaus vor sich geht, erst mal in die Stadt gehst und dir ein Umstyling verpassen lässt, um deinen Vater zu ärgern.“

			Nun war es Sabriel, der rot anlief. Verlegen fuhr er sich mit der Hand über seinen Hinterkopf. „Du hast recht. Ganz schön kindisch, was?“

			Olivia nickte amüsiert. „Aber … wieso hast du mir geholfen, Darragh zu kontaktieren? Wenn dein Vater das erfährt, wird er unglaublich wütend sein.“

			Sabriel seufzte und ließ seinen Arm sinken. „Das ist alles Sabellas Schuld! Sie sollte alles lassen, wie es war, damit deine Freunde keinen Verdacht schöpfen.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch die blonden Haare. „Wie du dir sicher denken kannst, war Sabella keine wirklich überzeugende Olivia.“

			Sie nickte. Es war wirklich schwer, sich vorzustellen, wie Sabella fröhlich, positiv und offen mit ihren Freunden kommunizierte.

			„Anfangs dachte ich für ein paar Tage, dass es ihr tatsächlich Spaß macht, in dein Leben einzutauchen. Für einen winzigen Augenblick glaubte ich sogar, sie hätte sich ein bisschen in Darragh verguckt …“

			Olivia weitete die Augen. „Zu solchen Gefühlen ist sie fähig?“

			Sabriel schmunzelte. „Man mag es kaum glauben, aber auch Sabella hat ein Herz.“ Olivia schnaubte, doch Sabriel fuhr unbeirrt fort. „Ich weiß nicht genau, woran es gelegen hat, wahrscheinlich hat sie realisiert, dass Darraghs Gefühle dir galten, und nur dir allein.“

			Olivia verspürte ein leichtes Ziehen in ihrem Herzen. Die Sehnsucht nach Darragh wuchs ins Unermessliche.

			„Irgendwann meldete sie sich immer weniger bei ihm. Sie erfand Ausreden, weshalb sie ihm nur schreiben, aber nicht mit ihm sprechen konnte. Bis sie dann vor ein paar Tagen mit ihm Schluss machte. Ich konnte nicht mitansehen, wie weh dir das tat.“

			Sabriel griff nach Olivias Hand. Reflexartig zuckte Olivia zurück und befreite ihre Hand aus seinem Griff. Ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, woraufhin sie ein Gefühl der Reue überkam. Er zog den Arm zurück, räusperte sich und fuhr fort.

			„Also habe ich auf einen Moment gewartet, in dem Sabella dein Smartphone unbeaufsichtigt gelassen hat. Sie wird es Vater ganz sicher nicht verraten. Er wird darin eher ihren Fehler sehen als meinen. Ihre Aufgabe war es, dein Telefon zu verwahren. Dass ich es in die Hände bekommen habe, ist also genauso ihre Schuld, wie es meine ist, dass ich es dir gegeben habe.“ Er zwinkerte ihr zu. „Konntest du eine SMS verschicken und wenigstens ein bisschen Schadensbegrenzung betreiben?“

			„Ich hoffe. Keine Ahnung, ob ich in der Eile halbwegs zusammenhängende und lesbare Worte verfasst habe.“ Olivia zuckte mit den Schultern. „Ich denke, Darragh wird das Wichtigste verstehen.“

			„Das ist gut.“

			Einen Moment lang saßen sie sich schweigend gegenüber. So gern sie weiterhin sauer auf Sabriel gewesen wäre, musste sich Olivia eingestehen, dass sie seine Gegenwart genoss. Sie vertraute ihm noch nicht wieder zu hundert Prozent, aber es war schön, zu wissen, dass sie in diesem Irrenhaus nicht ganz auf sich allein gestellt war.

			Sie sah Sabriel nachdenklich an. Ihre Blicke trafen sich und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Olivias Magen zog sich zusammen. Sie dachte an die Zeit, in der Sabriel und sie Freunde gewesen waren. Die Freundschaft zwischen ihnen war so schnell zu Ende gewesen, und danach war so viel passiert, dass Olivia nie richtig damit hatte abschließen können. Allein mit ihm in diesem Zimmer fühlte sie sich in der Zeit zurückversetzt. In eine Zeit, in der sie gern in Sabriels Nähe gewesen war.

			Auch jetzt genoss sie seine Nähe. Nicht nur, weil sie endlich jemanden zum Reden hatte, sondern weil sie Sabriel in ihrem tiefsten Inneren vermisst hatte. Was hatte sie auch erwartet? Er war sicher nicht zufällig in ihren Gedanken unter all ihren Liebsten aufgetaucht, und sie träumte bestimmt nicht ohne Grund von ihm. Etwas in Olivias Brust zog sich zusammen. Sie musste aufhören, so über Sabriel zu denken! Auch wenn er ihr geholfen hatte, Darragh zu kontaktieren, gehörte er doch zu den Obscurati und war dafür verantwortlich, dass sie in diesem Bunker festsaß.

			Olivia brach die Stille. Sie würde noch eine Weile hier mit Sabriel festsitzen, und diese Zeit wollte sie nicht schweigend verbringen. „Du meinst echt, Sabella hatte Gefühle für Darragh?“ Sabriel zuckte mit den Schultern. „Unvorstellbar, dass sie etwas anderes als Abscheu gegenüber einem anderen Menschen empfinden kann.“

			Sabriel presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ach, weißt du, sie war nicht immer so.“

			„Als ihr noch im Kinderwagen lagt, hat sich sicher auch Sabella über das ein oder andere freundliche Gesicht gefreut, das ihr entgegengelacht hat, schon klar.“

			„So meinte ich das nicht. Sabella war ziemlich lange ein echter Sonnenschein.“

			Ungläubig kniff Olivia die Augen zusammen. „Sonnenschein“ war ein Wort, mit dem sie Sabella Schwarz nicht einmal beschrieben hätte, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

			„Als unser Vater damals den Job als Meditationslehrer in Dahlow angenommen hat, hat er Sabella und mich auf ein Internat geschickt. Dort begann eine harte Zeit für sie.“

			„Oh, buhu! Willst du mir jetzt erzählen, dass unsere Mobbing-Queen damals unbeliebt war, selbst gemobbt wurde und deshalb zu einer fiesen Schlange mutiert ist?“

			Sabriel ließ die Schultern hängen. „Ganz so einfach ist es nicht.“ Er atmete tief ein, bevor er Olivia die ganze Geschichte erzählte. „Mit vierzehn war sie in einen Jungen verknallt. Er war zwei Klassen über uns und der Kapitän des Fechtteams.“

			Olivia unterbrach ihn. „Fechten?“

			„Ja, Vater hat uns an ein Internat geschickt, an dem wir mit verschiedenen Kampftechniken auf unsere magische Ausbildung in Dahlow vorbereitet wurden.“

			„Und wahrscheinlich hat Silas keinen Cent an der Ausbildung seiner Kinder gespart, was der vornehme Kampfsport ‚Fechten‘ beweist“, dachte Olivia. Aber sie verkniff sich jeden Kommentar und ließ Sabriel fortfahren.

			„Ich wusste von Anfang an, dass der Typ kein Interesse an Sabella hatte. Doch ihr Schmachten wurde irgendwann zu einer Besessenheit. Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt überall hin. Ein komplettes Jahr war sie fanatisch in diesen Kerl verschossen und er hat sie keines Blickes gewürdigt. Zum Ende des Schuljahres hat er sie dann um ein Date gebeten.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Es kam mir von Anfang an seltsam vor, dass er sich auf einmal doch für sie interessieren sollte. Doch ich habe nichts gesagt.“ Er seufzte. „Vielleicht war das mein Fehler. Aber ich hätte sie beim besten Willen nicht davon abhalten können, sich mit ihm zu treffen.“

			Olivia runzelte die Stirn. „Was ist denn bei dem Date passiert?“

			Sabriel blickte sie mit traurigen Augen an. „Ich kenne die Story nicht. Doch der Anblick meiner Schwester, als sie von dem Treffen mit ihm zurückkam, ist mir nie aus dem Kopf gegangen: Ihre Kleidung war zerrissen, die Knöpfe an ihrer Bluse abgefallen, ihre Haare vollkommen zerzaust und in ihren Augen blitzte tiefer Schmerz.“

			Olivia schlug sich die Hand vor den Mund. Was Sabella zugestoßen war, konnte Olivia nur erahnen. Obwohl sie Sabella die Pest an den Hals wünschte, hoffte sie, dass sie sich gegen den Kerl hatte zur Wehr setzen können, bevor es bis zum Äußersten gekommen war.

			„Sie will mir bis heute nicht erzählen, was in dieser Nacht genau vorgefallen ist. Ich kann dir nur sagen, dass Sabella seitdem nicht mehr die Alte war. Sie schnitt sich die Haare ab, trug keine farbenfrohe Kleidung mehr und baute eine Mauer um sich auf, die selbst ich nur schwer durchbrechen konnte. Beinahe ein Jahr lang hat sie kaum ein Wort mit mir gewechselt, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Als unser siebzehnter Geburtstag näher rückte, entwickelte sie eine neue Obsession. Sie war vollkommen besessen davon, alles über Magie zu lernen, im Kämpfen und allem anderen die Beste zu sein.“

			Olivia unterbrach ihn. „Damit sie wenigstens einen Teil ihres Lebens unter Kontrolle hatte.“ Sabellas Verwandlung und die damit einhergehende Ambition, die Beste zu sein, konnte Olivia sehr gut nachempfinden. Wenn sie in diesem Verlies kurz davor war, ihren Verstand zu verlieren, flüchtete sie sich in ihre Schulbücher, um so viel Wissen aufzusaugen wie möglich. Sie wollte ihre Kräfte erweitern, damit sie aus diesem Höllenloch entkommen konnte.

			Sabriel stimmte ihr zu und erzählte Olivia noch eine ganze Weile von der alten Sabella, ihrem Leben vor dem Internat und von dem Tag, an dem Herr Schwarz Olivias Mutter mit nach Hause gebracht hatte.

			„Ich denke nicht, dass mein Vater mit Rebecca von Anfang an ehrlich gewesen ist. Zu Beginn schien sie nicht zu wissen, dass er ein Obscurati war. Er verhielt sich in ihrer Nähe ähnlich wie an der Akademie. Irgendwann wurde deine Mutter immer ruhiger und mein Vater immer offener, was seine Pläne anging.“ Sabriel biss sich auf die Lippe. „Es kam mir immer suspekt vor, dass Rebecca ohne Widerworte den Plan angenommen hat, dass du entführt werden sollst.“ Er schaute Olivia tief in die Augen. „Aber … vielleicht gibt es dafür eine Erklärung. Ich denke, ich bin da etwas auf der Spur.“

			Sabriel wollte Olivia zwar nicht verraten, was genau er vermutete, doch ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Vielleicht war ihre Mutter doch nicht vollkommen verrückt geworden!

			Nach einer Weile merkte Olivia, dass ihre Lider schwer wurden. Als sie auf die Uhr blickte, war es bereits kurz nach Mitternacht. „Wir sollten uns besser schlafen legen“, sagte sie.

			„Gute Idee.“ Sabriel stand vom Bett auf und schnappte sich eins von Olivias Kissen.

			Verwundert blickte sie ihn an. „Was machst du da?“

			„Ich werde mein Quartier auf dem Boden einrichten.“

			„Auf dem Boden?“ Olivia überlegte kurz. „Das ist doch furchtbar unbequem.“

			„Ach, es geht. Die letzten Tage hat es mir nichts au–“ Sabriels Augen weiteten sich. „Ähm … ich …“

			Olivia sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Warum hast du die letzten Tage auf dem Boden geschlafen?“

			„Verdammt!“ Ein lauter Seufzer entwich ihm. „Gut. Wenn wir schon mit offenen Karten spielen: Ich habe unsichtbar vor deinem Bett geschlafen. Das soll jetzt nicht unheimlich klingen. O Mann, das tut es aber, also i–“

			Olivia unterbrach sein Gestammel. „Warum?“

			Sabriel hob den Kopf, der mittlerweile feuerrot leuchtete. Er sah Olivia mit entschuldigender Miene an. „Jakob war immer noch zu Besuch. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und Vater überhört. Er war wirklich sauer auf dich und ich hatte das Gefühl, dass er es nicht auf sich sitzen lassen würde, dass du seiner Gedankenkontrolle entkommen bist.“ Sabriel strich sich nervös über den Arm. „Ich wollte sicherstellen, dass er sich nicht im Schlaf an dir vergreift, um sich zu rächen. Es war falsch von mir, ich weiß, a–“

			Auch diesmal ließ Olivia Sabriel nicht ausreden. Sie war vom Bett aufgesprungen und hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen. „Danke.“

			Sabriel erwiderte ihre Umarmung mit einem festen Griff. Fester, als Olivia es erwartet hatte. Die Wärme seines Oberkörpers fühlte sich gut an. In diesem Moment merkte Olivia, wie sehr sie menschliche Nähe vermisst hatte. Seit ihrer Entführung hatte sie keine Berührung zugelassen, nicht einmal von ihrer Mutter. All der Ballast, der sich während ihrer Gefangenschaft auf ihrer Seele angesammelt hatte, wirkte in Sabriels Armen nur halb so schwer.

			Sie presste ihren Körper noch enger gegen seinen. Der vertraute Geruch von Kiefernadeln und Himbeeren stieg ihr in die Nase. Eine einzelne Träne floss aus Olivias rechtem Auge. Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie die Träne beiseite, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst und sich ein Stück von Sabriel entfernt hatte.

			„Also … hier wird es nachts echt kühl. Vielleicht können wir diese doofe Situation etwas besser machen, wenn … na ja … Also, menschliche Wärme ist bekanntlich besser als die einer Decke … und … nun … der Boden ist echt dreckig …“

			„Fragst du mich gerade, ob ich heute Nacht mit dir kuscheln würde?“

			Selbst im Augenwinkel konnte Olivia sein schelmisches Grinsen erkennen. „Rein platonisch … nur …“ Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte: „Zum Wärmen?“

			„Okay, dumme Idee. Es wird also der Boden für dich.“ Olivia legte sich ins Bett, das Gesicht von Sabriel abgewandt.

			„Ich zieh dich doch nur auf, Olivia! Ich kann mich benehmen, das weißt du.“

			Das wusste Olivia tatsächlich. Nachdem sie sich geküsst hatten, hatte sie Sabriel nicht weiter auf einer romantischen Ebene treffen wollen, weil die Gefühle für Darragh überwogen hatten. Trotzdem hatten sie weiterhin Zeit miteinander verbracht und er hatte sich ihr gegenüber verhalten wie ein echter Gentleman. Ja, er hatte zwar den ein oder anderen anzüglichen Kommentar gebracht, aber er hatte sie nie bedrängt oder versucht, sie zu irgendetwas zu überreden.

			Olivia drehte sich zu ihm um. „Ein dummer Spruch und ich kick dich im hohen Bogen raus.“

			Sabriel grinste, verkniff sich aber jeglichen Kommentar, als er sich neben sie ins Bett legte. Beide lagen auf dem Rücken und starrten an die Decke. Allein Sabriels Nähe unter der Decke zu spüren, ohne direkt seine Haut zu fühlen, ließ in Olivia den Funken eines Gefühls aufkeimen, das sie seit Wochen nicht gespürt hatte: Geborgenheit.

			Sabriel räusperte sich. „So funktioniert das aber nicht ganz mit der menschlichen Heizung … Körperkontakt ist da schon essenziell.“

			Olivias Herz raste. Sie sehnte sich nach Sabriels Nähe, nach seiner Haut und seinen Berührungen. Doch das war Darragh gegenüber nicht fair. Sie konnte sich nicht in die Arme eines anderen Jungen kuscheln, nur, weil sie einsam war. Ja, sie war einsam, verängstigt, mitgenommen und traurig. Aber all diese Emotionen waren kein Grund, Darragh zu hintergehen. Er konnte schließlich nichts dafür, dass Olivia sich so fühlte. Es war nicht seine Schuld!

			Olivia drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht weg von Sabriel. „Also, für mich ist das völlig ausreichend. Schlaf gut.“

			Obwohl Olivia Sabriels Gesicht nicht sah, konnte sie das Grinsen in seiner Stimme hören, als er ihr ebenfalls eine gute Nacht wünschte.
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Kapitel 8

			Wem kann man vertrauen?

			[image: ]

			„Und so kam es, dass Trond der Schlächter nach seiner Flucht in Luxemburg gefangengenommen wurde. Anschließend wurde er vor dem Stellari-Gericht verurteilt und hingerichtet.“

			So schloss Professor Toffin seine Ausführungen zum Kapitel des vierzehnten Jahrhunderts in „Geschichte der Stellari“ am Donnerstagmorgen.

			Gedankenverloren blickte Darragh aus dem Fenster. Warum Trond der Schlächter gefangen genommen worden war und was er getan hatte, um eine Hinrichtung verdient zu haben, hatte er nicht mitbekommen. Es war ihm auch egal. Eine weitere Nacht war vergangen und er hatte keine Nachricht von Olivia erhalten. Sie hatte die Bemühungen all ihrer Freunde ignoriert. Nervös wippte er mit den Beinen.

			Ein kurzes Vibrieren seines Smartphones in seiner Hosentasche holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Er versicherte sich, dass Professor Toffin nicht mitbekam, wie er sein Telefon aus der Tasche holte. Mit einem verstohlenen Blick sah er auf das Display. Die Hoffnung, dass er eine Nachricht von Olivia aufblinken sehen würde, hatte er bereits aufgegeben. Doch was war das? Olivias Name strahlte ihm vom Bildschirm entgegen! Seine Hände zitterten, als er die Nachricht öffnete. Dabei schlug sein Herz vor Aufregung schneller.

			Hi nicht Schluss gemacht Sabella Täuschngsmagi

			Nicht Schottland! Hilfe$ Gefangen, Waremund% Schwarz = Obscututti Quadrat

			Vermisse dixh

			Traue nicjt A

			Okay, wow! Hätte Olivia auf Französisch geschrieben, hätte Darragh ungefähr genauso viel verstanden wie beim ersten Blick auf diese Nachricht. Er las die Worte noch einmal und dann ein weiteres Mal. Die Zusammenhänge waren schwer zu entziffern. Darragh war sich sicher: Olivia musste die Nachricht in Eile geschrieben haben!

			Der erste Satz erfüllte Darraghs Herz mit Erleichterung. Olivia hatte wirklich nicht Schluss gemacht. Doch der Rest ließ ihn mit vielen Fragen zurück. Wieso sollte Sabella ihre Täuschungsmagie einsetzen, um mit Darragh Schluss zu machen? Was meinte Olivia mit „Nicht Schottland!“? War sie etwa zurück in Deutschland, oder womöglich nie in Schottland angekommen? Sie brauchte Hilfe, so viel stand fest! Aus den anderen Worten wurde Darragh beim besten Willen nicht schlau, und der letzte Satz …

			Wen meinte Olivia mit „A“? Sein Blick wanderte quer durch den Raum zu Aiko, die eine Reihe vor ihm schräg zu seiner Rechten saß. Das war unmöglich. Er dachte an Aikos positive Aura, die Pokerabende mit ihr und die langen Gespräche, die sie über ihren Herzschmerz geführt hatten. Niemals würde sie ihre Freunde hintergehen. Aber konnte er sich da wirklich felsenfest sicher sein? Konnte er sich ohne Bedenken von seiner Auramagie leiten lassen? Gestern Abend hatte Aiko sehr merkwürdig reagiert, als Lucy und Joris den Verdacht geäußert hatten, Olivia sei etwas zugestoßen. Und wie konnte das Komitee nicht wissen, dass Olivia nicht in Schottland war? Verheimlichte Aiko, dass sie mehr über Olivias Aufenthaltsort wusste? Das wollte Darragh nicht wahrhaben. Das konnte er nicht glauben!

			Er überlegte. Wen kannten Olivia und Darragh noch, dessen Name mit A begann? Amelie kam ihm in den Sinn. Aber Olivia hatte mit ihr nichts zu tun und sie wusste nicht, dass Darragh wieder Kontakt mit Amelie hatte. Wieso sollte sie ihn vor ihr warnen? Das ergab keinen Sinn. Zumal ihre Aura ebenfalls noch nie unangenehm auf Darragh gewirkt hatte. Das blasse Sonnengelb, das von ihr ausging, war immer fröhlich und einladend. Es konnte also auch nicht Amelie sein.

			Beide Mädchen – Aiko und Amelie – waren hier mit ihm an der Akademie. Woher konnte Olivia überhaupt wissen, dass Amelie oder Aiko nicht zu trauen war? Seine Gedanken überschlugen sich und er wusste nicht, wem oder was er glauben sollte. Eins war ihm aber klar: Er durfte nicht denselben Fehler machen wie nach der Halloweenparty, als er geglaubt hatte, Olivia würde seinen Tod bedeuten. Bei dieser Sache würden ihm weder Bücher in der Bibliothek helfen, noch konnte er der Situation einfach aus dem Weg gehen. Wenn Olivia in Gefahr war und seine Hilfe brauchte, benötigte er selbst jede Unterstützung, die er bekommen konnte.

			Er musste seine Freunde also einweihen. Zusammen würden sie eine Lösung finden und Olivia nach Dahlow zurückholen. Zu ihm zurückholen! Selbst Nilay Tanaka müsste nach dieser Nachricht einsehen, dass Olivia in Aberdeen nicht sicher war. Genauso gut konnte sie also wieder die Dahlow-Akademie besuchen, wo sie Freunde hatte, die sie beschützen würden.

			Hibbelig wartete Darragh darauf, dass der Unterricht vorbeiging. Er hörte nur mit halbem Ohr hin, als Professor Toffin über die Stellari-Aufstände des fünfzehnten Jahrhunderts philosophierte und von Vladislav Putschinski erzählte. Er war ein Krebs-Rarlim gewesen, der die Aufstände zum Stillstand gebracht, danach aber den Verstand verloren hatte. Es gab eine Ruine in Groß Plasten, nur eine halbe Stunde Autofahrt von der Akademie entfern, in der angeblich noch heute sein Geist Unheil trieb. Seither wurde die Sankt-Hellmann-Ruine von niemandem besucht, der lebendig wieder herauskommen wollte. Normalerweise hätte Darragh sich gemeldet und gefragt, warum die Ruine nicht einfach abgerissen wurde, aber die Antwort interessierte ihn im Moment wenig.

			Als endlich der Gong ertönte, der die Stunde beendete, hielt Darragh Joris zurück und erzählte ihm von Olivias Nachricht. „Kannst du die Anderen heute Nachmittag nach ‚Kräuter und ihre Wirkung‘ in unserem Zimmer versammeln? Dann kann ich euch dort die Nachricht zeigen und wir können alles Weitere besprechen.“

			„Wird gemacht“, sagte Joris, ohne weitere Fragen zu stellen.

			Darragh überlegte kurz. „Aiko darf nichts von dem Treffen erfahren. Nur wir vier. Du, Lucy, Phileas und ich. Alles klar?“

			„Was tuschelt ihr denn da? Beeilt euch, sonst kommen wir noch zu spät zu ‚Basiswissen Edelsteine‘“, rief Aiko ihnen vom Türrahmen des Klassenzimmers aus zu.

			Als die beiden sich auf den Weg machten, wisperte Joris ihm leise die Frage zu, auf die Darragh gewartet hatte. „Bist du sauer auf Aiko wegen gestern Abend? Oder wieso soll sie später nicht mit dabei sein?“

			„Ach, Quatsch, das ist es nicht. Olivia hat in ihrer Nachricht etwas angedeutet. Aber mehr dazu nachher. Vertrau mir einfach“, zischte Darragh mit starrem Blick.

			„Ihr seid wirklich zwei Waschweiber. Was gibt es denn so Spannendes, was sonst keiner hören darf?“, stichelte Aiko, als die beiden auf ihrer Höhe zum nächsten Klassenzimmer angekommen waren.

			Darragh und Joris wechselten einen kurzen Blick. „Darragh und ich überlegen, ob die Sankt-Hellmann-Ruine wirklich so gefährlich ist und ob dort tatsächlich ein Geist sein Unwesen treibt. Vielleicht schauen wir am Wochenende mal vorbei, immerhin ist es in der Nähe.“

			Es erstaunte Darragh, wie schnell Joris mit dieser genialen Ausrede um die Ecke gekommen war. Hatte er vielleicht schon im Unterricht überlegt, einen Ausflug dorthin zu unternehmen? Womöglich mit jemand anderem als Darragh? Sie betraten den Klassenraum und Aiko stellte ihren Rucksack neben ihren Platz vor Joris und Darragh.

			„Ihr seid verrückt! Ihr wisst doch genau, dass wir als Erstklässler am Wochenende die Akademie nicht verlassen dürfen. Selbst wenn die Ruine nicht so gefährlich ist, wie Professor Toffin behauptet: Dann bleibt ihr vielleicht am Leben, werdet dafür aber von der Schule geworfen.“

			Ihr anklagender Blick jagte Darragh einen kalten Schauer über den Rücken. Wenn Aiko wirklich auf der Seite der Obscurati stand, würden sie sich warm anziehen müssen. Sie war bereits mit ihren Freunden so streng. Er wollte sich besser nicht vorstellen, wie sie ihre Feinde behandelte. Vorausgesetzt natürlich, Aiko sah Joris und Darragh wirklich als ihre Freunde an …

			„Du hast ja recht. Es war eine dumme Idee. Besser, wir lassen es bleiben.“

			In diesem Moment betrat Frau Peridot, die Lehrerin für ‚Basiswissen Edelsteine‘, den Klassenraum.
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			„Ha! Ich wusste es! Ich hatte recht!“ Triumphierend streckte Lucy beide Arme in die Höhe, nachdem Darragh ihr, Phileas und Joris von Olivias Nachricht erzählt hatte. „Das werde ich Aiko so was von unter die Nase reiben, wenn sie hier ist. Wo bleibt sie eigentlich?“

			„Aiko wird nicht kommen“, sagte Darragh.

			Verdutzt blickte Lucy ihn an. „Warum nicht?“

			„Dazu solltet ihr vielleicht alle Olivias Nachricht lesen.“ Darragh gab sein Smartphone mit dem geöffneten Chat zuerst Lucy, die das Gerät anschließend an die beiden Jungs weiterreichte. Dabei sah sie wütend aus.

			„Wenn du glaubst, Aiko sei mit ‚A‘ gemeint, dann begleite ich dich höchstpersönlich zur Schulkrankenschwester. Sie soll dich mal auf sämtliche Geisteskrankheiten testen.“

			„Hast du eine bessere Idee, wen Olivia meinen könnte?“, fragte Darragh.

			„Amelie?!“, antworteten Lucy, Joris und Phileas im Chor.

			Darragh zog die Augenbrauen zusammen, doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Joris das Wort. „Findest du es nicht seltsam, dass sie sich wieder in dein Leben schleicht, am Abend, bevor Olivia dir diese Nachricht schreibt?“

			„Sie hat sich nicht in mein Leben geschlichen. Wir sind zufällig auf der Treppe ineinander gerannt und dann habe ich sie gefragt, ob wir spazieren gehen, nicht umgekehrt. Außerdem hatten wir uns dafür schon am Montag verabredet.“

			„Pff, wer’s glaubt!“, murmelte Joris.

			Lucy verteidigte ihre Freundin. „Amelie jetzt mal beiseite. Ob Olivia sie gemeint hat oder ob es nur ein Tippfehler war, sei jetzt mal dahingestellt. Immerhin ist der Rest der Nachricht ein komplettes Kauderwelsch. Aber was wir definitiv wissen: Aiko ist damit ganz sicher nicht gemeint.“

			Darragh schenkte Lucy einen skeptischen Blick. „Wie kannst du dir da so sicher sein? Du hast ihre Reaktion gestern doch mitbekommen, als du deine Theorie verkündet hast, dass Olivia etwas zugestoßen sein könnte?“

			Lucy rollte mit den Augen und stand von der Couch auf. „Hm … lass mal überlegen. Zum einen vielleicht, weil ich Aiko schon mein ganzes Leben lang kenne.“ Erzürnt machte sie einen Schritt auf Darragh zu, der gegen die Küchenzeile gelehnt neben ihr stand. „Und zum anderen, weil die Obscurati ihre Mutter auf dem Gewissen haben!“ Lucy bohrte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. „Sag mir mal bitte, wieso sie auf deren Seite sein sollte? Aikos größtes Ziel im Leben ist es, jeden Obscurati auf der Welt zu erledigen. Und jetzt willst du mir weismachen: Uh, Plot-Twist, Aiko ist eigentlich die Böse? Wir sind hier nicht in einem Stephen-King-Roman, Darragh!“

			Darragh wich einen Schritt zurück. Die Stelle, an der Lucy ihn energisch berührt hatte, schmerzte. „Ja, okay. War vielleicht eine übereilte Reaktion von mir.“

			„Vielleicht?“, keifte Lucy, die nun vollkommen ihre Fassung verloren hatte.

			„Okay, okay. Es war absolut bescheuert und es tut mir leid.“

			„Geht doch.“ Lucy ging zur Tür, um das Zimmer 413 zu verlassen. „Ich hole jetzt Aiko. Ohne sie hat diese ganze Diskussion eh keinen Sinn. Wenn uns einer helfen kann, Olivias kryptische Botschaft zu verstehen, dann sie.“ Mit dem letzten Wort knallte sie die Tür hinter sich zu und war verschwunden.

			„Hui …“ Joris sah zu Phileas. „Du tust mir jetzt schon leid, wenn ihr euch irgendwann mal streitet, Bro.“

			Phileas lehnte sich entspannt auf der Couch zurück und legte seinen rechten Fuß auf seinem linken Knie ab. „Das ist der Vorteil am Gedankenlesen, mein Lieber. Ich weiß ganz genau, wie ich einen Streit mit Lucy vermeiden kann.“

			Nach einer Weile klopfte es an der Tür. Joris öffnete sie. Lucy stürmte herein, Aiko im Schlepptau. „Ich habe Aiko aufgeklärt, es kann jetzt weitergehen“, sagte sie und ließ sich neben ihren Freund auf die Couch fallen.

			Aiko suchte Darraghs Blick. „Lucy hat mich in ihrem üblichen Tempo aufgeklärt.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Ich habe also keine Ahnung, worum es eigentlich geht.“

			„Ich habe alle wichtigen Punkte erwähnt“, verteidigte sich Lucy. Sie drehte sich zu ihrem Freund. „Du hast doch kein Problem mit meinem Tempo, oder?“

			„Ja, weil ich dazu deine Gedanken sehe und die Punkte, die ich nicht verstanden habe, noch einmal nachschlagen kann, Mausi.“

			Lucy schob die Unterlippe nach vorn. Phileas gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. In der Zwischenzeit reichte Darragh Aiko sein Smartphone. So konnte sie sich selbst ein Bild von der Situation machen und Lucys Geplapper ordnen.

			Ohne ein Wort zu sagen, gab sie es ihm zurück. „Verstehe. A wie Aiko.“

			Darragh wollte sich entschuldigen. „Es t–“

			Doch Aiko schnitt ihm das Wort ab. „Ich bin nicht sauer auf dich, Darragh. Im Gegenteil. Es erfüllt mich mit Stolz, dass du mich verdächtigt hast.“

			Nun verstand Darragh gar nichts mehr. Wenn Aiko die Obscurati so sehr hasste, wie Lucy sagte, wieso sollte sie dann stolz darauf sein, wenn man sie für einen hielt?

			„Nicht unbedingt, weil du es mir tatsächlich zutrauen würdest. Nein, das verletzt mich in der Tat etwas.“ Sie ließ sich auf den leeren Sessel neben Lucy fallen. „Sondern, weil du allgemein jeden verdächtigst und sogar deine Freunde hinterfragst. So ist es richtig. Wir müssen alle immer auf der Hut sein. Überall könnten Obscurati lauern. Jeder könnte einer sein. Unsere Freunde, unsere Mitschüler, unsere Verwandten.“

			Nun klang Aiko wie Frau Roggenkamp, die mit einer ähnlichen Aussage bereits an ihrem ersten Tag in Dahlow versucht hatte, Angst und Schrecken zu verbreiten.

			„Was ist der Plan?“, fragte Aiko in die Runde.

			„Der Plan?“

			„Na, was unternehmen wir wegen Olivias Nachricht? Wirklich viel sagt uns dieser Buchstabensalat zwar nicht, aber eins ist auf jeden Fall klar: Sie ist in Gefahr und braucht unsere Hilfe!“

			Aiko hatte recht! Sie brauchten einen Plan.

			„Du musst mit deinem Vater reden. Wenn er nichts gehört hat, muss er Olivia in der Akademie besuchen und …“ Darragh stockte und blickte aufgeregt zu Joris. „Vielleicht müssen wir es gar nicht so kompliziert machen. Joris! Du kannst mit deiner Teleportationsmagie nach Aberdeen und dort nach Oliv–“

			Aiko zerschmetterte Darraghs Idee sofort. „Das geht nicht! Die Aberdeen-Akademie liegt direkt neben dem Procieri-Trainingscenter. Der Campus wird noch besser überwacht als die Dahlow-Akademie. Joris wird keinen Zutritt bekommen. Mein Vater ist, was das angeht, unsere einzige Chance.“

			Enttäuschung breitete sich in Darraghs Brust aus. „Und was können wir bis dahin machen?“

			Stille. Alle starrten grüblerisch in die Runde. Sie warfen einige Ideen in den Raum, doch schnell hatten sie alle mehr oder weniger für Unfug befunden.

			Am Ende hatten sie jedoch eine Vorgehensweise ausgetüftelt: Aiko würde bei ihrem Vater Druck machen, damit er schnellstmöglich nach Olivia sah. Wenn er feststellte, dass Olivia nicht länger an der Aberdeen-Akademie war, würde das Komitee einen Suchtrupp zusammenstellen. Die Procieri würden alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um sie zu finden, da war sich Darragh sicher. Es musste so sein. Alles andere würde ihn nur das letzte bisschen Verstand kosten.

			Sein Verstand litt anscheinend jetzt schon unter der Situation. Anders konnte er sich nicht erklären, warum er seine Auramagie ignoriert und Aiko verdächtigt hatte. Er blickte zu ihr.

			Ein warmes, dunkles Weinrot umhüllte sie. Die Farbe erinnerte ihn ein wenig an das Rot in Olivias Aura und hatte vom ersten Tag an positiv und einladend auf ihn gewirkt, weshalb er auch wusste, dass Aikos harte und verschlossene Art nur ein Schutzmechanismus war. Auch jetzt vermittelte Aikos Aura ihm nicht, dass sie sauer auf ihn war – und dafür war er sehr dankbar. Aikos Aurafarbe war ungewöhnlich für ihre Sternzeichenkombination, denn normalerweise hatten nur Feuerzeichen rote Auren. Luftzeichen wie Aiko schimmerten grün und Erdzeichen wie ihr Aszendent besaßen meist eine gelbe Aura. Doch das war nur die Regel, es gab Ausnahmen. Die Aura seiner Schwester Maggie beispielsweise ähnelte den Lavendelfeldern in der Toskana, in denen sie als Kinder oft Verstecken gespielt hatten. Dabei bestand ihre Sternzeichenkombination aus Luft- und Wasserzeichen, was bedeutete, dass ihre Aura grün oder blau erscheinen müsste. Herrn Bischops Worte hallten tief hinten in seinem Kopf wider: „Die Kombination macht den Unterschied.“

			Darragh vertagte die Analyse seiner Auramagie. Es stand Wichtigeres auf dem Plan: Olivia finden und sie zu ihm zurückholen. Allein die Vorstellung, dass Olivia irgendwo gefangen oder auf der Flucht war, allein und in Gefahr, machte ihn wahnsinnig. Die Tatsache, dass er unnütz rumsitzen musste und nichts tun konnte, war absolute Folter.
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Kapitel 9

			Unverhofft kommt oft
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			Klick. Das Geräusch einer Kamera und ein grelles Licht rissen Olivia aus dem Schlaf. Sie lag auf etwas Warmem. Es fühlte sich gut an, aber anders als ihr übliches Kissen. Sie blinzelte. Als sie realisierte, dass das warme Etwas Sabriels Brust war, an die sie sich im Schlaf geschmiegt hatte, schreckte sie hoch.

			„Guten Morgen“, flüsterte er mit belegter Stimme, die dadurch rauchiger und tiefer klang. Olivia setze sich auf und bewegte sich ein Stück von ihm weg. Ihre Wangen wurden heiß.

			Bevor sie ihm antworten konnte, ertönte eine helle Mädchenstimme. „Oh, herzallerliebst. Das Bild von euch ist nett geworden. Ihr passt wirklich gut zusammen. Das muss ich direkt Sabella schicken. Mal sehen, wer weniger erfreut über eure Romanze sein wird: Sabella oder Darragh. Aber auch die beiden werden es irgendwann akzeptieren. Und dann steht eurer Hochzeit nichts mehr im Wege.“

			Genervt verdrehte Olivia die Augen, als sie sah, wer am Fußende des Bettes stand. Beinahe hatte sie vergessen, wo sie war und dass jeder zu ihrem Verlies freien Zutritt hatte. Jeder, außer ihr selbst. Und nur Personen, die sie weder hier noch irgendwo anders gerne sehen würde. Wenigstens war es diesmal nicht Sabella.

			Das Mädchen feixte. „Wenn Darragh nur wüsste, dass du so schnell über eure Trennung hinweggekommen bist.“ Gelangweilt spielte es mit dem Smartphone in seinen Händen.

			„Wie wäre es, wenn du die Klappe hältst und dich verpisst? Was willst du hier eigentlich? Ich glaube nicht, dass mein Vater es begrüßen würde, dass du Kontakt zu Olivia aufnimmst.“ Sabriel sah den Eindringling abfällig an.

			„Eigentlich sollte ich dich von deinem Schicksal erlösen und dich wieder nach oben holen. Aber wie es aussieht, gefällt es dir besser, als ich dachte, dass du mit dem Rarlim eingesperrt bist. Du solltest deiner Schwester dankbar sein, dass sie dich hier eingebuchtet hat. So hast du es immerhin geschafft, die Kleine um den Finger zu wickeln, jetzt, da sie wieder solo ist.“

			„Darragh und ich sind nicht getrennt!“, sagte Olivia energisch.

			„Ich glaube, das sieht er aber ganz anders.“

			Olivia versuchte, ihre Fassung zu bewahren. „Bis gestern vielleicht, aber ich habe klargestellt, dass ich nicht diejenige war, die mit ihm Schluss gemacht hat.“

			Der ungebetene Gast verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen. „Das mag vielleicht sein, aber in den drei Tagen, in denen er dachte, dass er keine feste Freundin hat, hat er keine Minute verschwendet und sich schleunigst eine Ablenkung gesucht.“

			Diese fiese Bemerkung sollte nur eins erzielen: dass Olivia sich schlecht fühlte. Und obwohl es ihr bewusst war, versetzten die Worte ihr einen Schlag in die Magengegend. Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren und sich nichts anmerken zu lassen.

			„Oh, und ich bin mir sicher, dass du dich liebend gern als Ablenkung angeboten hast, nicht wahr, Amelie?“

			Amelie steckte das Smartphone in die Tasche ihrer Jeans. „Zumindest ist die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, immer schön und unbeschwert gewesen. Was man von dem ganzen Drama mit dir nicht behaupten kann.“ Sie ging zum anderen Ende des Raums und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Dann drehte sie eine ihrer rosa Haarsträhnen um den Finger.

			Olivia lachte trocken auf. „Vergisst du da nicht das ausschlaggebende Wort? Eure Zeit miteinander war Fake, vorgetäuscht, nicht echt. Ihr habt nur ein Schauspiel abgezogen, um dir deinen Exfreund vom Hals zu halten, und damit Darragh mich vergessen kann.“

			Amelie schoss zurück. „Das mag am Anfang so gewesen sein, aber irgendwann hat er dich wirklich vergessen und besonders nachts meine Nähe genossen.“

			Obwohl Olivia wusste, dass sie keins von Amelies Worten ernst nehmen konnte, erzielte auch dieser Satz die gewollte Wirkung. Das Bild von Amelie und Darragh knutschend zwischen den Regalen in der Bibliothek flackerte vor Olivias innerem Auge auf. Sie biss hart die Zähne aufeinander, ihre Nägel presste sie fest in ihre Handinnenfläche, um ihre Faust entzündete sich eine Flamme.

			Sabriel legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Hör nicht auf sie. Die lügt doch, sobald sie den Mund aufmacht.“

			Er hatte recht! Sie sollte sich nicht auf Amelies Niveau herablassen. Olivia versuchte, sich zu beruhigen. Ihre Feuermagie erlosch.

			„Was willst du, Amelie?“

			„Wie schon gesagt, ich sollte eigentlich nur Sabriel in die Freiheit entlassen, aber euch ein wenig zu piesacken, kann ich mir doch nicht entgehen lassen.“

			Sabriel zog sich seine Schuhe an und versprach Olivia, dass er mit Frühstück zurückkommen würde. „Es wäre besser, wenn du jetzt auch verschwindest, Amelie“, sagte er mit Nachdruck, als er in der Tür stand.

			„Geh du nur schon mal vor, ich möchte gern noch ein wenig mit unserem Rarlim plaudern.“

			Olivia nickte Sabriel zu. „Ist schon okay. Wenn du wiederkommst und es hier nach verbranntem Toast riecht, hat sie es wohl nicht überlebt.“

			Ein breites Schmunzeln stahl sich auf Sabriels Gesicht. „Meinen Segen hast du, tob dich aus. Vermissen würde sie eh keiner.“ Dann verließ er amüsiert das Zimmer.

			„Soso. Sabriel und du, hm?“

			Olivia ignorierte Amelies Kommentar. „Was willst du?“

			„Unseren Plausch vom letzten Mal fortsetzen. Da wurden wir dann doch etwas harsch unterbrochen“, flötete Amelie, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie Olivia erzählt, welch tollen Plan sie sich ausgedacht hatte, um Darragh zu verführen. Darauf hatte Olivia damals schon verzichten können, genau wie jetzt.

			„Wunderst du dich denn gar nicht, wie ich hier sein kann und gleichzeitig Darragh in Dahlow zurückgewinne?“ Amelie war von dem Stuhl aufgestanden und stolzierte durch den kleinen Raum.

			Olivia hatte bereits ihre Schlussfolgerungen dazu gezogen. „Ich nehme an, du hast Darragh nie deine richtige Sternenkonstellation verraten? Vermutlich bist du Waage, hast also Teleportationsmagie, und wahrscheinlich bist du auch kein Steinbockaszendent und verfügst nicht über seherische Fähigkeiten. Wahrscheinlich bist du Skorpion im Aszendenten, so wie gefühlt jeder zweite Obscurati. Das erklärt auch, wie du Darraghs Auramagie austricksen konntest.“

			Für einen kurzen Moment huschte ein unerklärlicher Ausdruck über Amelies Gesicht. Wenn Olivia es nicht besser wüsste, hätte sie es für Bewunderung gehalten.

			„Silas hat recht, auf den Kopf gefallen bist du wirklich nicht. Skorpionaszendent bin ich aber nicht, da lagst du falsch. Ich bin Krebs. Und Darraghs Auramagie habe ich mit dem hier getäuscht.“ Sie hielt ihren Arm hoch.

			An Amelies Handgelenk erkannte Olivia ein Armband aus dunklen Perlen. Sie erinnerte sich an etwas, das sie in ihrem Buch über die verschiedenen Edelsteine gelesen hatte. „Schwarzer Turmalin?“

			Amelie nickte anerkennend. „Genau. Der schwarze Turmalin schirmt negative Einflüsse ab. In seiner reinsten und seltensten Form ist er sogar so mächtig, dass er die negativen Schwingungen der Aura verbergen kann.“

			Olivia staunte. Magie war etwas so Faszinierendes. Edelsteine, Kräuter, Meditation – alles davon versetzte Olivia immer wieder aufs Neue ins Staunen. Wie konnten derart kleine Steine einen solchen Einfluss auf die Magie haben?

			„Ich bin beeindruckt, dass du das so schnell verstanden hast. Wirklich zu schade, dass du so unkooperativ bist und nicht auf die Seite der Obscurati wechseln willst.“

			Olivia schnaubte. Ja, sie war fasziniert von all den Geheimnissen der Magie, die sie hier kennenlernte, doch alle davon waren dunkle Geheimnisse. Schwarze Magie, mit der sie beim besten Willen nichts zu tun haben wollte. „Ich kann es mir selbst nicht erklären. Ihr habt mich so herzlich willkommen geheißen und trotz all der lieben Worte und freundlichen Gesten will ich einfach nicht in eurem Club mitspielen.“

			Mit gelangweilter Miene widmete sich Amelie Olivias Kleiderschrank und stöberte darin herum. „Auf den Mund gefallen bist du also auch nicht. Langsam, aber wirklich nur langsam, sehe ich, warum Darragh so besessen von dir ist.“ Amelie betrachtete Olivias Lieblingskleid mit einem abfälligen Blick. „Deswegen bin ich aber nicht hier.“

			Olivia ging auf Amelie zu. „Sondern? Etwa, um dir ein hübsches Kleid auszuleihen?“ Sie riss Amelie das Teil aus der Hand, das sie gerade begutachtet hatte, warf es in den Schrank und verschloss ihn wieder. „Oder um mir unter die Nase zu reiben, dass du mir Darragh ausspannen wirst? Lass stecken, Süße. Den Knopf drückst du bei mir vergebens.“

			Die letzten Worte wollte sie sich selbst einreden. Doch der Gedanke daran, dass sich Amelie Darragh an den Hals werfen würde, während Olivia in diesem Verlies feststeckte, hinterließ einen bitteren Beigeschmack bei ihr.

			„Weil deine Gefühle schon längst auf einen anderen Kerl übergegangen sind, was?“

			Olivia ignorierte diese bissige Anspielung auf sie und Sabriel. Stattdessen fragte sie etwas, das ihr schon durch den Kopf ging, seit sie wusste, dass Amelie zu den Obscurati gehörte. „War es eigentlich Zufall, dass du dir Darragh als Opfer ausgesucht hast, um deinen Freund zu verletzen? Oder gehörte das alles schon zu dem größeren Plan, mich zu verunsichern und auf die dunkle Seite zu locken?“

			„Als ob ich irgendjemanden brauche, um eine unliebsame Beziehung zu beenden. Die Amelie, die Darragh kennengelernt hat, braucht das vielleicht, aber die echte Amelie ganz sicher nicht.“ Mit überheblichem Blick lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und sah Olivia an. „Setz dich, dann weihe ich dich gern in unseren Plan ein.“

			Olivia blieb stehen. Sie würde nicht nach Amelies Pfeife tanzen. „Unseren Plan?“

			„Richtig gehört. Silas und ich haben ihn gemeinsam geschmiedet. Vorab solltest du vielleicht wissen, dass mein Name nicht Amelie Niebuhr ist, sondern Amelie Theissen.“

			„Theissen? So wie …“ Nun ließ sich Olivia doch auf das Bett sinken. Den Schock musste sie erst einmal verdauen.

			„Josef Theissen, genau. Schlangenträger ist mein älterer Bruder. Wobei ich vielleicht auch erwähnen sollte, dass ich nicht achtzehn Jahre alt bin, sondern zweiunddreißig.“ Auf Olivias geschockte Miene hin ergänzte sie: „Jeden Tag ein Glas Selleriesaft, solltest du vielleicht auch mal versuchen. Und die rosa Haare tragen auch ihren Teil bei.“

			Olivia war sprachlos. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

			Amelie fuhr mit ihrer Geschichte fort. „Silas und ich kannten uns bereits von früher, als ich klein war. Er war der erste Vertraute meines Bruders. In Dahlow habe ich ihn sofort wiedererkannt, als er in meinem dritten Jahr an der Akademie den Posten des Meditationslehrers angetreten hat. Mit ihm hatte ich endlich einen Verbündeten gefunden. Ich war nicht sonderlich beliebt, musst du wissen.“

			„Schockierend!“

			Amelie schenkte Olivia einen abfälligen Blick und erzählte weiter. „Natürlich wusste jeder, dass ich Schlangenträgers kleine Schwester bin, was mir eine harte Zeit bescherte.“

			„Oh, Honey, willst du darüber reden?“

			Auch diesem Kommentar schenkte Amelie nur einen verächtlichen Blick. „Silas hingegen war von der ersten Minute an nett zu mir. Schon nach kurzer Zeit haben wir gemeins–“

			Olivia wollte nicht hören, wie die Geschichte weiterging. „Igitt, bitte nicht! Ich weiß, worauf das hinausläuft. Das möchte ich mir nicht vorstellen.“ Wenn es etwas gab, das Olivia den Aufenthalt in ihrem Gefängnis noch unerträglicher machen würde, dann war es Amelies Bericht von einer leidenschaftlichen Liebesgeschichte zwischen ihr und Silas Schwarz.

			Ein kaltes Lachen entfuhr ihrer Gegenspielerin. „War ja klar, dass du wieder in diese Richtung denkst. Du solltest nicht von dir auf andere schließen. Es gibt Menschen, die ihre Gefühle unter Kontrolle haben und wissen, wie man einen Verbündeten von einem Liebhaber unterscheidet.“ Taxierend blickte sie zu Olivia. „Nur, weil du direkt für jeden schwärmst, der nett zu dir ist, heißt es nicht, dass es jedem so geht. Zumal ich glaube, dass romantische Gefühle sowieso nur etwas für schwache Menschen sind. Sie hindern einen daran, seine Ziele zu erreichen und sich skrupellos zu nehmen, was einem rechtmäßig zusteht. Deshalb nutze ich die Kunst der Verführung nur zu meinem Vorteil, nicht aber, um meinen menschlichen Trieben nachzugehen.“

			Anstatt sich darüber zu ärgern, dass Amelie Olivia so darstellte, als würden ihre Gefühle ihr Leben bestimmen, empfand sie eher Mitleid für die Frau. Wie trist Amelies Leben wohl war, in dem es nur um Macht und Kontrolle und nicht um Liebe und Freundschaft ging?

			Das Mitleid verflog jedoch rasch, als Amelie weitersprach. „Wobei ich zugeben muss, dass Darragh ein schmuckes Kerlchen ist. Den stößt man nicht so leicht von der Bettkante. Aber auch die Sache mit ihm dient einem höheren Ziel.“

			Olivia war es leid. Was wollte Amelie von ihr? „Komm endlich zum Punkt. Und dabei kannst du gern auslassen, wie heiß du meinen Freund findest, der im Übrigen nur halb so alt ist wie du.“

			Ein höhnisches Lächeln huschte über Amelies Gesicht. „Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, würde ich endlich dazu kommen, weshalb ich hier bin.“

			„Vielleicht solltest du deine Geschichten etwas spannender gestalten, dann müsste ich dich nicht unterbrechen“, murmelte Olivia.

			Vielleicht hatte Amelie Olivias Kommentar überhört, vielleicht wollte sie ihr auch einfach endlich den Grund ihres Besuchs auf die Nase binden, denn sie sprach unbeirrt weiter. „Als wir wussten, dass du bald nach Dahlow gehen würdest, änderte ich mein Aussehen und besuchte erneut die Akademie, diesmal als Amelie Niebuhr. Ich habe absichtlich nicht im selben Jahr wie du angefangen, weil Silas und ich kein Risiko eingehen wollten. Immerhin wussten wir nicht, welche Rarlim-Kräfte du besitzen würdest. Wir wollten auf Nummer sicher gehen, dass du keinen Verdacht schöpfst, wenn du Silas und mich zusammen im Unterricht siehst, solltest du über irgendeine Art mentaler Kräfte verfügen.“

			Olivia erinnerte sich plötzlich an etwas. „Ich habe euch nach meiner ersten Unterrichtsstunde zusammen in seinem Klassenzimmer gesehen.“

			„Du hast uns da einen ziemlichen Schrecken eingejagt, das muss ich zugeben. Wir waren uns nicht sicher, was du überhört hattest, und haben uns in den nächsten Wochen etwas zurückgehalten. Aber zum Glück warst du mit dir selbst und deinen Gefühlen für Darragh beschäftigt. Unser Plan war zuerst, dass ich mich mit dir anfreunde und dich so dazu bringe, die dunkle Seite zu wählen. Nachdem ich meinen ersten Versuch vermasselt hatte, dich beim Joggen im Wald zu überraschen und mich mit dir durch ein gemeinsames Hobby anzufreunden, merk–“

			„Moment mal!“ Olivia fiel bei Amelies Worten etwas ein. „An meinem allerersten Tag an der Akademie, als ich im Wald joggen war … Da habe ich mich erschreckt, weil ich dachte, ich hätte eine Gestalt gesehen.“

			„Ja, das war ich.“

			„Wieso hast du dich in dem Moment nicht gezeigt und deinen Plan durchgezogen?“

			„Ich weiß auch nicht so recht. Dein pinkes Sportoutfit, deine Tollpatschigkeit und deine nicht vorhandenen Verteidigungskünste haben mich kurz stocken lassen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass du der Rarlim bist. Bevor ich mich also mit jemand Falschem zu einem so furchtbaren Sport wie Joggen verabrede und das auch noch durchziehen muss, weil ich ja die Rolle der treuen, freundlichen Amelie spielte, wollte ich Silas fragen, ob er sich absolut sicher ist.“

			„Und warum hast du es dann später nicht noch einmal versucht? Nur, weil ich dich und Silas bei einem Gespräch ertappt hatte?“

			„Nein, nicht nur deswegen. Silas merkte mithilfe seiner Telepathie schnell, wie stur und gutherzig du warst. Außerdem hast du viel schneller Freundschaften mit der anderen Seite geschlossen, als wir dachten. Unter anderem mit der kleinen Tanaka, was vor allem Silas sehr missfiel. Doch bot sich uns bald eine neue Chance, nämlich deine Gefühle für Darragh. Silas wurde klar, dass Darragh sie zwar erwiderte, aber dass ihn eine Kleinigkeit daran hinderte, den ersten Schritt zu machen. Also überlegten wir uns einen anderen Plan.“

			Olivia runzelte die Stirn. Die vorgetäuschte Beziehung mit Darragh war also von vornherein ein abgekartetes Spiel gewesen.

			Amelie fuhr fort. „Silas musste es schaffen, dass Darragh sich ihm anvertraute. Irgendwie musste Silas ihm ja verklickern, dass du seinen Tod bedeutest. Als es nach Halloween endlich so weit war, bot sich meine Chance. Und dazu musste ich mich nicht einmal groß anstrengen! Es war kinderleicht, Darragh dazu zu bringen, dich aus seinem Leben auszuschließen. Somit war der erste Schritt des Plans abgehakt: Darragh von dir abzuwenden. Ihn zu einer vorgetäuschten Beziehung zu überreden, war einfach. So reif er für sein Alter auf anderen Gebieten ist, so naiv ist unser hübscher Junge leider auch. Wobei … zum Glück muss ich eher …“

			Olivia schnalzte mit der Zunge. „Kommst du vielleicht mal zum Punkt?“

			„Schon gut, schon gut. Kannst du dich noch daran erinnern, dass Silas dir geraten hat, dass du dir Bücher über deine Magie aus der Bibliothek ausleihen sollst?“

			Olivia überlegte. Sie rief sich den Moment ins Gedächtnis, als sie auf eine Anregung ihres Meditationslehrers gehört und sich erstmals ein Buch zu ihrer Feuermagie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Zur Bestätigung von Amelies Frage nickte sie.

			„Das war der zweite Schritt des Plans. Ich war gerade mit Darragh dabei, fleißig Bücher über seherische Fähigkeiten durchzuwälzen, als wir dich in die Bibliothek kommen sahen. Darragh war schnell davon überzeugt, dass dies der perfekte Moment war: So könntest du von unserer vorgetäuschten Beziehung erfahren. Also versteckten wir uns zwischen den Regalen, zogen mit besonders lauten Geräuschen deine Aufmerksamkeit auf uns und küssten uns, als du um die Ecke kamst. Dein Gesicht, das ich im Augenwinkel sah, werde ich nie wieder vergessen. Es hilft mir heute noch dabei, mit einem Lächeln auf den Lippen einzuschlafen.“

			Olivia konnte sich sehr gut an besagten Moment erinnern. Wut keimte in ihr auf. Wie man ein solch manipulatives Spiel abziehen und mit den Gefühlen zweier Menschen so umgehen konnte, war ihr absolut unbegreiflich! Sie versuchte jedoch, ihre gleichgültige Miene zu bewahren. Die Erinnerungen an ihr zerbrochenes Herz wollte sie hinunterschlucken und aus ihrem Kopf verbannen.

			„Die ganze Mühe, und am Ende haben Darragh und ich doch zusammengefunden und eure unsinnige Idee widerlegt, dass ich ihn töten würde.“

			Amelie musterte sie neugierig. „Weißt du, was ich mich schon länger frage? Was ist denn jetzt die glorreiche Lösung zu Darraghs kleinem Problemchen gewesen?“

			Wie gern würde Olivia ihr auf die Nase binden, dass Darragh ebenfalls ein Rarlim war und die Vereinigung ihrer Kräfte den Berührungsschmerz abgelöst hatte. Doch sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen. „Dass du das gerne wüsstest, ist mir schon klar. Und glaube mir, es ist eine fabelhafte Geschichte, aber leider kann und werde ich sie dir nicht verraten.“

			„Na, dann werde ich Darragh eben bei unserem Date heute Abend ausquetschen. Er wird es mir schon verraten. Spätestens, wenn ich ihn verführt habe.“

			Ein widerwärtiges Grinsen zog sich über Amelies Gesicht. Seit Olivia in diesem Höllenloch eingesperrt war, verspürte sie unendliche, brennende Wut in sich, und Amelies Worte drückten bei ihr genau die richtigen Knöpfe. So gern sie ihre Sticheleien einfach hätte an sich abprallen lassen, es funktionierte nicht. Alles, was sie gerade gehört hatte, hallte in ihrem Kopf wider. Amelies triumphierendes Grinsen setzte dem Ganzen die Krone auf. Die Tatsache, dass diese verdorbene Person diesen kleinen, muffigen Raum gleich verlassen und zurück zu Darragh an die Dahlow-Akademie gehen würde, während Olivia weiter hier festsaß, war einfach zu viel. Sich dann noch anhören zu müssen, dass Amelie ihren Freund verführen würde, konnte sie nicht ignorieren. Heiß und impulsiv fühlte sie das Feuer in ihren Händen knistern.

			Amelie hatte Olivia gerade den Rücken zugewandt und stolzierte arrogant durch den Raum. „Wir machen einen Filmabend in seinem Zimmer, musst du wissen. Seine zwei merkwürdigen Mitbewohner, dieser autistisch Wirkende mit den weißen Haaren und die durchtrainierte Tunte, sind nicht da un-“ Amelie sackte plötzlich schreiend in sich zusammen und landete mit den Knien unsanft auf dem Boden. Olivia hatte sie mit einem Feuerstrahl an der rechten Schulter getroffen. „Bist du verrückt geworden?“

			Als sie Phileas und Joris beleidigt hatte, hatte Amelie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Es war eine Sache, wenn sie sich über Olivia lustig machte, aber auf ihre Freunde ließ Olivia nichts kommen.

			Amelie tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach der Wunde auf ihrem Rücken. Ein zischender Laut entfuhr ihr. Sie hatte Schmerzen. Gut so! Sie rappelte sich auf, drehte sich in Olivias Richtung, ihre Hände ausgestreckt. Ein böses Lachen entfuhr ihr, bevor sie ihre Drohung aussprach. „Mach dich darauf gefasst, dein Blut kochen zu spüren!“

			Olivia bemerkte ein leichtes Brennen in ihren Adern. Doch ehe es zu einem Schmerz heranwachsen konnte, wehrte sie Amelies Attacke mit einem weiteren feurigen Gegenangriff ab. Das Einzige, das Olivia noch spürte, war Hass, abgrundtiefer Hass gegen Amelie. Brennende Hitze bahnte sich den Weg durch all ihre Gliedmaßen. Die Abscheu gegen sie und all die anderen Obscurati war so gewaltig, dass sie Olivias Sinne vernebelte. In diesem Moment wollte sie nichts lieber auf der ganzen Welt, als Amelie in Flammen aufgehen zu sehen. Mit einem kraftvollen Windstoß brachte Olivia sie dazu, erneut auf den Boden zu sacken.

			Da kauerte sie vor Olivias Füßen. Angst stand in ihren Augen geschrieben. Erinnerungen bahnten sich den Weg in Olivias Bewusstsein. Erinnerungen an den Angriff an Weihnachten. Die Angst in Amelies Augen kannte Olivia nur zu gut. Genauso hatte sie sich gefühlt, als die beiden Obscurati sie damals attackiert hatten. Doch das lag gefühlt unendlich weit in der Vergangenheit. Sie war nicht mehr die angsterfüllte Olivia von damals. Zumindest verlor ihre Angst in diesem Moment haushoch im Kampf gegen ihre Wut, denn nur dieses Gefühl ließ Olivias Körper in diesem Moment zu. Wut, und Überlegenheit bei Amelies Anblick.

			„Nun denkt diese kleine Angeberin sicher nicht mehr, ich wäre tollpatschig und könnte mich nicht verteidigen“, dachte Olivia. Erneut hob sie ihre Hand, um einen weiteren Feuerstrahl auf Amelie abzufeuern. Einen, der diesmal sein Ziel nicht verfehlen und Amelies Tirade ein Ende bereiten würde. Ein für alle Mal …

			Der Entsetzensschrei einer Frau ertönte, gefolgt von Sabriels Stimme. Er rief Olivias Namen.

			Sie wandte sich von Amelie ab und richtete ihren Blick zur Zimmertür. Neben Sabriel erblickte sie ihre Mutter. Panik blitzte in ihren Augen auf. Sie hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen.

			„Was hast du mit ihr angestellt?“, fragte Sabriel besorgt an Amelie gewandt.

			„Ich? Nichts. Wir haben uns unterhalten, sie ist auf mich losgegangen und auf einmal stand sie in Flammen.“ Amelie zitterte am ganzen Körper, als sie panisch zwischen Sabriel und Olivia hin- und herblickte. Langsam kroch sie auf allen vieren von Olivia weg.

			Was redete sie da? Als ob …

			Doch als Olivia an sich hinuntersah, bemerkte sie, dass sie von lodernden, orangegelben Flammen eingehüllt war. Ein kurzer Schreckmoment überkam sie. Wie hatte sie das angestellt? Und die noch wichtigere Frage: Wie konnte sie es rückgängig machen?

			Im Augenwinkel sah sie, wie Amelie zur Tür kroch, sich mit ihrer verletzten Schulter aufrichtete, Olivia einen letzten angsterfüllten Blick zuwarf und aus dem Zimmer verschwand. So ein Mist! Das wäre ihre Chance gewesen, die Welt immerhin von einem Obscurati zu befreien.

			Sabriel betrachtete die Situation mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen. „Und ich dachte, du machst Scherze, als du sagtest, dass du Amelie in verbrannten Toast verwandeln willst. Ich glaube, so schnell wird sie nicht wiederkommen. Du kannst dich jetzt also wieder …“ Er überlegte kurz. „Löschen ist wahrscheinlich das richtige Wort.“

			„Würde ich ja gern, wenn ich wüsste, wie. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass ich brenne.“ Olivia zuckte mit den Schultern.

			„Vielleicht würde eine Dusche helfen?“, schlug Sabriel vor.

			„Wahrscheinlich.“

			Olivias Mutter sah immer noch aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Doch Olivia beachtete sie nicht. Der Duft von süßer Butter und frischem Teig stieg ihr in die Nase. Da bemerkte sie, dass Sabriel ein Frühstückstablett in den Händen hielt.

			„Sind das Croissants?“

			Sabriel nickte. „Frisch auf dem Ofen.“

			Als er die Worte aussprach, hatte Olivia bereits den ersten Bissen von dem köstlichen, warmen Gebäck in ihrem Mund. „Himmlisch!“, sagte sie, begleitet von genießerischem Schmatzen.

			„Und anscheinend auch das Heilmittel gegen dein Feuerproblem.“ Schmunzelnd stellte Sabriel das Tablett ab.

			Freudig betrachtete Olivia ihre Arme und Beine, die nun wieder ganz normal aussahen. „Es gibt wirklich nichts, was Gebäck nicht heilen kann.“

			Auch die Wut ebbte ab. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie stattdessen. Doch ehe sie es analysieren konnte, unterbrach ihre Mutter mit einem Räuspern Olivias Gedanken.

			„Oh, ganz vergessen“, sagte Sabriel und wandte sich an Olivias Mutter. „Sorry, Rebecca!“ Dann sah er zu Olivia. „Ich muss dir was erzählen. Rebecca, komm rein und schließ die Tür hinter dir.“

			Olivia kniff die Augen zusammen. Was sollte das werden?

			Als die Tür geschlossen war, klärte Sabriel sie auf. „Ich wollte gestern Abend noch nichts sagen, weil ich nicht wusste, ob mein Plan aufgehen würde. Aber als ich vorhin in die Küche kam, war Rebecca nüchtern.“

			Olivia kniff die Augen zusammen. „Nüchtern? Willst du mir sagen, meine Mutter stand unter Drogen?“

			Sabriel nickte. „Ganz genau. Seit du hier bist und Rebecca sich dir gegenüber nicht wie deine Mutter verhalten hat, war ich misstrauisch. Ich habe also meine Unsichtbarkeitsmagie genutzt und ein wenig herumspioniert.“

			Sabriel zwinkerte ihr keck zu, um zu untermalen, wie stolz er auf seinen raffinierten Plan war. Olivia schmunzelte. Doch viel mehr interessierte sie, was er bei seiner ach so tollen Spionageaktion herausgefunden hatte.

			„Mir ist dabei aufgefallen, dass mein Vater für deine Mutter zweimal täglich einen Tee zubereitet. Einen, der nicht bei uns im Teeregal steht, sondern den er in einer abgeschlossenen Schreibtischschublade aufbewahrt.“

			Olivia zog die Augenbrauen nach oben. Argwöhnisch blickte sie von Sabriel zu ihrer Mutter. Konnte es sein? Hatte ihre Mutter wirklich die ganze Zeit unter Drogen gestanden und sich deswegen verhalten wie ein Roboter unter dem Kommando von Herrn Schwarz? Hatte dieser Tee tatsächlich all ihre mütterlichen Gefühle unterdrückt und sie war in Wirklichkeit gar kein Obscurati?

			Sabriel erzählte weiter. „Eines Nachts habe ich mir die Schlüssel meines Vaters unter die Finger gerissen und den Tee inspiziert. Du wirst nicht glauben, was ich darin gefunden habe.“

			Sabriel pausierte. Olivia blickte wieder zu ihm. „Und was hast du gefunden? Irgendein Kraut, das einen zum Obscurati macht, oder wie?“

			„Nein. Teufelskappe.“

			Olivia erinnerte sich. Diese kleinen dunkelblauen Blüten hatten sie im Unterricht bei Frau Osterfeld in „Kräuter und ihre Wirkung“ behandelt. „Zusammen mit Nelken, Kreuzkümmel und Ingwer können sie zum Brauen eines Liebestranks verwendet werden. Diese Kombination hat eine abhängig machende, halluzinogene Wirkung. So kann man seinem Opfer seinen Willen aufzwingen, bis es denkt, dass es aus freien Stücken so handeln würde!“

			Sabriel blickte sie amüsiert an. „Ich übergehe jetzt einfach mal die etwas beunruhigende Tatsache, dass das klang, als hättest du diese Stelle aus dem Lehrbuch auswendig gelernt, und komme zum Punkt. Ich habe am nächsten Tag den Tee mit einem vollkommen harmlosen Präparat ausgetauscht. Anstatt Teufelskappe enthält es blaue Kornblumen. Und ich glaube, die Rebecca, die du hier erlebt hast, war nicht …

			Olivias Mutter ergriff das Wort. „Nicht sie selbst.“

			Olivias Augen weiteten sich. Vorsichtig fragte sie ihre Mutter: „Heißt das … du und Silas?“

			„O Gott, nein!“ Sie schüttelte heftig mit dem Kopf. „Es stimmt, dass wir in der Schulzeit mal miteinander ausgegangen sind, aber ich habe ziemlich schnell hinter seine schmierige Fassade geblickt und gemerkt, dass er ein verdorbenes Herz hat.“ Entschuldigend wandte sie sich an Sabriel. „Nichts für ungut!“

			Er zuckte mit den Schultern. „Die Wahrheit muss gesagt werden.“

			„Und er hat dich auch nicht überzeugt, Schlangenträgers Ansich–“

			„Olivia, ich bitte dich!“

			„Hey, du hättest dich mal erleben müssen. Unter Drogen bist du sehr überzeugend.“

			„Ja, das glaube ich dir. Es tut mir so leid, ich …“

			Noch ehe Rebecca ihren Satz beendet hatte, fiel Olivia ihr um den Hals und nahm sie fest in den Arm. Ihr Kopf schwirrte von all den Informationen dieses Morgens.

			Ihre Mutter hatte also unter dem Einfluss eines Liebestranks gestanden. Olivia konnte sich noch erinnern, wie sie mit Joris über diesen Trank gescherzt hatte, nachdem sie ihn im Unterricht behandelt hatten. In ihrer unversehrten Dahlow-Traumblase hatte es verführerisch geklungen, Maurice einen solchen Trank unterzumischen, damit er den ersten Schritt auf Joris zumachte und sich dann Hals über Kopf in ihn verliebte.

			Doch hier auf dem Schwarz-Anwesen, wo sie die dunklen Abgründe der Magie erlebte, kam ihr das alles gar nicht mehr lustig vor. Dieser Trank hatte Olivias Mutter in einen liebeskranken Zombie verwandelt. Das war nichts, womit man spaßen sollte.

			Erleichterung breitete sich in Olivias Brust aus. Sie hatte nicht den Verstand verloren, ihre Mutter war immer noch die Alte. Olivia freute sich so sehr über diese Information, dass sie sogar endlich den letzten Streit an Weihnachten – als ihre Mutter noch bei klarem Verstand gewesen war – vergessen konnte. Endlich hatte sie zwei Verbündete, die sie davor bewahren würden, in der Gefangenschaft der Obscurati vollkommen durchzudrehen.
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Kapitel 10

			Nimmt das Böse überhand?
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			Sabriel ließ die zwei allein. Olivia und ihre Mutter nutzten die Zeit, um all das aufzuholen, wozu sie nie die Gelegenheit gehabt hatten.

			Rebecca erzählte ihrer Tochter von dem Abend, an dem sie ihren alten Schulfreund am Bahnhof getroffen hatte und sich nur mit ihm bei einem Kaffee über die Jahre hatte unterhalten wollen, die seit ihrer Schulzeit vergangen waren. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie von dem einem auf den anderen Moment bis über beide Ohren in Herrn Schwarz verliebt gewesen war.

			„Meine Erinnerungen schienen weit entfernt. Du und deine Großmutter kamen mir wie Personen vor, die ich aus einem anderen Leben kannte. Silas hat mich mit zu sich nach Hause genommen und mich Sabella und Sabriel vorgestellt. Alles wirkte wundervoll, bis Silas und seine Kinder an die Akademie gegangen sind.“ Rebecca verzog das Gesicht, als würde sie sich an etwas Furchtbares erinnern. „Ab diesem Zeitpunkt fühlte ich mich wie eine Gefangene in diesem Haus. Täglich brachten mir die Bediensteten den vergifteten Tee. Sobald ich ihn einmal nicht getrunken hatte, wurden die Erinnerungen an dich und deine Großmutter stärker.“

			Ihre Mutter war also ähnlich wie Olivia eine Gefangene in diesem Haus gewesen. Für ganze eineinhalb Jahre!

			Rebecca legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. „In diesen Momenten habe ich euch so schrecklich vermisst. Ich wollte das Haus verlassen, doch die Wachen ließen mich nicht gehen. Immer wenn ich einen Erinnerungsrückfall hatte, kam Silas mich an dem Wochenende besuchen. Ich denke, er hat dann die Dosis der Droge in meinem Tee erhöht, damit ich weiterhin mitspielen würde. Er sprach immer davon, dass du auch bald zu unserer Familie dazustoßen würdest. Dass es nur noch eine Frage der Zeit sei.“ Ihr Blick verdunkelte sich, als sie Olivia ansah. „Du musst so sauer auf mich gewesen sein. Dachtest du wirklich die ganze Zeit, ich wäre einfach abgehauen und hätte dich im Stich gelassen?“

			Olivia presste die Lippen aufeinander und nickte. „Schon. Du hast kein Lebenszeichen von dir gegeben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mein durchgedrehter Meditationslehrer dich entführt hat, um …“ Sie stockte. „Was wollte Silas eigentlich mit deiner Entführung bezwecken?“

			„Er hat gehofft, dass er dich für Schlangenträgers Befreiung bekehren kann, wenn du merkst, dass deine Mutter seine Überzeugungen teilt.“ Ein leichtes Lächeln umspielte Rebeccas Lippen. „Doch da hat er die Rechnung ohne meine kleine sture Löwin gemacht, nicht wahr?“

			Olivia schnaubte. „Selbst wenn alle X-Men-Schauspieler höchstpersönlich hier auftauchen und beteuern würden, dass sie Schlangenträgers Anhänger wären … Nie im Leben würde ich zustimmen, diesen Verbrecher zu befreien!“

			Olivias Mutter lächelte herzlich. Stolz zeichnete sich in ihren Augen ab. „Du hast dich also wirklich gut in der Welt der Stellari eingelebt?“

			Ein selbstsicheres Lächeln umspielte Olivias Lippen. „Auf jeden Fall. Ich habe damals die richtige Entscheidung getroffen und sie keinen Moment bereut.“ Ihr Blick wanderte durch den Raum und ihr Lächeln schwand ein wenig. „Na ja, außer vielleicht, seitdem ich hier festsitze …“ Sie überlegte einen Moment. „Oder letztes Weihnachten, als ich überfallen wurde. Darauf hätte ich gut und gerne verzichten können.“

			Ein Schleier aus Trauer legte sich über Rebeccas Züge, als sie ihre Tochter ansah. „Wie ging es dir danach?“

			Olivia blickte ihrer Mutter ins Gesicht, tiefe Sorgenfalten zeichneten sich zwischen ihren Augenbrauen ab. „Ganz ehrlich?“ Rebecca nickte. „Mir ging es furchtbar. Noch heute verfolgt mich diese Nacht in meinen Alpträumen. Ich war damals so sauer auf dich, weil du nicht für mich da warst. Ich hätte dich so sehr gebraucht.“

			Tränen bildeten sich in Rebeccas Augen, sie rutschte näher zu ihrer Tochter und umarmte sie fest. „Es tut mir so leid, meine Kleine. Ich wäre so gern für dich da gewesen. Aber dafür bin ich es jetzt und ich werde dich nie wieder verlassen.“

			All die Wut und der Ärger, die sie für ihre Mutter empfunden hatte, weil sie Olivia verlassen hatte, verblassten. Sie hatte es nicht aus freien Stücken getan, sie hasste ihre Tochter nicht. Rebecca war eine Gefangene der Obscurati gewesen, genau wie Olivia jetzt.

			Rebecca löste sich aus der Umarmung. „Magst du mir erzählen, was genau bei dem Überfall passiert ist?“

			Olivia gab alles von dieser schrecklichen Nacht wieder, jedes noch so kleine Detail. Auch von den Nächten, in denen sie schweißgebadet aufgewacht war und sie sich in den Schlaf geweint hatte, berichtete sie. „Ich bin lange nicht damit fertig geworden, dass ich einen Menschen getötet habe. Obwohl die Obscurati mich angegriffen und verletzt hatten, hat mich das schlechte Gewissen geplagt.“

			„Oh, Liebes! Es waren Obscurati. Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Die Angreifer hätten deinen Freund Joris erledigt, ohne mit der Wimper zu zucken. Dunkle Magie macht etwas mit dem Herzen eines Menschen. Es verdirbt sie, und die Seele wird von einem dunklen Schleier umhüllt. Einen Obscurati zu töten bedeutet also, die Welt von etwas Bösem zu befreien.“

			Rebecca legte eine Hand auf das Bein ihrer Tochter. Olivia lächelte sie halbherzig an und biss sich auf die Lippe. Ihr lag noch etwas auf dem Herzen, aber sie wusste nicht, wie sie es ansprechen sollte.

			Ihre Mutter durchschaute sie sofort, noch nie hatte Olivia etwas vor ihr verbergen können. „Was ist los, Spatz? Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.“

			Olivia hatte Angst, es auszusprechen. Doch sie wusste genau, dass ihre Gedanken sie verrückt machen würden, wenn sie sich niemandem anvertraute. „Ich hätte Amelie vorhin wirklich gern wehgetan. So richtig! Am liebsten …“

			Sie stockte. Es fiel ihr schwer, die nächsten Worte auszusprechen. Ihre Mutter kam ihr zuvor.

			„Am liebsten hättest du sie umgebracht.“

			Olivia mied Rebeccas Blick, dann nickte sie zögerlich. „Du hast es in meinen Augen gesehen, oder? Deshalb hast du so panisch reagiert, als du reingekommen bist?“

			„Was?“ Rebecca legte den Finger unter das Kinn ihrer Tochter und zwang Olivia so, sie anzusehen. „Ich habe panisch reagiert, weil du in Flammen gestanden hast, Süße. Das habe ich noch nie zuvor gesehen. Deshalb habe ich kurz einen Schreck bekommen. Amelie war schon als Kind kaum zu ertragen. Als Erwachsene ist sie zu einem wirklichen Teufelsweib geworden. Ich glaube, du hättest den Segen aller. Nun gut, außer den von Silas. Josef würde es ihm echt übel nehmen, wenn seine Schwester unter Silas‘ Aufsicht von dem Rarlim ermordet worden wäre.“ Rebecca lachte bitter. „Zum Glück ist der aber weit, weit weg und hat das gar nicht zu erfahren.“

			„Als Kind? Du kennst Amelie schon länger?“, fragte Olivia verwirrt.

			„Ja. Schlangenträgers Eltern sind zu uns ins Dorf gezogen, nachdem ihr Sohn festgenommen worden war. Wilma hat den kleinen Schmuckladen in unserer Straße. Weißt du, welchen in meine?“

			Olivias Augen weiteten sich. In diesem Laden hatte sie für Lucy, Aiko und sich Stimmungsringe als Weihnachtsgeschenk gekauft. Ihre Großmutter hatte ihr damals erzählt, der Laden gehöre einem Stellari, aber sie hatte wohl vergessen, zu erwähnen, dass dieser Stellari Schlangenträgers Mutter war.

			„Erasmus und Wilma Theissen sind ganz anders als ihre Kinder. Liebe, gutbürgerliche Menschen. Wieso sie mit so einer Teufelsbrut bestraft worden sind, weiß ich beim besten Willen nicht. Auf jeden Fall habe ich Amelie öfter getroffen, als sie zu uns ins Dorf gezogen sind. Und glaub mir, ich habe noch nie ein so ungezogenes Kind erlebt.“

			Olivia griff nach ihrer Wasserflasche auf ihrem Nachttisch und nahm einen Schluck. Den Schock musste sie erst einmal verdauen.

			„Wie konnte ich denn die ganzen Jahre neben Schlangenträgers Eltern wohnen, ohne, dass ein Obscurati wusste, wo ich bin? Ohne, dass Amelie wusste, wo ich bin?“

			„Im Dorf denkt jeder, wir sind Nubiqui. Du musst wissen, dass ich seit deiner Geburt keine Magie mehr ausgeübt habe. Auch deine Großmutter hat sich, mehr oder weniger, daran gehalten.“ Rebecca zuckte mit den Schultern. „Dass unser Haus mit vielen Schutzzaubern belegt ist, die nicht aufgespürt werden können, weißt du inzwischen sicher.“ Olivia nickte. „Aber nicht nur das Haus, sondern das ganze Dorf ist mit Zaubern geschützt. Es ist sozusagen ein Ort für magische Flüchtlinge. Verstehst du, was ich meine?“

			Olivia runzelte die Stirn. „Wie ein magisches Zeugenschutzprogramm?“

			Rebecca nickte. „So in der Art.“

			Olivia staunte ein weiteres Mal darüber, was mit Magie alles möglich war. Doch ihr brannte eine dringende Frage auf dem Herzen. Ein Kloß in ihrem Hals verhinderte beinahe, dass Olivia sie stellen konnte. Sie räusperte sich mehrmals. „Glaubst du, dass das Böse langsam Besitz von mir ergreift?“

			Ihre Mutter schaute sie besorgt an. „Olivia! Es macht dich nicht zu einem bösen Menschen, dass du einen Obscurati getötet hast. Schon gar nicht, nachdem“, sie machte eine ausladende Bewegung mit ihren Händen, „sie dir das hier angetan haben. Ich sagte doch bereits, dass ihre dunkle Magie ihnen die Seele raubt. Obscurati sind ein Gift, das eliminiert werden muss, bevor es die komplette magische Welt infiziert.“

			Olivia fühlte sich ein wenig leichter ums Herz. Aber ihre Mutter konnte sie noch nicht vollends überzeugen, denn eine Frage quälte sie noch immer. „Aber was, wenn Silas‘ Methoden meine Magie verderben und diese schwarze Magie mich dazu bringt, sie zu ermorden? Oder noch schlimmer, wenn ich sie aus freien Stücken umbringe und mich das dann böse macht?“

			„Ach, Spätzchen! Allein, dass du dir diese Fragen stellst, zeigt mir, dass du definitiv keine dunkle Magie in dir trägst. Silas kann dir keine dunkle Magie einpflanzen, dazu ist er gar nicht in der Lage. Und du tötest Obscurati ja nicht aus Spaß, sondern, weil sie sonst dich oder einen anderen Menschen töten würden. Dass das nicht leicht ist, habe ich am eigenen Leib erfahren. Im Krieg musste ich selbst einige von ihnen erledigen. Bei meinem Ersten war ich kaum älter, als du jetzt bist. Mir hing das ebenfalls lange nach. Doch nachdem sie meine beste Freundin Joyce in unserem zweiten Jahr in Dahlow ermordet hatten, hatte ich mir geschworen, kein Mitleid mehr für diesen Schlag der Stellari zu empfinden.“

			Rebecca legte einen Arm um die Schultern ihrer Tochter. Olivia versuchte, zu lächeln. Sie hoffte sehr, dass ihre Mutter recht hatte und sie nicht zu einer dunklen Version ihrer selbst mutierte. Fürs Erste würde sie ihr einfach glauben müssen. Der Wille, die zu beschützen, die sie liebten, verband Olivia und ihre Mutter. Auch sie würde alles dafür tun, um ihre Freunde zu beschützen, dessen war sie sich sicher.

			„Und sag mal, dieser Joris ist dein Freund?“ Mit dieser Frage unterbrach Rebecca Olivias Gedanken. Sie wollte Olivia mit einem leichteren Thema ablenken.

			Das funktionierte. „Nein, Joris ist mein bester Freund. Mit Darragh bin ich zusammen, und dann gibt es noch Aiko, Lucy und Phileas.“

			Eine ganze Weile saßen die beiden noch auf Olivias Bett. Sie erzählte ihrer Mutter alles über Dahlow, ihre Freunde, Darragh und weshalb sie nach Aberdeen geschickt werden sollte. Die Nachricht über einen zweiten Rarlim schockierte auch Rebecca deutlich.

			„Das darf Silas niemals erfahren!“

			Olivia stimmte ihr zu. „Ich gebe mein Bestes. Diese ganze Gedankenlesekraft macht es nicht wirklich einfacher.“

			„Ich hatte in der Schulzeit immer einen Trick: Ich habe ständig irgendwelche furchtbaren Lieder vor mir hergesungen in Gedanken, das hat ihn …“

			„In den Wahnsinn getrieben!“ Olivia prustete. „So mache ich das auch, seit ich weiß, dass Silas diese Gabe besitzt.“

			Zusammen kicherten Olivias und ihre Mutter, bevor Rebecca erschrocken auf die Uhr blickte. „Es ist gleich eins. Ich muss nach oben, bevor Silas Verdacht schöpft.“ Ehe sie aufbrach, nahm sie Olivia noch einmal fest in den Arm. „Ich bring dir heute Abend dein Lieblingsessen, ja?“

			„Gemüselasagne?“, fragte Olivia erwartungsvoll.

			„Ganz genau. Ich kenn doch meine Kleine.“ Dann erhob sie sich und verschwand.
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			Mit einer warmen Dusche versuchte Olivia, zu verarbeiten, was sie heute Vormittag erlebt hatte. Sie war bereit gewesen, einen Menschen zu töten. Ja, Amelie war eine narzisstische, manipulative Lügnerin – dennoch überraschte Olivia ihre eigene Reaktion auf sie. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu diesem alles einnehmenden Hass fähig wäre. Einem Hass, der nicht nur das Blut in ihren Adern zum Kochen brachte, sondern buchstäblich ihren ganzen Körper in Flammen setzte.

			Wieder rief sie sich die Worte ihrer Mutter über die dunkle Magie ins Gedächtnis. Obscurati besaßen dunkle Seelen. Stimmte das wirklich? War es also doch nicht so verkehrt, wenn sie sich nicht schlecht fühlte, weil sie einen von ihnen ermordet hatte? Oder verdarben dieses Irrenhaus und die Folter sie langsam von innen heraus? Vielleicht zielten Herrn Schwarz‘ Quälereien genau darauf ab? Vielleicht war eben das sein Ziel: Olivias Seele zu schwärzen und sie somit auf die dunkle Seite zu locken …

			Allmählich stellte Olivia das Wasser ab. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, verließ sie gedankenverloren das Badezimmer. Sie erschrak, als sie bemerkte, dass jemand in ihrem Raum war. Sabriel saß auf ihrem Bett, von wo aus er sie mit einem breiten Grinsen musterte!

			„Was zur Hölle machst du hier? Ich hätte nackt sein können!“ Olivia merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie vergewisserte sich, dass ihr Handtuch fest um sie geschlungen war und alle intimen Stellen bedeckte.

			„Vor mir brauchst du dich nicht schämen. Wir sind doch nur Freunde, wie Bruder und Schwester eigentlich.“

			Olivia verengte die Augen. „Sollte ich mir jetzt mehr Sorgen darüber machen, dass du Sabella regelmäßig nackt siehst, oder dass du mich als Ersatz für sie betrachtest?“ Amüsiert sah sie dabei zu, wie das Grinsen aus Sabriels Gesicht verschwand.

			„Sehr witzig! Dann zieh dir endlich was über, wir müssen reden.“

			Olivia wühlte in ihrem Schrank, dabei murmelte sie mit verstellter Stimme vor sich hin. „Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Ein Obscurati zu sein, ist meine Bestimmung, mein Familienerbe.“

			Vollkommen irritiert sah Sabriel sie an. „Was redest du da?“

			„Na ja, ‚wir müssen reden‘ bedeutet nie etwas Gutes und ich dachte, du willst mir mitteilen, dass du doch wieder bei den Bösen mitspielst.“

			Amüsiert verdrehte er die Augen. „Zieh dich endlich an.“

			Bekleidet und von Neugier ergriffen setzte sich Olivia zu Sabriel auf das klapprige Bett, als sie aus dem Badezimmer zurückkam. Sabriel schenkte ihr einen seltsamen Blick. Bevor sie ihn deuten konnte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und sein übliches schelmisches Grinsen zeigte sich.

			„Gut, dass du ein rosa Kleid gewählt hast, so kann ich dich definitiv nicht mit meiner Schwester verwechseln.“

			Olivia würdigte diesen Kommentar mit einem belustigten Augenrollen. „Jetzt sag schon, was gibt es denn so Dringendes?“

			„Ich wollte mit dir deine Flucht besprechen.“ Sabriels Stimme klang bei diesem Satz so beiläufig, als hätte er sie gefragt, welchen Film sie gleich schauen wollte.

			„Meine Flucht?“ Olivias Herz machte einen Sprung. Aufregung breitete sich in ihrem Magen aus.

			Sabriel zuckte mit den Schultern. „Gut, wenn du lieber weiter hier festsitzen willst … Das ist deine Entscheidung.“

			„Genau, nichts lieber als das. Ich bin nur verwundert. Ich hätte nicht gedacht, dass du mir dabei helfen willst.“

			„Hey, ich gehöre jetzt zu den Guten. Schon vergessen?“

			Abschätzend sah Olivia ihn an. „Seit zwei Tagen oder so. Aber du fühlst deinen neuen Lifestyle schon so richtig, nicht wahr?“

			„Mit der besten Mentorin findet man eben schnell hinein“, sagte er mit einem übermütigen Grinsen.

			Olivia schnaubte. Sabriel war ein mächtiger Schleimbolzen. Doch es imponierte ihr sehr, dass er sich gegen seinen Vater auflehnte und ihr zur Flucht verhelfen wollte. Aber konnte sie ihm in dieser Angelegenheit wirklich vertrauen? Sie würde es riskieren.

			„Na dann schieß mal los. Wie sieht dieser glorreiche Plan aus, den du dir überlegt hast?“
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Kapitel 11

			Verschwunden
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			„Ihr drei seit heute vom Waffentraning befreit“, sagte Frau Folten zu Darragh, Joris und Phileas, als sie mit Lucy und Aiko im Schlepptau die Trainingshalle betrat. „Ihr sollt euch zusammen mit Aiko und Lucy im Büro der Schulleiterin einfinden.“

			Aufgeregt blickte Darragh in Aikos Richtung. Mit einem Nicken gab sie ihm zu verstehen, dass er richtig lag: Nilay Tanaka wartete mit Neuigkeiten über Olivia in Frau Roggenkamps Büro auf sie.

			Den kompletten gestrigen Tag und die zurückliegende Nacht hatte Darragh sich den Kopf darüber zermartert, was Aikos Vater finden würde, wenn er nach Olivia sah. Leider hatte er sich nur dazu überreden lassen, die Aberdeen-Akademie an seinem freien Tag zu besuchen. Darragh wäre beinahe ausgerastet. Er konnte nicht verstehen, warum der Leiter des Komitees für magische Ordnung einen solchen Hinweis nicht ernst nahm! Er ließ wertvolle Zeit verstreichen. Zeit, die Olivia eventuell fehlte.

			Eilig verschwanden die fünf Freunde zusammen aus der Trainingshalle. Darraghs Herz raste, seine Gedanken überschlugen sich. Hatte Nilay Tanaka Olivia gefunden? War sie mit ihm nach Dahlow zurückgekehrt und konnte er sie jetzt endlich wieder in die Arme schließen? Hastig nahm er immer drei Stufen auf einmal und sprintete die Treppen nach oben bis zum Dachgeschoss, wo sich das Büro der Schulleiterin befand.

			An der obersten Stufe angekommen, blieb Darragh stehen. Nur Joris hatte mit seinem Tempo Schritt halten können. „Wo bleibt ihr denn?“ Vor Ungeduld überschlug sich seine Stimme.

			„Wir kommen ja schon, jetzt hetz doch nicht so!“, rief Lucy ihm zu. „Da freut man sich einmal, dass das Training ausfällt und wird trotzdem so durch die Gegend gescheucht.“

			Als die Anderen nach einer gefühlten Ewigkeit angekommen waren, öffnete Darragh mit schweißnassen Händen die Tür zum Büro der Schulleiterin. In einem Stuhl vor Frau Roggenkamps Tisch saß Nilay Tanaka, der Leiter des Komitees für magische Ordnung, kurz KMO. Die Schulleiterin selbst ging nervös im Raum auf und ab. Olivia war nicht hier, Enttäuschung breitete sich in Darraghs Brust aus.

			Nilay Tanaka erhob sich von seinem Platz und begrüßte seine Tochter und deren beste Freundin. Dabei sah er jedoch ernst aus.

			Aiko umarmte ihn. „Hallo Paps!“

			„Schön, euch zu sehen. Aber ich wünschte, ich wäre unter anderen Umständen hier.“

			Angst durchfuhr Darragh. Sein Mund war trocken, seine Hände von kaltem Schweiß ganz nass. „Unter anderen Umständen? Haben Sie Olivia gefunden? Ist sie verletzt? Ist sie …“ Die letzten Worte blieben ihm im Hals stecken.

			„Nein, Herr Pisano, genau das ist das Problem. Ich war heute Mittag an der Aberdeen-Akademie, in der Hoffnung, Frau Fuchs anzutreffen, und wollte sie mit dieser Nachricht konfrontieren, von der mir meine Tochter erzählt hat. Mir wurde dort auch eine vermeintliche Frau Fuchs vorgestellt, doch sah sie der uns bekannten Olivia Fuchs ganz und gar nicht ähnlich. Genauso wie der Silas Schwarz, der mit seinen Kindern an der Akademie lebt. Wir haben die vier festgenommen und zum Verhör in die Zentrale des KMO in Aberdeen gebracht. Die Inhaftierten zeigen sich jedoch zu unserem Missfallen äußerst unkooperativ und geben absolut nichts preis.“ Nilay Tanaka verzog das Gesicht, als würde ihm selbst nicht gefallen, was er offenbaren musste. „Zum jetzigen Zeitpunkt müssen wir davon ausgehen, dass Frau Fuchs und die Familie Schwarz auf ihrem Weg zur Aberdeen-Akademie überfallen worden sind, die vier Täter ihre Identitäten angenommen haben und die echten Personen irgendwo festsitzen.“ Er richtete seine nächsten Worte an Darragh. „Können Sie mir die SMS, die Sie von Frau Fuchs erhalten haben, bitte zeigen, Herr Pisano?“

			Mit zittrigen Händen holte Darragh sein Smartphone aus seiner Hosentasche. Er öffnete Olivias Nachricht und gab sein Telefon Aikos Vater.

			Olivia war also nie an der Aberdeen-Akademie angekommen? Wochenlang hatte er mit einer falschen Olivia gesprochen? All ihre Theorien hatten sich bestätigt. Doch jetzt, da sie Realität waren, schnürte es Darragh die Luft ab. Olivia war in Gefahr! In großer Gefahr, und er konnte nichts unternehmen. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkt, wo sie festgehalten wurde, geschweige denn, ob sie noch am Leben war.

			Halt! Ihm fiel etwas ein! Der Komiteeleiter hatte ein Mädchen an der Aberdeen-Akademie vorgefunden, das anders aussah als Olivia. Sie hatten jedoch in ihren Videoanrufen ein Mädchen gesehen, das Olivia zum Verwechseln ähnlich gesehen hatte. Warum sollte die Hochstaplerin sich vor ihnen als Olivia ausgeben, aber nicht an der Akademie selbst oder in Gegenwart des Komiteeleiters?

			Bevor Darragh seine Theorie offenlegen konnte, bemerkte er, dass Nilay Tanakas Gesicht kreidebleich geworden war. Wieder und wieder überflogen seine Augen die Nachricht, bis er wie in Trance zurück zum senfgelben gepolsterten Lehnstuhl vor Frau Roggenkamps Tisch schritt und darin zusammensackte.

			„Nilay! Ist alles ok?“ Panik schwang in der Stimme der Schulleiterin mit.

			Mit der Hand vor dem Mund und unbeirrt auf das Display starrend, schüttelte Nilay Tanaka den Kopf. „Sie haben immer wieder mit Frau Fuchs telefoniert?“

			„Nicht nur das.“ Aikos Blick wanderte von einem ihrer Freunde zum anderen. „Wir haben sie im Videochat gesehen!“

			Aufmerksam musterte Nilay Tanaka seine Tochter. Sein Blick huschte in die Runde. Alle nickten.

			„Seit der SMS vermuten wir, dass wir anstatt mit Olivia mit Sabella gesprochen haben. Aber wenn du sagst, dass sie auch verschwunden ist, d–“

			Nilay Tanaka unterbrach seine Tochter. „Sabella ist Skorpion im Aszendenten?“ Aiko nickte. Darragh beobachtete den Austausch zwischen Vater und Tochter gespannt und sah, wie der Komiteeleiter in Gedanken die Puzzlestücke sortierte. „Ich glaube es nicht. All die Jahre …“

			„Was ist, Paps?“, fragte Aiko zögerlich.

			„Ich hätte es wissen müssen!“ Erzürnt schlug Nilay Tanaka mit der Faust auf den Tisch vor ihm. „Nach Fionas Verrat wirkte er so erschüttert. Ich dachte wirklich, er hätte es nicht gewusst und sie wäre die Einzige gewesen“, sagte er mehr zu sich selbst und Frau Roggenkamp als in die Runde.

			Die Schulleiterin war zu ihm gelaufen und griff bei seinen Worten nach Darraghs Smartphone. „Ich verstehe nicht. Was liest du in dieser Nachricht? Ich erkenne hier keinen versteckten Hinweis zwischen all den Tippfehlern und …“ Plötzlich stockte sie mitten im Satz und riss ihre Augen weit auf. „Oh! Warnemünde! Du meinst, Silas … Das glaube ich nicht.“

			„Fiona hätte ich es auch nicht zugetraut, wenn ich es damals nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, Selma! Wir müssen es uns eingestehen. Es ist die einzig logische Erklärung.“

			Der Leiter des Komitees und Frau Roggenkamp sprachen in Rätseln. Was war ihnen aufgefallen, was Darragh und die Anderen übersehen hatten? Die Gesichter seiner Freunde zeigten, dass sie ebenso ratlos waren wie er.

			Darragh wurde langsam ungeduldig. Wieso weihte Nilay Tanaka sie nicht endlich ein? Sie verschwendeten kostbare Zeit, in der sie besser Olivia suchen sollten. „Was steht in dieser Nachricht, was wir nicht sehen? Und was ist in Warnemünde?“, fragte er.

			„Das Anwesen der Schwarz-Familie“, sagte Nilay Tanaka in sachlichem Ton. Er stand auf, ging zum Fenster und ließ den Blick über den weitläufigen Hinterhof der Akademie schweifen. „Ich vermute, dass Olivia dort festgehalten wird, und zwar von Silas Schwarz höchstpersönlich.“ Er drehte sich um und blickte in fünf entsetzte Gesichter.

			Herr Schwarz? Darragh war überrascht. „Das kann nicht sein. Seine Aura war doch immer so friedlich“, murmelte er.

			Mit ruhiger Stimme fuhr der Komiteeleiter fort. „Ich unterstütze eure Theorie, dass Sabella sich als Olivia ausgegeben hat. Wahrscheinlich steckt sie mit ihrem Vater unter einer Decke. Ganz sicher wollen sie Olivia dazu bringen, Schlangenträger zu befreien.“ Nilay Tanakas Blick verdunkelte sich. „Ich hoffe sehr, dass er Frau Fuchs nichts Schlimmes antut, wenn sie unkooperativ bleibt.“

			Etwas Schlimmes antun? Darragh wurde übel. „Aber haben Sie nicht gesagt, dass Herr Schwarz definitiv kein Obscurati ist?“

			Ein bitteres Lachen entfuhr Aikos Vater. „Vor fünf Minuten hätte ich dafür meine Hand ins Feuer gelegt.“ Sein Blick schwenkte wieder in Richtung des Hinterhofs. „Ihr müsst wissen, Silas Schwarz, seine spätere Frau Fiona, Olivias Mutter Rebecca und ich sind zusammen nach Dahlow gegangen. Wir waren damals unzertrennlich. Nach dem Abschluss haben Rebecca, Silas und ich zusammen im KMO gearbeitet. Ich war sogar Trauzeuge bei seiner und Fionas Hochzeit. Jedem der drei hätte ich mein Leben anvertraut.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Umso geschockter war ich, als ich herausgefunden habe, dass Fiona ein Obscurati war. An dem Tag, an dem ich es erfuhr, starb sie durch die Hände …“ Einen Moment lang pausierte er, als müsste er seine nächsten Worte überdenken. „Durch die Hände des Komitees. Als ich Silas die Nachricht überbringen musste, brach er vor meinen Augen zusammen. Ich glaubte ihm sofort, dass er nichts von Fionas Doppelleben gewusst hatte. Und daran, dass er selbst nichts mit den dunklen Künsten zu tun hatte, habe ich keinen Moment gezweifelt.“ Erschöpft fuhr sich Nilay Tanaka mit beiden Händen durch die blauschwarzen Haare.

			Aiko ging zu ihrem Vater und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es ist nicht deine Schuld, dass du es nicht erkannt hast, Paps.“

			Er griff nach der Hand seiner Tochter und lächelte sie dankbar an. „Nach Fionas Tod musste Silas sich allein um die Zwillinge kümmern. Irgendwie brachte ihn diese Erfahrung dazu, seinen Lebensstil umzustellen. Nach wenigen Jahren gab er seinen Posten im Komitee für eine Stelle als Meditationslehrer in Dahlow auf. Doch durch diese Worte …“

			Er drehte sich wieder in die Richtung der Freunde. Dann deutete auf das Smartphone in Frau Roggenkamps Händen.

			„Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Er muss die ganze Zeit ein Doppelleben geführt haben, wie seine Frau.“ Bedächtig fuhr Nilay Tanaka sich mit der Hand über das glattrasierte Kinn. „Ich gehe jede Wette ein, dass er damals sogar das Komitee für Schlangenträger ausspioniert hat. Und ich Depp habe ihm all die geheimen Informationen geliefert.“

			Kaum merklich schüttelte er den Kopf, ein lautes Seufzen folgte. Alle im Raum merkten, dass Herrn Schwarz‘ geheimes Doppelleben Nilay Tanaka wirklich schockierte.

			„Dass er mit Olivia nach Schottland abreisen sollte, hat ihm sicher genau in die Karten gespielt. Er wird diese Chance ergriffen und sie direkt bei ihrer Abreise entführt haben. Die vier Inhaftierten hatte er sicher schon im Vorfeld engagiert, damit sie Olivia und die Anderen in Aberdeen vertreten würden. So konnte er sicherstellen, dass so schnell keiner Verdacht schöpfen würde. Mit seiner Tochter in der Hinterhand, die sich als Olivia vor euch und wahrscheinlich auch vor ihrer Großmutter ausgibt, denkt er sicher, er hat bis zu den Sommerferien Zeit, seinen Plan unentdeckt durchzuziehen …“

			„Also wirst du nach Warnemünde fahren und Olivia befreien?“, fragte Aiko ihren Vater.

			Nilay Tanaka verließ den Kosmos seiner Erinnerungen. Mit wachem Blick musterte er erst seine Tochter, dann Darragh. „Das werde ich. Aber das will gut geplant sein. Silas könnte eine Vielzahl mächtiger Gefolgsleute in der Hinterhand haben. Dazu brauche ich meine besten Männer. Ich werde heute Abend alle zusammenrufen, damit wir morgen früh direkt das Haus stürmen können.“

			Morgen früh erst? Darragh war fassungslos. Das konnte nicht sein Ernst sein! „Sie können nicht so lange warten! Was, wenn diese Nacht zwischen Leben und Tod entscheidet?“ Darragh fragte sich, ob Nilay Tanaka die Dringlichkeit wirklich bewusst war.

			„Silas wird Olivia am Leben lassen, bis sie kooperiert und Schlangenträger befreit.“

			„Wie können Sie sich da so sicher sein? Was, wenn Olivia stur bleibt und Herr Schwarz sie aus Wut verletzt oder gar tötet?“ Darragh gingen hunderte Szenarien durch den Kopf, die immer katastrophal für Olivia endeten.

			„Darragh hat recht, Paps! Olivia kann eine ziemlich große Klappe haben, und wenn sie Herrn Schwarz oder einen der Zwillinge provoziert, weißt du nicht, wozu sie imstande sind.“

			Aiko machte sich ebenso große Sorgen um ihre Freundin. Nun war es Nilay Tanaka, der seiner Tochter beruhigend die Hand auf die Schulter legte.

			„Ich verstehe eure Bedenken, aber ich kann ein solches Einsatzkommando nicht schneller auf die Beine stellen. Wenn ich unvorbereitet das Anwesen stürme, kann es noch viel schlimmer ausgehen für Olivia. Ich gebe mein Bestes, eure Freundin zurückzuholen, und verspreche euch, dass nur die besten Männer des Komitees an der Sache beteiligt sein werden.

			Bis dahin müssen wir auf Olivias Verstand und ihre Verteidigungsfähigkeiten bauen.“

			Joris wollte etwas Leichtigkeit in den Moment bringen. „Hoffen wir mal, dass wir nicht so sehr auf ihre Verteidigungskünste im Kampf bauen müssen.“ Darragh, Aiko, Lucy und Phileas warfen ihm allesamt einen bösen Blick zu. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich mein ja nur, dass das sicher nicht ihre größte Stärke ist.“

			Frau Roggenkamp zog mit einer wichtigen Frage die Aufmerksamkeit auf sich. „Wissen Sie denn, was, oder besser wen, Olivia mit ihrem letzten Satz meint? Wer ist ‚A‘?“

			„Nein, das wissen wir noch nicht“, antwortete Darragh.

			Da mischte sich Aiko ein. „Schmarrn! Und ob wir das wissen, Darragh will es nur nicht wahrhaben. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Amelie Niebuhr gemeint ist.“
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Kapitel 12

			Kann man ein kaputtes Herz reparieren?
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			„Olivia! Olivia, steh auf! Es muss heute sein, jetzt!“

			Olivia hörte die aufgeregte Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr dringen. Kurz darauf griffen zwei Hände nach ihren Schultern und rüttelten sie wach. Als sie die Augen öffnete, wurde sie von dem hellen Licht der Deckenlampe geblendet. Verschlafen zog sie sich die Bettdecke über den Kopf. „Was? Wie spät ist es?“

			Energisch zog ihre Mutter ihr die Decke aus dem Gesicht. „Es ist drei Uhr morgens, aber du musst jetzt los, schnell! Silas ist aus dem Haus und Sabriel lenkt Sabella ab. Mach schon, beeil dich. In wenigen Stunden kommen die Mitglieder des Obscuratizirkels und tagen hier. Dann hast du keine Zeit mehr.“

			Olivia setzte sich auf. Ein langes Gähnen entfuhr ihr. „Drei Uhr morgens? Du meinst wohl mitten in der Nacht! Warum ist Silas bitte so früh unterwegs?“

			„Er bricht oft so früh auf, wenn er neue Mitglieder rekrutieren will. Warum, will ich lieber gar nicht wissen.“

			Ihre Mutter warf ihr hastig eine helle Jeans und einen rosa Pullover entgegen. Olivia griff sich die Klamotten.

			„Aber … was ist mit Sabriel? Er wollte doch mitkommen.“

			„Der Plan hat sich geändert. Er muss dafür sorgen, dass Sabella keinen Verdacht schöpft.“

			Olivia hörte auf, ihre Hose zuzuknöpfen, und starrte ihre Mutter verdutzt an. „Und was ist mit dir? Kommst du mit?“

			Traurig schüttelte Rebecca den Kopf. „Das geht leider nicht, Liebes! Wenn Silas nach Hause kommt und ich bin nicht da, weiß er sofort, dass etwas im Busch ist. Er darf keinen Verdacht schöpfen bis nach dem Sonntagstreffen. Sie dauern meist bis zum späten Abend. Wenn er danach von deinem Verschwinden Wind bekommt, bist du bereits über alle Berge und er wird dich nicht finden können.“

			Mit der Zahnbürste in der einen und ihrem Turnschuh in der anderen Hand lief Olivia hastig durch den Raum. „Also muss ich ganz allein durch die Tunnel? Sabriel hat mir den Weg zwar erklärt, aber woher …“

			„Du schaffst das, ich habe eine kleine Karte für dich skizziert, nach Sabriels Beschreibung.“

			Ihre Mutter drückte Olivia ein Blatt Papier in die Hand. Sie faltete es auseinander und betrachtete die wirren Striche darauf. Egal, in welche Richtung sie das Blatt drehte, es sah für Olivia immer gleich aus. Wie sollte sie daraus schlau werden?

			Mit dieser Skizze musste sie sich ihren Weg durch die unterirdischen Tunnel bahnen. Durch die Tunnel, die entweder in die Freiheit, in ein ehemaliges Gefängnis oder die Kanalisation führten, wie sie von Sabriel wusste. Das würde sie mit diesem Gekritzel niemals schaffen! Die Chancen, irgendwo anders zu landen als in der Freiheit, waren sowieso schon viel zu hoch. Und da war ihr nicht vorhandener Orientierungssinn noch nicht eingerechnet.

			Sie versuchte, den Kloß der Angst hinunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee …“

			„Olivia! Jetzt hör mir bitte zu.“ Entschlossen umfasste Rebecca das Gesicht ihrer Tochter. „Du bist meine große, starke Tochter und der Rarlim unserer Zeit. Wenn du das nicht schaffst, dann schafft es keiner. Und jetzt nimm deine Sachen und geh los! Du verlierst kostbare Zeit.“

			Hastig griff Olivia ihre Tasche, die sie gepackt hatte, nachdem Sabriel und sie den Fluchtplan besprochen hatten. Sie eilte zur Tür. Kurz bevor sie aus dem Zimmer ging, drehte sie sich zu ihrer Mutter um und nahm sie noch ein letztes Mal fest in den Arm.

			„So viel Zeit muss sein.“ Olivias Stimme ebbte ab. „Pass auf dich auf, Mama. Sobald ich das Komitee informiert habe, sorge ich dafür, dass Herr Tanaka persönlich dich hier rausholt.“

			Ihre Mutter lächelte sie bestärkend an. „Das Wichtigste ist, dass du in Sicherheit bist.“

			Dann ging es für Olivia los. Mit mulmigem Gefühl wandte sie sich nach links. Wenn sie zuvor durch den Flur geschritten war, hatte sie immer die andere Richtung eingeschlagen. Ihre Freiheit lag entgegengesetzt zu der Halle, in der sie so oft gegen die Obscurati gekämpft hatte.

			Erst jetzt realisierte sie es. Sie war auf der Flucht! Endlich hatte sie ihre Gefängniszelle verlassen und war auf dem Weg, der aus dieser Hölle führte. Zurück zu Darragh, zurück zu ihren Freunden. Doch Olivias Herz wurde schwer. Sie musste ihre Mutter und Sabriel zurücklassen. Was würde Herr Schwarz ihnen antun, wenn er von Olivias Flucht erfuhr? Das wollte sie sich gar nicht ausmalen.

			So schnell wie möglich musste sie das Komitee kontaktieren und ihrer beider Befreiung in die Wege leiten. Dafür musste sie jedoch erst den Pfad in die Freiheit finden. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Angestrengt versuchte sie, sich jedes Wort ins Gedächtnis zu rufen, mit dem ihr Sabriel die Gänge erklärt hatte.

			Nachdem sie ein paar Flure durchquert und einige Abbiegungen genommen hatte, kam sie in einem dunklen, steinigen Tunnel an. Ihre Lichtmagie war in diesem finsteren Bereich des Anwesens essenziell.

			Aufmerksam studierte sie die Karte, die ihre Mutter ihr gegeben hatte. Nach einigen Momenten gab sie jedoch auf. Sie wurde aus den Strichen einfach nicht schlau! Hielt sie die Karte überhaupt richtig herum? Enttäuscht steckte sie das Papier zurück in ihre Hosentasche. Wunderbar, sie war irgendwo in einem dunklen, nassen Keller im Haus der Schwarz-Familie gefangen und wusste nicht, welche Richtung sie einschlagen musste. Das ging gut los …

			Plötzlich hörte Olivia, wie sich Schritte auf dem nassen, steinigen Boden näherten. Hoffnung keimte in ihr auf. War es vielleicht Sabriel, der sie begleiten wollte? Doch dann löste Furcht den winzigen Hoffnungsschimmer ab. Es könnte auch Herr Schwarz sein, der früher zurückgekommen war und bereits nach ihr suchte … Ihr Herz schlug schneller.

			Sie ließ das Licht in ihrer Hand ausgehen, damit sie in den Schatten verschwinden würde. Dunkelheit umhüllte Olivia. Das rasche Hämmern ihres Herzens war so laut, dass es die näherkommenden Schritte übertönte. Oder waren die Schritte verstummt?

			Olivia wog sich bereits in Sicherheit, als eine tiefe, kratzige Frauenstimme durch die Stille drang. „Wenn du denkst, du kannst dich verstecken, hast du dich gewaltig geirrt, Schnecke.“

			Schallend hallten die Worte von den Wänden wider. Irgendwoher kam Olivia diese Stimme bekannt vor, doch woher nur? Sie war zu aufgeregt, um sie zuzuordnen. Ihre gesamte Konzentration galt dem Ausweg aus dieser Situation. Aber wie sollte sie das anstellen? Es gab keinen sicheren Ausweg! Sie hatte keine Ahnung, wohin der Gang vor ihr führte oder über welche Distanz er sich erstreckte. Und der Weg zurück führte genau in die Arme der Unbekannten, die ihr sicherlich nicht bei der Flucht helfen wollte. Was sollte sie nun tun?

			Doch Olivia blieb keine Zeit, ihre Möglichkeiten abzuwägen. Im nächsten Augenblick sauste ein weiß-blauer Magiestrahl direkt an ihrem Ohr vorbei, Kälte erfüllte die Luft. Frostmagie!

			Diese Kraft zusammen mit dieser Stimme? Olivias Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Die Erinnerung an den Überfall letztes Weihnachten tauchte vor ihrem inneren Auge auf. War das …? Sie entfachte ihre Lichtmagie und ein Leuchten erhellte den Gang.

			Ja, es war wirklich diese Frau. Am Ende des Korridors stand sie. Olivia reichte ein kurzer Blick auf das Gesicht der Gestalt. Es war ihr so vertraut wie ihr eigenes, denn es verfolgte sie in ihren schlimmsten Alpträumen.

			Die Frau, die Olivia am Weihnachtsabend überfallen hatte, stand ihr nun gegenüber. Trotz der Distanz konnte sie die Brandwunden gut erkennen, die das halbe Gesicht der Frau verunstalteten. Das Werk ihrer Magie … Olivias Feuermagie hatte der Frau diese schrecklichen Narben verpasst. Dafür wollte sie sich jetzt rächen.

			Ein erneuter Froststrahl schoss in Olivias Richtung. Im letzten Moment duckte sie sich zur Seite, sodass die eisblaue Energie sie um Haaresbreite verfehlte. Mit aller Macht konzentrierte Olivia sich auf die Schutzmagie, die in ihr steckte und nur darauf wartete, endlich an die Oberfläche zu gelangen. Aber auch in dieser misslichen Lage wurde sie von diesem Teil ihrer Magie erneut enttäuscht. Sie sah, wie die Frau zu einem erneuten Magiestoß ansetzte – aber anstatt auf ihre Verteidigung zu setzen, wie es Joris ihr immer vermittelt hatte, griff Olivia an. Ein brennender Strahl roter, glühend heißer Flammen erschien in Olivias rechter Hand. Mit all ihrer Kraft schoss sie ihn auf ihre Angreiferin. Eis und Feuer trafen in der Mitte des dunklen Gangs aufeinander, in einem Feuerwerk aus blauen, weißen, roten und gelben Funken. Olivia kam nur schwer gegen die Macht der Frau an, der Anteil der Frostmagie wuchs. Schnell drängten die eisigen Kräfte Olivias Magie immer weiter zurück.

			Irgendwann konnte sie ihre Hand nicht mehr halten und ließ von der magischen Flamme ab. Sie sprang aus der Schussbahn der Frau, lehnte sich rasch mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer. Ihr Atem ging schnell, das Pochen ihres Herzens wurde immer lauter. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für ihre ominöse Feuerkraft gekommen … Damals im Zweikampf mit Amelie hatte sie sich aktiviert. Doch Olivia hatte keine Ahnung, wie! Sie wusste nur, dass sie wütend gewesen war, so unfassbar wütend. Doch alles, was sie jetzt empfand, war Angst. Markerschütternde Angst, die ihre Füße lähmte, ihre Gedanken vernebelte und ihre Magie schwächte. Sie musste sich konzentrieren, wenn sie lebend entkommen wollte.

			„Soso. Unser kleiner Rarlim ist ein wenig stärker als beim letzten Mal, was? Aber selbst das wird dir heute nicht helfen. Die Rache ist mein!“

			Olivia hörte die Schritte der Frau auf dem nassen Steinboden lauter werden. Ihre Angreiferin bewegte sich auf sie zu. Angestrengt dachte sie nach. Es musste etwas geben, womit sie die Oberhand gewinnen konnte!

			Ein erneuter Eisstrahl schoss ihr entgegen. Mit schnellen Reflexen warf sich Olivia auf den feuchten Boden. Wieder ein Magiestrahl! Eine Vorwärtsrolle, und sie fand sich zu den Füßen der Frau wieder. Ihre Hand zitterte, als sie nach ihrem Gürtel griff. Sie erfühlte das Messer, das Aiko ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, und zog es heraus. Ein weiterer Eisstrahl schlug neben ihr in den Boden ein, Olivia sprang zurück. Die weiß-blauen Magiefunken spiegelten sich in der Klinge des Messers.

			„Ach, putzig. Denkst du wirklich, du könntest mich mit einer kleinen Spielzeugklinge besiegen?“, feixte die Frau mit einem Blick auf den Dolch in Olivias Hand.

			Olivia antwortete nicht und entfachte stattdessen ihre Lichtmagie. Ihre Angreiferin, die jetzt ganz nah war, hob einen Arm vor die Augen. Das helle Leuchten blendete sie, und das war Olivias Chance! Sie erzeugte einen Windstoß, die Angreiferin taumelte. Ihren rechten Fuß setzte die Frau dabei dort ab, wo zuvor ihre Frostmagie gewirkt hatte, und rutschte in hohem Bogen auf dem eisigen Untergrund aus.

			„Yes!“, dachte Olivia. Ihre Angreiferin lag rücklinks zu Olivias Füßen. Jetzt durfte sie nicht zögern! Schnell warf sich Olivia über ihre Gegnerin, keilte sie mit ihren Knien links und rechts ein. Mit einem Arm hob sie das Messer, drauf und dran, zuzustechen.

			Doch sie zögerte. Nur einen Augenblick, eine Millisekunde, aber dieser Moment reichte für die Frau aus, die Oberhand zu gewinnen. Mit ihren muskulösen Armen warf sie Olivia von sich, und stöhnend landete Olivia mit dem Rücken voran auf dem harten Stein. Das Messer flog ihr aus der Hand und schlitterte über den glatten Boden. Nun lag sie auf dem kalten Untergrund, die Frau beugte sich über sie.

			Mist! Olivia wand sich, zappelte mit den Beinen. Vergebens, denn die Angreiferin drückte Olivias Arme fest nach unten. Ihr Griff war stark. Es schien aussichtslos.

			„Oh, Püppchen, du machst es mir aber auch zu einfach.“

			Unfähig sich zu bewegen, blieb Olivia nur eine Chance: Ablenkung. „Was machst du hier und wie hast du mich gefunden?“

			„Dass du da unten in deinem kleinen Zimmerchen eingesperrt bist, weiß ich schon die ganze Zeit. Jeden Sonntag beim Treffen des Obscuratizirkels habe ich versucht, einen Blick auf dich zu erhaschen. Der gute Silas beschützt dich jedoch wie seinen Augapfel. Er weiß ganz genau, was für einen Hass ich auf dich schiebe, weil du mir das angetan hast.“

			Die Frau beugte sich zu Olivia hinunter und legte ihren Kopf schief. Sie präsentierte ihre vernarbte Gesichtshälfte. Olivia rümpfte die Nase, die Narben waren dick, rot und traten sichtbar hervor. Hätte ihr jemand so etwas angetan, würde sie sich auch rächen wollen. Doch die Frau hatte es verdient, schließlich wollte sie Olivia damals entführen und sie hatte sich gewehrt. Sie verspürte keine Reue darüber, dass sie ihre Angreiferin so entstellt hatte, im Gegenteil: Sie hatte noch viel mehr verdient. Olivia würde sie eliminieren, und somit die Welt zumindest von einem seelenlosen Obscurati mit dunkler Magie befreien – es war ein Anfang.

			„Ich wusste, dass Silas heute auf Streifzug ist. Also kam ich einige Stunden eher, um endlich meine Rache an dir zu üben. Doch was musste ich feststellen? Die kleine Prinzessin hat ihre Chance genutzt und ist auf der Flucht! Also habe ich erst mal alle anderen aus dem Weg geräumt und mich auf die Suche nach dir gemacht.“

			Alle anderen aus dem Weg geräumt? Olivias Hals schnürte sich zu. Panik stieg in ihr auf. Was hatte das zu bedeuten?

			„Was hast du ihnen angetan?“

			Der Mund ihrer Angreiferin verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln. „Was glaubst du wohl? Ich mache keine halben Sachen. Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird ausgelöscht. Genau wie du, kleiner Rarlim. Mach dich darauf gefasst, deine Mutter im Jenseits wiederzusehen.“

			Was hatte sie da gerade gesagt? Das konnte nicht stimmen. Ihre Mutter war nicht tot. Nein! Das durfte nicht sein. Das sagte sie nur, um Olivia zu verunsichern. Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Die Frau brach in schallendes Gelächter aus. Ihr gehässiges Lachen hallte wie Donnergrollen von den Wänden wider.

			„Darauf freue ich mich schon so lange. Das werde ich ganz ohne Magie genießen.“

			Die großen, starken Hände ihrer Angreiferin ließen von Olivias Armen ab und schlossen sich fest um ihre Kehle. Nach Luft schnappend griff sie nach den Händen ihrer Widersacherin. Olivia versuchte, sie von ihrem Hals wegzuziehen, jedoch erfolglos. Sie kratzte mit ihren Fingernägeln über ihre Haut, aber es ließ ihre Angreiferin kalt. Schnell merkte Olivia, wie ihr die Luft wegblieb und der Schmerz sie betäubte. Sie kratzte und zog weiter an den Armen der Frau. Dabei wurden ihre Versuche immer schwächer. Ihre Magie ließ ebenfalls nach. Nur wenige jämmerliche Funken sprühten aus ihren Fingerspitzen. Allmählich verschwamm das Gesicht der Frau vor Olivias Augen. Ihr Blickfeld trübte sich ein. Sie war drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren …

			Plötzlich lockerte sich der Griff um Olivias Hals. Eine unsichtbare Macht zog die Frau von ihr weg. Olivia brauchte einige tiefe Atemzüge, um sich von dem Angriff zu erholen. Als sie zu der Angreiferin blickte, sah sie, dass diese zappelnd in der Luft hing. Jedoch konnte Olivia nicht erkennen, wieso – bis Sabriels Stimme ertönte.

			„Schnell Olivia, ich kann sie nicht länger halten!“

			Natürlich! Sabriels Unsichtbarkeitsmagie. Olivia rappelte sich auf und wollte Feuer aus ihren Händen schießen. Alles, was sie zustande bekam, waren jedoch kleine, knisternde Funken. Der Angriff hatte sie zu sehr geschwächt. Keine ihrer magischen Kräfte funktionierte. Sabriel nahm Gestalt an und Olivia sah, wie er die Frau im Schwitzkasten hielt.

			„Olivia, mach irgendwas. Sie kommt gleich frei!“

			Da erinnerte sich Olivia an das Messer. Hastig kroch sie über die glitschigen, nassen Steine und fühlte mit ihrer Hand blind über den Boden, bis sie eine kalte, metallische Klinge spürte. Als sie sich zu Sabriel und der Frau umdrehte, war die Angreiferin verschwunden.

			„Tarnmagie!“, krächzte sie dem verwirrten Sabriel entgegen. Doch ihrer Stimme war zu sehr zugesetzt, als dass Sabriel sie hören konnte. Er stolperte zurück und hielt sich die Nase. Die Frau hatte ihm den Ellenbogen ins Gesicht gekickt.

			„Olivia! Tu etwas!“

			Vielleicht würde ihre Lichtmagie den Gang genug erhellen? Irgendwie mussten sie der Frau den Vorteil der Tarnmagie nehmen! Doch das Licht in ihrer zitternden Handfläche leuchtete kaum merklich. Nervös und abgelenkt von Sabriels Rufen versuchte Olivia, ohne ihre Magie etwas zu erkennen. Nichts. Sie konnte kaum Sabriels schemenhafte Gestalt neben der Wand ausmachen. Das ohrenbetäubende Lachen der Frau ertönte. Sie war sich bereits sicher, dass sie gewonnen hatte, und Olivia konnte es ihr nicht verdenken. Sie sah keinen Weg, wie sie das Steuer jetzt noch rumreißen konnten.

			Der Raum leuchtete mit einem Mal hell auf – jedoch nicht durch Olivias Lichtmagie, sondern wegen der Frostmagie der Frau. Als Olivia aufblickte, stockte ihr der Atem: Die weiß-blaue Magie bewegte sich nicht in ihre Richtung, die Attacke galt nicht ihr – sie galt Sabriel! Ein warnender Schrei entfuhr ihr, doch es war zu spät. Olivia konnte nur noch mitansehen, wie ihn die Magie genau ins Herz traf. Sein ganzer Körper strahlte hell. Bevor das Leuchten erlosch und das Licht aus dem Raum um sie herum mit sich riss, sah Olivia, wie das Leben aus Sabriels Augen wich.

			Sein lebloser Körper fiel zu Boden. Der dumpfe Aufprall hallte von den Wänden wider, das Blut gefror Olivia in den Adern. Sie fühlte sich, als wäre sie selbst von der Frostmagie getroffen worden. Ihr ganzer Körper war kalt und taub. Das Einzige, was sie spürte, waren die heißen Tränen, die über ihre Wangen liefen.

			„Upsi. Erfreut wird Silas nicht sein, dass ich seinen Sohn auf dem Gewissen habe, aber sind wir mal ehrlich: Für ein schwarzes Schaf in der Familie hat er sowieso keine Zeit. Außerdem hat er ja noch ein zweites Kind.“ Die Frau lachte.

			Im nächsten Moment handelte Olivia, ohne nachzudenken, sie lokalisierte die Frau durch ihr Geplapper. Sie nahm die Szenerie beinahe wahr, als stünde sie neben ihrem eigenen Körper. Mit festem Griff um das Kampfmesser sprang sie auf und rannte entschlossen auf die getarnte Gestalt zu. Als sie warme Haut unter ihren Fingern spürte, stach sie zu. Einmal. Olivia hatte keine Ahnung, wo ihr Messer landete, doch es war ihr egal. Zweimal. Warmes Blut klebte an ihrer Hand. Dreimal. Die Hände der Frau umklammerten Olivias Arme. Eine leichte Kälte kitzelte sie an den Stellen, wo die Hände der Frau sie berührten, doch Olivia verspürte keinen Schmerz. Wieder und wieder hob sie das Messer, unfähig, sich zu zügeln. Röchelnd sackte die Frau zu Boden, doch Olivia hörte nicht auf. Diesmal musste sie sichergehen, dass ihre Angreiferin tot war. Sie musste dafür sorgen, dass es nach ihrer Attacke ganz sicher einen Obscurati weniger auf dieser Welt gab.

			Als dieser Ausnahmezustand in Olivias Hirn endete, ließ sie benommen von der Frau ab. Schluchzend kroch sie durch die Dunkelheit. Sie erreichte Sabriels leblosen Körper. Zitternd streichelte sie über sein Gesicht.

			„Bitte nicht, o nein! Nein, nein, nein!“ Behutsam legte sie beide Hände auf Sabriels reglose Brust. „Komm schon, Heilmagie, jetzt brauch ich dich dringend. Funktioniere!“

			Nichts. Keine grünen Magiefunken. Sie versuchte es erneut, die heißen Tränen liefen ihr wie Wasserfälle übers Gesicht. Das konnte nicht wahr sein, nicht jetzt!

			Aber heute ließ ihre Heilmagie Olivia nicht im Stich. Endlich sprühten grüne Funken aus ihren Händen, und sie konzentrierte sich mit all ihrer Kraft darauf. Sie würde Sabriel heilen! Das war das Einzige, was im Moment zählte.

			„Komm schon, Magie! Enttäusch mich nicht!“, keuchte sie unter Tränen.

			Einige Minuten hielt sie ihre Hände auf Sabriels Brust und sah dabei zu, wie die Magie in ihn eindrang. Warum regte er sich nicht? Olivia schüttelte ihn fest an den Schultern. Immer noch nichts. Er lag weiter leblos auf dem Boden vor ihr. War es zu spät? Konnte ihre Magie nichts mehr ausrichten? Das konnte nicht wahr sein.

			„Wach auf! Wach doch endlich auf!“

			Nichts. Schluchzend und am ganzen Körper zitternd, beugte sie sich über Sabriels reglosen Körper und umarmte ihn. Er konnte nicht tot sein, er durfte nicht tot sein!

			„Du darfst nicht sterben!“, flüsterte sie, während sie ihn im Arm wiegte. „Du darfst einfach nicht sterben! Das war nicht abgemacht. Das ist nicht fair!“

			Sie konnte es fast nicht glauben, als Sabriels gedämpfte Stimme an ihrer Brust erklang. „Ich versuche es! Aber, wenn du mich weiter so fest drückst, kann ich nichts versprechen.“

			Olivia ließ von ihm ab. „Du lebst! O Gott, du lebst! Es hat funktioniert.“

			Erleichterung breitete sich in ihr aus, als sie in sein Gesicht blickte. Er sah mitgenommen aus, doch seine Lippen waren bereits wieder zu einem schalkhaften Lächeln verzogen. Er war am Leben! Olivia wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht und fiel ihm erneut um den Hals.

			„Du kannst gar nicht glauben, wie froh ich bin, dass du wieder da bist.“ Ruckartig löste sie sich aus ihrer Umarmung, als sie sich an etwas erinnerte. „Wie geht es meiner Mutter?“

			„Ihr geht es gut. Portia hatte uns zwar kurz ausgeknockt, aber wir waren schnell wieder bei Bewusstsein. Als ich mich versichert hatte, dass es Rebecca gut geht, bin ich direkt in die Tunnel, weil ich nach dir schauen wollte.“

			Olivia fiel ein Stein vom Herzen. „Danke, dass du gekommen bist und mir das Leben gerettet hast.“

			„Immer zur Stelle, wenn wild gewordene Obscurati dich durch die unterirdischen Keller meines Familienhauses verfolgen.“ Olivia lachte. „Meinst du nicht, dass ich dafür eine Belohnung verdient habe?“

			Skeptisch zog Olivia die Augenbrauen nach oben. „Woran hast du denn gedacht?“

			„Ich finde, das ist mindestens einen Kuss wert. Wobei … eigentlich zwei. Einen ‚Danke, dass du mir das Leben gerettet hast‘-Kuss und einen ‚Zum Glück bist du nicht tot‘-Kuss?“

			Nachdenklich betrachtete Olivia ihre Hände. „Ich wusste gar nicht, dass meine Heilmagie einem auch einen Extraboost an Selbstüberschätzung mitgibt.“

			„Das ist also ein Nein?“

			„Natürlich ist das ein Nein, du Quatschkopf!“

			Sabriel griff sich an die Brust. „Au, mein Herz. Das saß tief.“

			Amüsiert stand Olivia auf, wischte das Blut von ihrem Messer an ihrem Pullover ab und schnappte sich ihre Tasche. Sie reichte Sabriel die Hand, um ihm aufzuhelfen. „Wie sieht’s aus? Begleitest du mich jetzt doch?“

			„Na, ganz sicher. Allein schaffst du das ja nicht, wie du gerade bewiesen hast.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie ihn an. „Ich bin gerade von den Toten auferstanden. Ich werde dich ja wohl noch ein wenig necken dürfen.“

			Olivia verdrehte die Augen. Doch plötzlich wich das Lächeln in Sabriels Gesicht einem schmerzverzerrten Ausdruck. Mit zusammengekniffenen Augen griff er sich an den Rücken.

			Olivia war besorgt. „Alles in Ordnung?“

			„Alles bestens. Der Angriff von Portia wird wohl ein paar blaue Flecke hinterlassen.“

			„Ich kann das heilen.“

			„Ach, Quatsch! Das ist nichts, was ein echter Mann nicht wegstecken würde.“

			Olivia schnaubte. „Na, dann, du echter Mann, zeig mir den Weg.“

			„Mit Vergnügen.“ Sabriel hob die Reisetasche auf, die Olivia im Kampf auf den Boden geworfen hatte. „Ich hoffe, du hast vor deinem Aufbruch meine Sachen nicht wieder ausgepackt?“

			Damit Sabriel keine Aufmerksamkeit erweckte, wenn er mit einer Reisetasche durch das Haus lief, hatten sie in den vergangenen Tagen einige wenige Sachen in Olivias Tasche gepackt. Sie hatten gerüstet sein wollen für eine mögliche Flucht. Dass es jedoch so schnell passieren würde, hatte keiner von ihnen geahnt.

			Olivia schüttelte den Kopf. „Alles noch drin.“

			„Bestens.“

			Sabriel ging voraus durch den Gang, während Olivia mit ihrer Hand den Weg erleuchtete. Sie blickte über ihre Schulter zurück zu der Leiche des Obscurati. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

			Sabriel bemerkte Olivias Blick. „Du musstest es tun. Sie hätte dich sonst getötet. Sag mir bitte, dass du kein schlechtes Gewissen hast.“

			„Ich hab nur geschaut, ob wir etwas vergessen haben.“

			Argwöhnisch sah Sabriel sie an, er glaubte ihr nicht. Damit hatte er auch recht, teilweise zumindest. Sie hatte sich zwar nicht vergewissern wollen, dass sie nichts vergessen hatten, sie wurde aber auch nicht von einem schlechten Gewissen geplagt. Sie hatte noch ein letztes Mal sicherstellen wollen, dass Portia wirklich tot war, und mit ihr ihre dunkle Magie.

			Olivia schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, was wichtig war. Sabriel war nun bei ihr, der Weg in die Freiheit lag vor ihnen und sie musste ihn nicht allein beschreiten.

			Sie betrachtete Sabriels Züge von der Seite. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, das nicht aufhören wollte. Er war am Leben! Diese Tatsache stimmte Olivia unheimlich glücklich. Dazu gesellte sich ein Gefühl in ihrem Herzen, das sie nicht einzuordnen vermochte. Sie wusste nur eins: Im Moment war sie einfach froh, dass Sabriel kein Krebs war, der ihre Gedanken lesen konnte.
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Kapitel 13

			Die Pension
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			„Seid ihr zwei auf der Flucht, oder wieso habt ihr keinen Schirm dabei? Es regnet doch schon den ganzen Tag.“

			Die Begrüßung des grauhaarigen Herrn an der Rezeption der kleinen Pension „Zum Goldenen Apfel“ war die Gleiche wie in den zahlreichen Hotels, die sie zuvor aufgesucht hatten. Sabriel und Olivia waren vom Regen so durchnässt, dass ihre Klamotten tropften und große runde Flecken auf dem hellblauen Teppich des Foyers hinterließen.

			„Das kann man so sagen.“ Sabriel warf dem Hotelier ein keckes Grinsen zu, als sie zur Rezeption gingen. „Wir hätten gern zwei Zimmer. Haben Sie noch etwas frei?“

			Der in die Jahre gekommene Mann beäugte sie misstrauisch über seine dicken Brillengläser hinweg, während er durch sein vollgekritzeltes, dickes Notizbuch vor sich auf dem Tresen blätterte. Aufgeregt spielte Olivia an ihren Nägeln. Nervös betrachtete sie die Wanduhr. Mittlerweile war es kurz vor zehn. Sie sendete ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie endlich Glück hatten und hier unterkommen konnten. Es war gerade Messe in der Stadt, weshalb Übernachtungsmöglichkeiten rar waren. Dabei wollte sie im Moment nichts lieber, als eine warme Dusche zu genießen und die Augen zu schließen. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren, alle Gliedmaßen taten ihr weh.

			„Ein Einzelzimmer hätte ich noch frei, mehr nicht. Aber wenn Sie ein wenig zusammenrücken, müsste das gehen.“ Die Augen des kleinen gedrungenen Mannes wanderten abschätzend von Sabriel zu Olivia. „Sie sind ziemlich schmal, das wird schon gehen für eine Nacht. Und als junges Pärchen kuschelt man doch gern.“

			„Oh, wir sind nicht, also … ähm … egal.“ Trotz der Kälte spürte Olivia, dass ihre Wangen heiß wurden. „Wir nehmen das Zimmer.“ Aus Verlegenheit mied sie sowohl Sabriels Blick als auch den des Mannes hinter dem Tresen.

			„In Ordnung. Das sind dann fünfundsechzig Euro die Nacht oder achtzig Euro mit Frühstück. Ich brauche dann bitte ihre Namen und eine Kreditkarte.“

			„Wir nehmen das Zimmer mit Frühstück und zahlen bar. Dann brauchen Sie keine Kreditkarte, oder?“ Sabriel legte zwei Fünfzigeuroscheine auf den Counter.

			„Umso besser! Ich bin ein Verfechter von Bargeld, wissen Sie? Aber heutzutage bezahlt jeder nur noch mit diesem Stück Plastik.“ Der Rezeptionist ging zu dem Schlüsselkasten an der Wand hinter ihm und holte den letzten Schlüssel heraus. Dann lehnte er sich durch die Öffnung, die in das Hinterzimmer führte. „Teresa! Kannst du bitte zwei Handtücher, ein Kopfkissen und eine Bettdecke bringen?“

			Eine helle Stimme ertönte aus dem angrenzenden Raum. „Kommt sofort, Opa!“

			Olivia konnte nicht erkennen, wer geantwortet hatte. Das Zimmer hinter der Anmeldung war von ihrem Standpunkt aus nicht einsehbar.

			„Bitte schön.“ Der ältere Mann legte den Schlüssel auf den Tresen. „Ihre Namen habe ich noch nicht mitbekommen.“

			„Janine Schmidt und Torben Goldschmied“, sagte Olivia wie aus der Pistole geschossen.

			„Sehr schön.“

			Während der Mann ihre Namen niederschrieb, kam eine großgewachsene junge Frau aus dem Hinterzimmer. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie trug ein tief ausgeschnittenes weißes Top mit der Aufschrift „one big HOT mess“ zu einer hautengen schwarzen Jeans. Zumindest mit dem Wort „hot“ lag das Shirt richtig. Ihr Gesicht war hübsch und ihre Rundungen zum Niederknien. Im Vergleich zu ihr musste Olivia gerade aussehen wie … nun ja … jemand, der auf der Flucht war.

			„Hier sind noch zwei Handtücher und ein weiteres Kissen. Mit einer zusätzlichen Bettdecke kann ich leider nicht dienen, wir haben keine mehr.“ Die Dunkelhaarige lächelte breit und fixierte Sabriel mit ihren großen Rehaugen. Olivia beachtete die junge Frau nicht, während sie ihr die Textilien unsanft in die Hände drückte.

			„Bist du sicher? Hast du auch im großen Schrank neben der Spüle geschaut? Rechts unten im zweiten Fach?“, fragte der Grauhaarige seine Enkelin.

			„Ja, Opa. Ich habe überall nachgeschaut. Das war auch das letzte Kissen, das wir übrighaben.“

			Genervt fuhr der Rezeptionist das Mädchen an. „Ach, du hast sicher nicht richtig geschaut. Einen Moment, ich bin gleich wieder da.“ Mit humpelnden Schritten verschwand er im Hinterzimmer, während er unverständliche Wortfetzen vor sich hin brabbelte.

			Seine Enkelin blieb hinter dem Anmeldetresen stehen und verdrehte genervt ihre großen, beinahe schwarzen Augen. „Nie glaubt er mir etwas. Er geht immer davon aus, dass ich alles falsch mache.“ Dann stützte sie sich auf dem Tresen ab und betrachtete Sabriel aufmerksam. „Und ihr habt euch unsere kleine Pension für eine romantische Nacht ausgesucht?“

			„Ähm, nein, wir sind nur auf der Durchreise und nicht romantisch. Eigentlich wollten wir auch zwei Zimmer, also …“ Olivia stieg erneut die Hitze ins Gesicht.

			Die junge Frau lehnte nun ihren gesamten Oberkörper gegen den Counter, sodass der offenherzige Ausschnitt ihres Oberteils tief blicken ließ. Ihre Augen hatte sie weiter fest auf Sabriel gerichtet. „Oh! Du bist also solo?“

			Sabriels Mundwinkel zuckten. „Ja, das kann man aus den Worten meiner Begleitung schließen.“

			„Mein Name ist Teresa. Und du bist?“ Mit einem übertrieben breiten Lächeln streckte sie Sabriel die Hand entgegen.

			„Ich bin Sa–“ Olivia stieß ihm flink ihren Ellenbogen in die Seite. „Torben. Ich bin …“, er bedachte Olivia mit einem belustigten Blick, „Torben.“

			„Schön, dich kennenzulernen, Torben.“ Teresa hauchte Sabriels Fake-Namen in einem Ton, der Olivia ganz und gar nicht gefiel. Sie presste fest die Zähne aufeinander, um sich einen bissigen Kommentar zu verkneifen. „Ihr bleibt also nur für eine Nacht? Vielleicht sollte ich dir meine Nummer geben. Falls irgendetwas ist, kannst du mich stets erreichen. Ich möchte, dass du dich bei uns wie zu Hause fühlst.“ Sie schrieb ihre Nummer auf ein Stück Papier und gab es Sabriel. „Falls es dir an irgendetwas fehlt, oder das Bett vielleicht doch zu klein werden sollte.“ Sie zwinkerte.

			Sabriel nahm den Zettel lachend entgegen und steckte ihn in die Tasche seiner Jeans. Es war nicht zu fassen, wie unverschämt offensichtlich dieses Mädchen vor Olivia mit ihm flirtete! Ja, sie hatte gesagt, sie wären nicht zusammen – was sie auch nicht waren. Aber hatte das Mädel denn gar keine Scham? Olivia musste sich einfach in das Gespräch einmischen.

			„Ich denke, wenn uns irgendetwas fehlt, rufen wir einfach die Rezeption an. Auch wenn es dir wahrscheinlich egal wäre, wenn mir etwas fehlen sollte.“

			Hochnäsig sah Teresa Olivia an und scannte sie mit einem herablassenden Blick von Kopf bis Fuß. „Dass dir ein Sinn für ordentliche Kleidung fehlt, ist nicht zu übersehen. Da kann ich aber in nur einer Nacht auch nicht wirklich viel dran ändern, Herzchen.“

			„Oh, du kleine Schl–“

			Doch Olivia wurde von der Stimme des älteren Herrn unterbrochen. „Also, Teresa, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hast recht, es sind keine Kissen oder Bettdecken mehr übrig. Mit der Messe in der Stadt und dem ganzen Ansturm sind uns alle Mittel ausgegangen.“

			Mit Schrecken bemerkte Olivia, dass Feuerfunken aus ihren Fingerspitzen schossen. Die Wut über Teresas Kommentar ließ ihre Magie verrücktspielen! Schnell versteckte sie ihre Hände unter den Handtüchern in ihren Armen. Zum Glück hatte niemand etwas bemerkt.

			Teresa war abgelenkt von Sabriel und bedachte ihn erneut mit einem schmachtenden Blick, während sie ihm offensiv ihre Brüste auf dem Rezeptionstresen präsentierte. Der ältere Mann blätterte nachdenklich durch einen Notizblock, den er nach ein paar niedergeschriebenen Wörtern wieder in die Tasche seines Jacketts schob.

			„Ich fürchte, mehr können wir nicht für Sie tun. Zimmer 8 ist im zweiten Stock hinten rechts.“ Irritiert blickte der Rezeptionist von Olivia, die Teresa finster anstarrte, zu seiner Enkelin, die immer noch schamlos Sabriel anhimmelte. „Ist alles in Ordnung? Habe ich etwas verpasst?“

			„Alles fein, Opa! Wir hatten nur einen netten Plausch, als du weg warst.“

			Olivia verdrehte die Augen, doch verkniff sich jeden Kommentar. Auf das Niveau dieser Zimtziege würde sie sich nicht herablassen. Außerdem sollte es ihr doch eigentlich egal sein, ob sie mit Sabriel flirtete. Diese Gefühle waren nicht angebracht. Sabriel war ein freier Mann, und mit seinem charmanten Lächeln sowie dem Badboy-Charme, den sein neuer Look noch verstärkte, kam er bei Frauen gut an. Olivia war es noch nie aufgefallen, da er in der Akademie anfangs so eklig zu ihr gewesen war, aber Sabriel hatte einen Weg, mit Frauen zu sprechen, der ihn äußerst attraktiv machte. Für … die Frauenwelt allgemein, nicht für sie. Ganz sicher nicht für sie!

			[image: ]

			„Was bildet die sich ein?“, flüsterte Olivia empört, während sie die Treppen zum zweiten Stock hinaufstiegen.

			„Zu ihrer Verteidigung: Du siehst gerade wahrhaftig nicht supermodisch aus.“ Sabriel blickte Olivia grinsend an.

			Und ja, es stimmte. Über dem durchnässten rosa T-Shirt, auf dem sich kleine weiße und graue Kätzchen tummelten, trug sie eine Strickjacke mit Herzchenmuster, als Unterteil eine schwarze Jogginghose. In der Tat keine glorreiche Zusammenstellung, aber auf der Flucht vor den Obscurati war Style nicht ihre höchste Priorität gewesen. Das bereute sie jetzt ein wenig. Und neben Sabriel, der nur einen Hoodie gebraucht hatte, um das Blut auf seiner Kleidung zu verdecken, sah ihre Klamottenauswahl wahrscheinlich noch schräger aus. Doch das gab dieser vorlauten Person noch immer nicht das Recht, Olivia so zu beleidigen! Sabriels Grinsen wurde nur noch breiter bei Olivias entsetztem Gesichtsausdruck.

			„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du weißt genau, warum ich so aussehe. Ich kann ja schlecht mit blutverschmierten Sachen durch die Gegend laufen. Außerdem ist die Tasche so vollgepackt, dass ich an nichts Besseres herangekommen bin.“

			„Ich weiß das, aber das Mädel doch nicht.“

			„Pf! Du verteidigst sie doch auch nur, weil sie mit dir geflirtet hat.“

			Sabriel setzte eine überraschte Miene auf. „Ach, sie hat mit mir geflirtet?“

			„Als ob du das nicht gemerkt hast.“

			Er schmunzelte. „O doch. Das war ja nicht zu übersehen. Und außerdem verteidige ich sie nicht. Ich ziehe dich damit nur ein wenig auf. Du siehst so süß aus, wenn du dich aufregst, und ich dachte, ich erhalte mir den Anblick noch etwas länger.“

			Olivia zog eine Grimasse in Sabriels Richtung. Als sie sich der Tür zu Zimmer 8 zuwandte, um es aufzusperren, merkte sie, dass ihr Herz bei seinem Kommentar ein wenig schneller schlug. Er fand, dass sie süß aussah, wenn sie sich aufregte? Sie musste aufhören, sich über ein Kompliment von Sabriel zu freuen.

			Nacheinander betraten sie das kompakte Zimmer. In dem kleinen Flur hatten sie und Sabriel kaum nebeneinander Platz. Der Hauptraum war minimalistisch eingerichtet. Es gab einen kleinen Schreibtisch, einen Stuhl und ein Bett – ein sehr schmales Bett. Das würde noch interessant werden. Dagegen wirkte die Liege, mit der Olivia im Haus der Schwarz-Familie hatte vorliebnehmen müssen, wie eine äußerst geräumige Kingsize-Version hiervon. Sie verdrängte den Gedanken daran, dass sie sich mit Sabriel zusammen den geringen Platz teilen würde. Stattdessen betrachtete sie das Bild an der Wand daneben. Es zeigte die Stadt Warnemünde vor mindestens einhundert Jahren mit der ausufernden Strandpromenade, den Leuchttürmen und den weitläufigen Dünen. Sabriel stellte die Reisetasche neben das Bett.

			„Kuschelig.“

			Olivia mied seinen Blick. „Dann ruf doch Teresa an. Sie lässt dich sicherlich liebend gern in ihrem Bett übernachten. Ihre Nummer hast du ja direkt eingesteckt.“ Dann ging sie ins Bad, um die Handtücher abzulegen.

			„Olivia?“ Sabriel war ihr gefolgt. Die eine Schulter gegen den Türrahmen zum Badezimmer gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt versperrte er ihr so den Weg zurück zur Reisetasche. Er bewegte sich nicht von der Stelle, bis sie ihn notgedrungen ansehen musste. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.“

			Olivia schnaubte. „Eifersüchtig? Ich? Ich bitte dich. Ich … ich denke nur, sie ist keine gute Partie für dich. Wie sie dich angehimmelt hat … Das war ja schon beinahe lächerlich. Und als deine gute Freundin wollte ich dich einfach warnen.“

			Sabriel näherte sich Olivia. Sie versuchte, auszuweichen, doch bei einem Schritt zurück bemerkte sie direkt die Duschkabine in ihrem Rücken. Die Kälte des Plexiglases drang durch ihr durchnässtes Shirt. Das Gefühl ließ sie kurzzeitig erschauern. Oder war es doch nicht die Kälte, die für den Schauer sorgte? Sabriel kam ihr noch näher. So nah, dass sich ihre Oberkörper berührten. Er neigte den Kopf in ihre Richtung.

			„Wer wäre denn eine gute Partie für mich?“

			Ein erneuter Schauer durchfuhr sie. Diesmal ganz sicher nicht wegen der Kälte, sondern wegen Sabriels tiefer, ruhiger Stimme. Olivia blickte ihn an. Seine Augen wirkten in dem schummrigen Licht des Badezimmers wie tiefgraue Gewitterwolken. Mit einem Mal spürte sie ihr Herz wild schlagen. Als sie realisierte, wie nah sie Sabriel in diesem Moment war, vergaß sie ihre nasse Kleidung und die Kälte der Nacht. Ihre Ohren wurden heiß, ihre Hände schwitzig. Und dann tat er es erneut: Er spielte mit dem Piercing an seiner Lippe und zog Olivias ganze Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen roten Mund.

			„Jemanden ohne Lippen“, stammelte sie wie hypnotisiert.

			„Was?“

			„Du hast schöne Lippen. Ich meine, du brauchst jemanden ohne Freund.“ Olivia wusste, dass sie besser hätte still sein sollen, doch ihr Gehirn und ihr Mund kommunizierten gerade nicht miteinander. „Jemanden ohne festen Freund. Natürlich aber mit Lippen, wie wollt ihr euch sonst küssen? Küssen ist schließlich sehr wichtig, und ich weiß, du kannst echt gut küssen. Also brauchst du natürlich jemanden mit Lippen, den du gut küssen kannst. Teresa hatte schöne Lippen, vielleicht solltest du dich doch mit ihr treffen.“ Olivia verfluchte jedes Wort. Sie schloss die Augen und schob Sabriel aus dem Badezimmer. „Ich geh duschen.“

			Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu, drehte sich um und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Jemanden mit Lippen, den Sabriel gut küssen konnte? Das hatte sie doch souverän gemeistert! Sie war dieser Situation wie ein erwachsener Mensch begegnet und hatte sie mit Bravour bestanden. Wow.

			Es klopfte an der Tür. Sie würde Sabriel einfach ignorieren. Sie konnte sich nicht noch mehr blamieren.

			Seine Stimme erklang. „Ich dachte, du willst vielleicht die Reisetasche? Du weißt schon, für trockene Klamotten, oder falls du einen Lipbalm brauchst.“ Ein belustigter Unterton schwang in seiner Stimme mit.

			Wortlos entriegelte Olivia die Tür, nahm Sabriel die Tasche ab, wobei sie tunlichst seinem Blick auswich, und sperrte ihn erneut aus. Um sich von dem Schamgefühl in ihrer Brust abzulenken, öffnete sie die Reisetasche. Direkt obendrauf lagen ihre blutverschmierten Sachen. Sie versuchte, die Flecken auszuwaschen, aber das Blut war mittlerweile zu einer harten braunen Kruste geworden. Olivia konnte es nur mit Mühe und Not ausspülen. Ihre Hände zitterten bei dem Anblick des rotgefärbten Wassers, das sich im Waschbecken sammelte und nur langsam den Abfluss hinunterlief. Als sie das Blut einigermaßen aus ihrer Kleidung entfernt hatte, riss sie sich mit einem immer größer werdenden Verlangen nach Reinheit ihr Shirt und ihre Jogginghose vom Leib. Sie war am ganzen Körper mit Blut beschmiert. Auch wenn der Regen das Meiste abgespült hatte, waren noch genug abstoßende Reste übrig. Unter der heißen Dusche achtete sie penibel darauf, dass sie auch den letzten noch so kleinen Tropfen von Portias Blut von ihrem Körper schrubbte.

			Ob Herr Schwarz mittlerweile bemerkt hatte, dass sie verschwunden war? Und hatte er die Leiche seiner Komplizin in den unterirdischen Tunneln entdeckt? Bei dem Gedanken an den leblosen Körper der Frau, der sie nun zum zweiten Mal entkommen war, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sie drehte die Temperatur des Wassers in der Dusche noch ein wenig höher.

			Wie Herr Schwarz wohl auf ihre Flucht und Portias Leiche reagieren würde? Inständig hoffte sie, dass er nicht ihre Mutter dafür verantwortlich machen würde. Unvorstellbar, wie er seine Wut an ihr auslassen würde! Sobald Sabriel und sie die Dahlow-Akademie erreicht hatten, würde sie das Komitee verständigen. Nilay Tanaka würde ihre Mutter befreien, da war sich Olivia sicher. So musste es einfach kommen. Sie wusste nicht, wie sie sonst mit ihrem schlechten Gewissen leben sollte.

			Erschöpft drehte sie das Wasser ab und griff nach einem der starren Hotelhandtücher, um sich abzutrocknen. Seit fast sechzehn Stunden war sie nun auf den Beinen, all ihre Gliedmaßen schmerzten. Sehnsüchtig erwartete sie das Bett. Wobei ihr Herz wild zu schlagen anfing, als sie sich wieder daran erinnerte, dass sie die Nacht mit Sabriel auf dieser kleinen, engen Matratze verbringen sollte.

			Ihre Gefühle für Sabriel spielten verrückt, seit sie zusammen im Zimmer des Schwarz-Anwesens eingesperrt gewesen waren. Es hatte sie an die Zeit nach Weihnachten erinnert, als er für sie da gewesen war, in Momenten, in denen kein anderer ihr Trost gespendet hatte. Doch jetzt, nachdem er ihr endlich alles offenbart, seine Mauer fallen gelassen und ihr seine Geheimnisse anvertraut hatte, fühlte sie sich ihm so nahe wie noch nie zuvor.

			Außerdem hatte er sie vor Portia gerettet. Die Tatsache, dass er dabei fast sein Leben für sie geopfert hatte, ließ sie nicht los. Das Bild, wie ihn der Eisstrahl mitten ins Herz getroffen hatte und er anschließend regungslos zu Boden gefallen war, hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt.

			Seine Bewusstlosigkeit war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Eine Ewigkeit, in der ihr schmerzlich bewusst geworden war, was Sabriel ihr bedeutete und wie traurig sie wäre, wenn er aus ihrem Leben verschwände. Abermals verschloss ein schwerer Kloß ihre Kehle, bei dem Gedanken daran, dass ihre Heilmagie bei Sabriel versagt haben könnte.

			Bis sie in der Pension angekommen waren, hatte sich Olivia eingeredet, dass sie Sabriel als ihren Freund ansah. Einen platonischen Freund. Wären Aiko oder Joris von Portias Frostmagie getroffen worden, hätte sie genauso empfunden. Doch ganz sicher hätte sich weder bei Aiko noch bei Joris das eifersüchtige Monster in Olivias Bauch gemeldet, wenn Teresa sich an sie rangeschmissen hätte …

			Was war nur mit ihren Gefühlen los? Sie war mit Darragh zusammen! Sie vermisste ihn unheimlich und konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Doch so sehr sie einem Wiedersehen entgegenfieberte, gingen die freudigen Gefühle immer mit einem kleinen Schmerz in ihrem Herzen einher.

			Sobald sie wieder bei Darragh wäre, würde sie eine so innige Freundschaft zu Sabriel nicht weiterführen können. Natürlich würden sie sich weiterhin sehen, das konnte ihr Darragh schließlich nicht verbieten, auch wenn es ihm sicher nicht gefallen würde. Aber Momente wie eben würde es nicht mehr geben, durfte es nicht mehr geben. Denn sie wusste nicht, wie lange ihr Herz die Gefühle für Sabriel noch unterdrücken konnte, wenn er sie weiterhin so ansah. Mit diesen wunderschönen grauen Augen und dem unausgesprochenen Versprechen, alles für sie aufzugeben, das darin lag …

			Als sie aus dem Badezimmer kam, stand Sabriel mit nichts weiter als seinen schwarzen Boxershorts bekleidet vor ihr. Seine hellblonden Haare tropften immer noch vom Regen. Bevor Olivia ihren Blick von ihm abwenden konnte, drehte er sich mit einem Grinsen zu ihr.

			„Ich dachte schon, du wirst nie fertig mit Duschen. Ich habe meine Klamotten mal über die Heizung gehangen. Ich bezweifle aber, dass sie bis morgen trocknen, so nass, wie sie sind.“

			„Klamotten … trocken … verstehe.“

			Olivia hatte kaum ein Wort registriert, das Sabriel gerade gesagt hatte. Zu sehr war sie von seinem trainierten Oberkörper abgelenkt gewesen. Sabriels Statur kam nicht im Geringsten an Joris‘ Körperbau heran, denn im Vergleich zu ihm wirkte Sabriel schmal, sogar beinahe grazil. Deshalb hätte Olivia niemals vermutet, dass sich unter seiner Kleidung ein solch definierter Bauch und eine so athletische Brust verbargen. Als sie realisierte, dass sie Sabriels Bauch anstarrte, wandte sie ihren Blick ab und nickte. „Das Bad ist jetzt frei.“

			Sabriel verließ den Raum und verschwand unter die Dusche. Ein warmes Kribbeln breitete sich in Olivias Bauch aus. Sie hielt sich die Hände an die Wangen, in der Hoffnung, dass sie kalt genug waren, um die Hitze aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Was war nur los mit ihr? Diese Gefühle sollte nur ihr Freund in ihr auslösen, wenn sie ihn in Unterwäsche sah. Nicht irgendein anderer Kerl! Eigentlich sollte sie am besten gar keinen anderen Typen, neben ihrem Freund, in Unterwäsche sehen.

			Sie musste sich ablenken. Also hing Olivia ihre Kleidung ebenfalls zum Trocknen über die Heizung. Dabei versuchte sie, den Gedanken an Sabriels freien Oberkörper abzuschütteln. Plötzlich kam ihr eine Idee.

			„Hast du dein Smartphone dabei?“, fragte sie Sabriel durch die verschlossene Badezimmertür.

			Seine Stimme ertönte über das Plätschern des Wassers hinweg. „Nein, ich habe es vorhin schon gesucht. Es muss mir bei Portias Angriff aus der Tasche gefallen sein, noch bevor ich in den Tunneln angekommen bin.“

			„Mist.“

			„Aber das hätte dir nicht viel gebracht. Wen willst du anrufen? Sabella? Ich habe keine Nummern deiner Freunde eingespeichert. Oder kannst du Darraghs Nummer auswendig?“

			„Das nicht, aber die meiner Oma. Ich hätte wenigstens ihr Bescheid geben können.“

			Sie hörte, wie Sabriel die Dusche abstellte. Einen Moment später öffnete er ihr mit einem Handtuch um die Hüften die Tür. Olivia versuchte, seine nackte Brust zu ignorieren, der sie so nah war, dass sie die einzelnen Wassertropfen davon abperlen sah.

			„Der Hotelier lässt dich sicher das Telefon an der Rezeption benutzen.“

			„Gute Idee!“

			„Aber jetzt ist es schon spät. Das machen wir morgen früh. Geh schon mal ins Bett, ich zieh mir noch etwas an.“

			Sabriel drehte Olivia den Rücken zu. Sie kam nicht umher, ihm nachzusehen, als ihr ein roter langer Streifen zwischen Sabriels Schulterblättern auffiel.

			„Du hast noch einen Blutfleck übersehen.“

			„Mhm?“ Sabriel betrachtete seinen Rücken im Spiegel. „Oh, ja … Das ist eine Wunde, kein Blutfleck.“

			Olivia kniff die Augen zusammen. „Eine Wunde? Also hast du von dem Kampf mit Portia doch nicht nur blaue Flecke bekommen.“ Sie ging auf Sabriel zu. „Darf ich dich diesmal heilen, oder willst du es weiterhin wie ein echter Mann durchstehen?“

			„Natürlich würde ich es auch so durchstehen, aber ich sehe doch, dass du mich unbedingt heilen willst. Und ich kann dir einfach keinen Wunsch ausschlagen.“ Er zwinkerte ihr zu.

			Behutsam fuhr Olivia mit ihren Händen über die Wunde, wartete auf die grünen Magiefunken und ließ ihre Heilmagie wirken. Sie sah dabei zu, wie sich die Hautfasern zusammenzogen und einen vollkommen unversehrten Muskelstrang zurückließen. Bemerkenswert, was diese grünen Funken anstellen konnten. Die Wassertropfen auf Sabriels Schulterblättern perlten langsam seine warme, weiche Haut hinunter. Olivia strich mit ihren Fingern gedankenverloren über die längst verheilte Stelle. Verträumt biss sie sich auf die Unterlippe, als sie Sabriels Rücken betrachtete. Seine Schultern waren breit, sie konnte jeden Muskel Sehne für Sehne erkennen. Von seiner Haut gingen kleine Funken aus, die Olivias Fingerspitzen zum Kribbeln brachten.

			„Ich kann auch ohne Klamotten schlafen, wenn du das bevorzugst.“

			„Was?“ Olivia schreckte aus ihren Gedanken hoch und ließ ihre Hände sinken.

			„Ich habe deinen Blick im Spiegel gesehen.“ Sabriel deutete auf den Badezimmerspiegel gegenüber von ihm.

			Olivia konnte darin erkennen, wie ihr Gesicht in schnellem Tempo die Farbe einer überreifen Tomate annahm. „Das ist mein konzentrierter Blick. Du willst doch sicher, dass ich mir mit dem Heilen Mühe gebe, oder?“ Sie gab ihm einen stürmischen Klaps auf die Schultern. „Perfekt. Alles wieder unversehrt.“ Dann verschwand sie aus dem Raum und ließ einen selbstsicher grinsenden Sabriel allein zurück.

			Innerlich fluchend legte Olivia sich ins Bett. Die sonnengelbe Bettwäsche der Pension roch stark nach Waschmittel und Hygienespüler, was Olivia in der Nase stach. Doch als sie unter die kuschelige Decke schlüpfte und ihren Kopf auf dem Kissen ablegte, waren der Geruch und alles andere vergessen. Langsam spürte sie die Last des Tages von sich abfallen.

			„Wie kamst du eigentlich auf Janine Schmidt und Torben Goldschmied?“, rief Sabriel aus dem Badezimmer. „Sind das Bekannte von dir aus der Nubiqui-Welt?“

			„Nein.“ Olivia gähnte. „Ich kenne weder eine Janine noch einen Torben. Es war das Erste, was mir auf die Schnelle in den Sinn kam. Es mussten gewöhnliche Namen sein, damit wir nicht auffallen, falls die Obscurati hier nach uns suchen.“

			Sabriel kam aus dem Badezimmer. Mit Erleichterung stellte Olivia fest, dass er sich seinem Schlafanzug übergezogen hatte.

			„Das habe ich schon geschnallt, aber Torben? Ich sehe mich nicht als Torben.“

			„Als was siehst du dich dann? Eher als Uwe, Günther oder Bernd?“

			„Nein, eher so was wie Jason, Elliot oder Steve.“

			Olivia kicherte. „Steve? Du findest Steve besser als Torben?“

			„Nicht?“

			„Puh.“ Olivia überlegte kurz. Die Müdigkeit vernebelte ihre Gedanken. „Dazu habe ich, ehrlich gesagt, keine Meinung.“

			Sabriel lachte. „Das habe ich auch noch niemanden sagen hören. Hast du denn wenigstens eine Meinung zum Bett?“

			„Etwas hart, die Bettwäsche riecht ziemlich chemisch, aber für die Nacht wird’s gehen.“

			Sabriel zögerte. „Das meinte ich nicht.“ Verlegen kratzte er sich am Arm. „Ich wollte dich fragen, ob es in Ordnung für dich ist, dass wir uns das schmale Bett teilen, oder soll i–“

			„Teresa anrufen? Wohl kaum!“

			Seine Mundwinkel zuckten. „Auf dem Boden schlafen, wollte ich eigentlich fragen. Der Zettel mit Teresas Nummer liegt schon längst im Müll.“

			Olivia musste sich mit Mühe ein zufriedenes Grinsen verkneifen. Sie rutschte etwas zur Seite, sodass sie mit ihrem Arm die kalte Wand berührte. „Als ob ich dich auf dem Boden schlafen lasse, nachdem du mir heute Morgen das Leben gerettet hast. Komm ins Bett und sei still. Ich kann kaum noch meine Augen offenhalten.“

			Er schaltete das Licht aus, wobei die Straßenlaterne direkt vor ihrem Fenster den Raum weiterhin erhellte. Dann legte er sich mit einem Schmunzeln neben Olivia. Sie hatte das Gefühl, dass er partout vermied, sie zu berühren. Nebeneinander lagen beide auf dem Rücken und blickten zur Decke. Stille erfüllte den Raum. Egal, wie müde sie war, in dieser unbequemen Position würde sie nicht einschlafen können. Außerdem lag ihr etwas auf der Seele.

			„Sabriel?“

			„Ja?“

			Olivia drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zur kalten Wand, die Augen auf Sabriel gerichtet. Er drehte sich ebenfalls zu ihr. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

			Das warme Licht der Straßenlaterne erleuchtete Sabriels Gesicht in einem lieblichen Schein. Nachdenklich betrachtete Olivia seine vertrauten Züge. Seine weiche, porzellangleiche Haut, die sturmgrauen Augen, die ihr ehrlich entgegenblickten, und seine roten Lippen ließen sie für einen Moment vergessen, wo sie war. Doch eine Stimme in ihr erinnerte sie daran, dass sie gerade auf der Flucht waren. Auf der Flucht vor den Obscurati und auf dem Weg zurück zu Darragh. Ihrem Freund.

			„Danke für alles“, sagte sie schließlich.

			„Kein großes Ding.“

			„Doch, das ist es. Es bedeutet mir viel, dass du deine Familie zurückgelassen hast und mit mir geflohen bist. Wirklich!“

			Sabriel schluckte. Für einen Moment sah es so aus, als würde ihm etwas auf der Zunge liegen, doch er sagte nichts. Stattdessen sah er sie schweigend an. Eine Minute, eine halbe Ewigkeit oder doch nur den Bruchteil einer Sekunde? Olivia vermochte nicht zu sagen, wie lange sich die beiden stumm in die Augen sahen, bevor Sabriel die Stille brach.

			„Für dich immer.“ Anstatt zu lächeln, wie es Olivia erwartet hätte, nahm Sabriels Gesicht einen ernsten Ausdruck an. „Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Olivia, nicht wahr?“

			Ohne Vorwarnung schnürte sich ihre Kehle zu. Die Kälte der Steinmauer an ihrem Rücken war mit einem Mal vergessen, denn Hitze kroch über ihre Wirbelsäule bis zu ihrem Haaransatz. Ihr Mund war trocken und ihr Herz schlug so schnell, dass sie befürchtete, es würde ihr gleich aus der Brust springen.

			Sabriel streckte die Hand aus und berührte sanft Olivias Wange. Der Duft von verregneten Wäldern und sommerlichen Beeren drang in ihre Nase. Sabriels Berührung war weich und zärtlich, aber gleichzeitig auch aufregend und prickelnd wie ein knisterndes, elektrisches Feld. Ein Kribbeln durchfuhr sie und ihr Bauch zog sich unangenehm zusammen.

			Sabriels Blick senkte sich auf ihre Lippen. Auch Olivia ließ die Augen auf seinen anziehenden Mund gleiten. Sein Kopf näherte sich ihrem. Sie wich nicht zurück. Wieso wich sie nicht zurück? Stattdessen schloss sie die Augen und ersehnte seine zarten Lippen, die nach Himbeermarmelade schmeckten.

			Stopp! Nein. Das war falsch! Der Platz in ihrem Herzen gehörte Darragh. Das war ihm gegenüber nicht fair.

			„Sabriel, ich kann nicht. Ich …“

			Er zuckte zurück. „Ich weiß.“ Er klang traurig. „Ich weiß. Ich dachte nur … Das zwischen uns … aber … Das muss ich mir eingebildet haben. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich unbehaglich fühlst. I–“

			Olivia unterbrach ihn. „Wenn Darragh nicht wäre, hätte ich dich nicht einmal allein unter die Dusche gehen lassen.“ Sabriels Augen weiteten sich, bevor er lachte. „Und ich hätte dieser Teresa wahrscheinlich den Zettel mit ihrer Nummer drauf mit einem Feuerball aus der Hand gepfeffert.“

			„Du bist also doch eifersüchtig. Ich wusste es!“

			Olivia war froh, dass das Licht der Laterne das Zimmer zumindest so sehr abdunkelte, dass Sabriel nicht erkennen konnte, wie rot sie wurde. „Ach, halt die Klappe!“

			„Du weißt schon, dass es mir jetzt noch schwerer fallen wird, für Darragh auch nur die geringste Sympathie zu entwickeln, oder?“

			„Ihr müsst keine Freunde werden. Du musst mir nur versprechen, dass du ihn nicht umbringst oder an die Obscurati auslieferst.“

			„Was sollten die Obscurati denn mit Darragh wollen?“

			Oh, richtig! Sabriel wusste noch nicht, dass Darragh der zweite Rarlim war und somit der eigentliche Grund dafür, weshalb das Komitee sie auf die Aberdeen-Akademie schicken wollte. Sie erzählte ihm alles.

			„Also verbindet euch noch mehr als reine romantische Gefühle …“ Enttäuschung schwang in Sabriels Stimme mit, als würde die Tatsache, dass Darragh und sie ein solch starkes magisches Band vereinte, Olivia noch unerreichbarer machen.

			War es richtig, Sabriel von diesem Geheimnis zu erzählen? Oder hatte er ihr nur zur Flucht verholfen, weil er glaubte, sie würde sich dadurch in ihn verlieben? Würde er so weit gehen und Darragh an Herrn Schwarz ausliefern, um ihn aus dem Weg zu räumen?

			Schwachsinn! Nach allem, was er ihr erzählt hatte und was in den vergangenen Tagen passiert war, hatte Olivia keinen Zweifel an Sabriels Loyalität. Sie schüttelte diesen Gedanken ab, bevor sie ihren Kopf auf seiner Schulter ablegte und die Augen schloss.

			„Schlaf gut, Olivia.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann streckte er seinen Arm aus und legte ihn um ihre Schultern.

			Bevor sie einschlief, musste Olivia an ihre erste Stunde „Basiswissen Aszendentenmagie“ denken, als jeder in der Klasse die Eigenschaften des eigenen Sternzeichens und Aszendenten hatte aufzählen sollen, die ihrer Meinung nach auf die eigene Persönlichkeit zutrafen.

			Sabriel hatte sich damals als liebenswürdig, anschmiegsam und hilfsbereit beschrieben. Olivia hatte zu dieser Zeit gedacht, dass sie noch nie eine so falsche Selbsteinschätzung gehört hatte. Doch jetzt, da sie den wahren Sabriel kannte, wusste sie, dass diese Einschätzung stimmte. Sie fühlte sich in seinen starken Armen geborgen und beschützt. In dieser letzten Nacht würde sie seine Umarmung, seinen Duft und seine Nähe noch genießen, bevor sie zurück an der Akademie waren und sie sich von ihm distanzieren musste. Eine solche Vertrautheit durften sie nie wieder teilen, denn das könnten ihre Gefühle nicht ertragen. Es wäre weder Darragh noch Sabriel gegenüber fair und würde mindestens einer Person riesigen Herzschmerz bereiten. Und nichts lag Olivia ferner, als Menschen zu verletzen, die ihr wichtig waren.
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Kapitel 14

			Wo ist Olivia?

			[image: ]

			„Was meinst du damit, Olivia ist nicht dort gewesen? Wo ist sie dann? Konnte das Komitee wenigstens einen Anhaltspunkt finden oder war das Haus der Schwarz-Familie eine falsche Fährte?“

			Darragh hatte Aiko an beiden Armen gepackt und starrte ihr unbeirrt in die Augen. Soeben hatte Aikos Smartphone geklingelt, die Freunde waren gerade auf dem Weg vom Sonntagsfrühstück zurück in ihre Zimmer gewesen. Gespannt hatten Darragh und die Anderen gewartet, bis sie das Telefonat beendet hatte. Die Minuten waren ihm wie unendlich lange Stunden vorgekommen. Wie sehr hatte Darragh gehofft, Nilay Tanaka würde Aiko berichten, das Komitee hätte Olivia gefunden und wäre nun mit ihr auf dem Weg zurück zur Akademie! Doch das war leider nicht der Fall.

			„Wenn du mich loslassen würdest, könnte ich euch alles in Ruhe erzählen.“

			Darragh ließ von Aiko ab. Gemeinsam gingen sie den Flur des Ostflügels entlang zum Zimmer der Mädchen. Der Regen prasselte gegen die Fenster des Korridors. Darragh warf einen Blick nach draußen und sah den wolkenverhangenen Himmel, der dem strahlenden Grün der Bäume das Leuchten nahm. Eine triste Stimmung lag über dem Campus. Schon das ganze Wochenende schüttete es wie aus Eimern. Darragh fühlte sich mit den dunklen, deprimierenden Wolken merkwürdig verbunden, als würden sie ihm aus der Seele sprechen.

			„Jetzt sag schon, was hat dein Vater erzählt?“ Sobald die Tür vom Zimmer 207 ins Schloss gefallen war, konnte Darragh nicht mehr an sich halten. Er musste wissen, was genau geschehen war!

			Nervös und besorgt blickte Aiko ihn an. Darraghs Herz sackte ihm in die Hose. Einen solchen Ausdruck hatte er bisher selten auf ihrem Gesicht gesehen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

			„Er glaubt, dass Herr Schwarz gewarnt worden ist. Als das Komitee das Haus gestürmt hat, haben sie so gut wie niemanden mehr vorgefunden. Nur eine Leiche und …“

			Lucy quiekte. „Eine Leiche?“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.

			Aiko schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Nicht Olivia. Wohl einer der Obscurati. Eine Frau. Mein Vater hat auch den Namen gesagt. Portia Ericson oder so, ich …“

			„Portia?“, fragte Joris irritiert. Alle starrten ihn an. Seine Stirn lag in Falten. „Portia … Diese Frau, die Olivia zu Weihnachten angegriffen hat und entkommen ist, die hieß so, meine ich. Wie ist sie gestorben? Feuermagie? Hat unsere Kleine sich den Weg vielleicht freigekämpft?“

			„Das ist das Merkwürdige! Sie ist nicht durch Magie gestorben, sondern wurde erstochen. Zweiundzwanzig Stiche in die Brust.“

			Lucy keuchte. „Meinst du … Sie wird doch nicht … oder?“

			Aiko zuckte mit den Schultern. „Gut möglich. Nicht ihr Style, aber ich wäre stolz.“

			„Wovon redet ihr?“, wollte Darragh wissen, der verwirrt zwischen Lucy und Aiko hin- und hersah.

			Aiko wandte sich ihm zu. „Ich habe Olivia ein Klappmesser zu Weihnachten geschenkt, damit sie sich verteidigen kann, wenn ihre Magie mal wieder versagt.“

			Joris nickte. „Und sie hat viel damit trainiert. Es war ihr wichtig, dass sie nicht noch einmal so unvorbereitet sein würde wie beim letzten Angriff der Obscurati. Es ist wirklich gut möglich, dass sie entkommen ist.“

			Hoffnung keimte in Darragh auf, doch sie wurde direkt von neuer Angst verdrängt. „Konnte dein Vater Herrn Schwarz verhaften? Was ist mit den Zwillingen, hat er sie gefunden?“

			Aiko schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. „Wie gesagt, er hat niemanden gefunden. Nur die Leiche dieser Portia un–“

			Darragh ließ sie nicht ausreden. „Das bedeutet: Selbst, wenn Olivia entkommen ist, sind ihr Herr Schwarz und seine Höllenbrut wahrscheinlich auf den Fersen.“ Aufgeregt schritt Darragh im Gemeinschaftsraum auf und ab, vorbei an Olivias ehemaliger Zimmertür und wieder zurück. „Hat Herr Tanaka einen Anhaltspunkt, wo er jetzt suchen muss?“

			Aiko wechselte einen kurzen Blick mit Joris, bevor sie antwortete. Darragh wunderte sich. Hatte sie Angst, Darragh würde bei ihren nächsten Worten ausrasten? Wollte sie sichergehen, dass Joris ihn im Zaum hielt?

			„Das Komitee hat das Grundstück rings um das Haus der Familie Schwarz abgesucht. Bis zur Stadtgrenze gab es keinen Hinweis auf Olivia oder einen der Anderen.“

			„Und jetzt? Was wird das Komitee unternehmen?“ Darraghs Stimme wurde lauter als beabsichtigt. Einige Zeitschriften flogen vom Tisch und die Türen der Schränke in der Küchenzeile klapperten. Seine Windmagie spielte verrückt. Er konnte es nicht kontrollieren. Mal wieder gewannen seine Gefühle die Oberhand.

			Aiko zuckte kurz zusammen. „Wenn du mich bitte ausreden lassen würdest!“ Sie funkelte ihn böse an. „Neben der Leiche dieser Frau hat das Komitee eine weitere Person gefunden. Eine Frau.“ Darragh kniff die Augen zusammen. „Olivias Mutter.“

			Darragh, Joris, Lucy und Phileas tauschten entgeisterte Blicke. Sie wussten, dass Olivias Mutter seit über einem Jahr verschwunden war. Also stellte sich ihnen besonders eine Frage: Was machte sie im Haus von Silas Schwarz?

			„Sie ist bewusstlos. Mein Vater hat sie ins Krankenhaus des Komitees gebracht. Er will abwarten, bis sie aufwacht und schauen, ob sie mehr Informationen hat.“

			„Abwarten?“ Darraghs Stimme hatte eine Frequenz angenommen, die in der Musiktherapie ganz sicher zu etwas anderem als zur Heilung eingesetzt wurde. Doch er hatte keine Zeit dafür, auf seine Stimme zu achten. „Dein Vater will tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass Olivias Mutter aufwacht und eventuell weiß, wo Olivia ist?“

			„Was soll er denn anderes tun? Es gibt keine Anhaltspunkte für Olivias Aufenthalts–“

			Doch Darragh hörte Aikos Ausflüchte nicht mehr, denn er war wutentbrannt aus dem Zimmer gestürmt. Die Tür flog hinter ihm mit einem ohrenbetäubenden Knall ins Schloss. Das konnte er nicht zulassen! Olivia war auf der Flucht. Sie brauchte Hilfe. Er würde nicht schon wieder hier herumsitzen und abwarten, dass das Komitee seinen Job erledigte. Er musste selbst etwas unternehmen. Er musste Olivia finden! Die Eingangshalle hatte er zur Hälfte durchquert, als er eine Stimme hinter sich hörte.

			„Darragh!“ Er ignorierte die Rufe. „Darragh, jetzt warte doch!“

			Als er in den Westflügel abgebogen war, erschien Joris aus dem Nichts vor ihm und versperrte ihm den Weg. „Hey! Kannst du mal kurz innehalten?“

			„Wozu? Damit du mir sagst, dass ich überreagiere?“ Darragh schob seinen besten Freund aus dem Weg, was ihn einiges an Anstrengung kostete. Dann drängte er sich an ihm vorbei weiter in Richtung ihres Appartements. „Dass ich einfach den Entscheidungen des Komitees vertrauen sollte? Ich nur noch ein wenig abwarten muss, weil wir bestimmt bald mehr wissen?“ An der Tür von Zimmer 413 angekommen, zog Darragh seinen Schlüssel aus seiner Hosentasche und sperrte auf. „Abwarten und Teetrinken ist das Einzige, was wir jetzt tun können … Das möchtest du mir wahrscheinlich sagen, oder?“ Zornig blickte er Joris an, der die Tür hinter sich schloss.

			„Nein. Eigentlich wollte ich dich daran erinnern, regenfestes Schuhwerk anzuziehen, eine wasserabweisende Jacke mitzunehmen und dich darum bitten, dass wir kurz beim Speisesaal Halt machen. Für ein bisschen Proviant sollten wir uns die Zeit nehmen.“

			Irritiert stand Darragh da und starrte seinen besten Freund mit offenem Mund an. „Was?“

			Joris schenkte ihm einen wissenden Blick. „Schnucki, ich kenn dich mittlerweile schon ganz gut. Ich weiß, was du vorhast. Du willst Olivia auf eigene Faust suchen. Das verstehe ich, aber ohne Begleitung ist das nicht nur gefährlich, sondern auch dumm. Besonders, wenn du einen so talentierten Kämpfer wie mich dabeihaben könntest.“ Er zwinkerte Darragh zu.

			Darraghs Wut verblasste und wurde abgelöst von Rührung. Woher wusste Joris, dass ihm genau das durch den Kopf gegangen war? „Das kann ich nicht von dir verlangen, i–“

			Joris unterbrach ihn. „Hast du das denn von mir verlangt? Ich glaube nicht. Vielleicht solltest du bei Gelegenheit mal deine Ohren checken lassen. Ich habe dir angeboten, dass ich mitkomme. Und das nicht, weil ich denke, dass du allein aufgeschmissen bist und Hilfe brauchst.“ Mit kritischem Blick musterte er Darragh von oben bis unten. „Okay, auch deswegen. Aber vor allem, weil Olivia nicht nur deine Torte ist, sondern auch meine beste Freundin. Ich will sie genauso sehr finden wie du, und jeden einzelnen Obscurati zur Strecke bringen, der ihr auch nur ein Haar krümmt.“

			Darragh nickte und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein, zu glauben, dass sein bester Freund ihm sein Vorhaben ausreden wollte? Joris hatte ihn bis jetzt immer unterstützt, bei jeder noch so unsinnigen Aktion – wie an Halloween, als er zusammen mit Darragh mitten in der Nacht eine Rüstung aus dem dritten Stock geklaut hatte. Auf Joris war einfach immer Verlass, und das schätzte Darragh sehr an ihm. Obwohl Joris selbst vom Wesen ganz anders war als Darragh, verstanden sie sich meist blind. Zusammen würden sie Olivia zurückholen. Das wusste er einfach.

			„Gut, dann schnapp dir deine Sachen.“
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			Als die beiden kurze Zeit später ihr Appartement verließen, um zu ihrer Rettungsmission aufzubrechen, bemerkte Darragh, dass Joris einen zögerlichen Blick auf die andere Seite des Flurs in Richtung Zimmer 412 warf.

			Mit einem Schmunzeln auf den Lippen beobachtete Darragh seinen besten Freund, bevor er so beiläufig wie möglich sagte: „Ich denke, für einen kurzen Abstecher bei Maurice haben wir noch Zeit. Dann kannst du ihm persönlich Bescheid geben, dass wir eventuell ein paar Tage weg sind.“

			„Ähm … ich … was … woher?“ Joris‘ Gesicht hatte binnen einer Sekunde die Farbe eines Feuerhydranten angenommen.

			„Ich habe schon länger mitbekommen, wie ihr beide durch die Gänge schleicht. Wirklich leise seid ihr dabei nämlich nicht. Vor allem nicht in deinem Zimmer.“ Darragh schenkte ihm einen vielsagenden Blick, der Joris‘ Gesichtsfarbe intensivierte. „Die Wände in unserem Appartement sind nicht wirklich schalldicht und Maurice‘ Akzent würde ich überall wiedererkennen. Ich hatte überlegt, ob ich dich schon eher drauf ansprechen soll. Aber dann dachte ich mir, du wirst es mir schon sagen, wenn du bereit bist.“ Verlegen presste Joris die Lippen aufeinander. „Ich freue mich auf jeden Fall für dich, dass du Maurice endlich rumgekriegt hast. Wobei …“ Darragh machte eine bedächtige Pause. „Eigentlich freue ich mich für Maurice. Der kann sich nämlich echt glücklich schätzen, den coolsten und loyalsten Typen der ganzen Akademie als festen Freund zu haben.“

			Joris‘ Gesicht zierte ein breites Grinsen. „Jetzt hör aber auf! Wenn du so rumsäuselst, denke ich sonst noch, dass du eifersüchtig bist, Bro!“ Mit einem lauten Lachen schlug er Darragh auf die Schulter, um ihn ebenfalls zum Lachen zu animieren. Danach klopfte er an die Tür zu Zimmer 412 und verschwand darin, als Maurice ihm öffnete.

			Während Darragh auf dem Flur wartete, kam Lucy um die Ecke. In den Händen trug sie zwei große braune Lunchtüten. „Was machst du denn hier?“, fragte er verwirrt.

			„Euch Proviant bringen.“ Als Darragh sie verdutzt anschaute, holte sie weiter aus. „Joris hat mir vorhin geschrieben und kurz euren Plan erklärt. Da er weiß, dass Bruni und ich einen guten Draht haben …“

			„Bruni?“

			Lucy wedelte mit den Lunchbeuteln in ihren Händen. „Die Küchenchefin. Olivia und ich haben uns kurz nach Neujahr ziemlich beliebt bei ihr gemacht, als wir nach dem Rezept für ihren umwerfenden Kirschstreuselkuchen gefragt haben. Also hat Joris mich gebeten, sie nach ein bisschen Proviant zu fragen. Eine gute Idee! Hättet ihr selbst bei ihr auf der Matte gestanden, hätte sie euch sicher das Zeug vom Vortag angedreht.“ Lucy zog stolz die Schultern zurück. „Für mich hat sie extra frische Sandwiches geschmiert, ein paar Muffins und Würstchen eingepackt und auch an die Vitamine hat sie gedacht: Äpfel, Bananen und zwei Smoothies. Alles, was man gut auf Reisen transportieren kann.“ Auf Lucys Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus, als sie Darragh die Tüten in die Hand drückte.

			Darragh beäugte sie misstrauisch. „Du willst uns nicht davon abhalten, die Akademie zu verlassen und Olivia zu suchen?“

			Beleidigt verschränkte Lucy die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. „Sehe ich aus wie Aiko? Sie ist der Moralapostel von uns. Ich finde, ihr macht das Richtige! Am liebsten würde ich mitkommen, aber einer muss euch ja decken. Wenn noch mehr von uns morgen im Unterricht fehlen, ist das zu verdächtig.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Bringt mir Olivia heil wieder!“

			Joris, der plötzlich neben Darragh erschien, übernahm die Antwort. „Darauf kannst du dich verlassen, Mäuschen.“

			Darragh sah, wie Joris am Kragen seines Shirts zupfte. Eine silberne Halskette blitzte darunter hervor. Noch nie hatte er Schmuck an seinem besten Freund gesehen. Er erinnerte sich jedoch daran, wo er diese Kette bereits gesehen hatte. Nicht an Joris, aber an einer anderen Person war sie Darragh bereits aufgefallen.

			„Sehr gut!“ Lucy machte auf dem Absatz kehrt. Ihre braunen Locken hüpften bei jedem Schritt fröhlich auf ihren Schultern.

			„Haben wir alles?“, fragte Joris ein letztes Mal. Darragh nickte und zusammen begaben sie sich auf den Weg.

			Schon bald hatten sie das schwarze Eisentor durchschritten und die gepflasterte Straße vor der Akademie-Mauer betreten. Die Rettungsaktion konnte beginnen.

			„Wie sieht der Plan aus?“, fragte Joris.

			Darragh überlegte kurz. „Zuerst müssen wir hinter die magische Barriere, damit ich Olivias Aura wieder spüre. Dann wissen wir, ob …“ Die nächsten Worte blieben Darragh ihm Halse stecken. Stattdessen räusperte er sich und sagte: „Dann wissen wir, wie es ihr geht. Wenn sie gerade eine sehr emotionsgeladene Situation erlebt, habe ich vielleicht wieder eine Vision. Wie an Weihnachten. Dann könnte ich dir sagen, wo du hinteleportieren sollst.“

			Joris nickte, während er sich die Kapuze seiner kobaltblauen Regenjacke über den Kopf zog. Vorhin hatte der Regenschauer ein wenig nachgelassen, aber nun zeigten die Wolken ihnen wieder mit voller Power, was sie konnten.

			„Und wenn du keine Vision hast, wie gehen wir dann vor?“

			Darragh biss sich nachdenklich auf die Lippe, dabei zog er sich selbst die Kapuze seines olivgrünen Parkas über. Daran hatte er noch nicht gedacht. Sein erster Impuls war gewesen: Er musste so schnell wie möglich weg, hinter die Barriere und wenigstens spüren, was Olivia gerade durchmachte.

			„Das Anwesen der Schwarz-Familie ist in Warnemünde. Am besten wäre es, wir gehen zum Bahnhof und nehmen den nächsten Zug dorthin. Aiko meinte, das Komitee habe nur die Straßen durchsucht. Was, wenn Olivia in einem Hotel Unterschlupf gefunden hat?“

			Joris setzte zu einer weiteren Frage an, biss sich dann aber auf die Zunge und nickte nur. Darragh dachte, dass er sicher fragen wollte, wo sie in Warnemünde mit der Suche anfangen sollten. Darragh war froh, dass Joris diese Frage nicht stellte, denn er hatte darauf keine Antwort. Zwar hatte er immer und immer wieder darüber nachgedacht, wie er Olivias Rettung angehen würde, doch hatte er sie in seinen Vorstellungen immer aus der Gefangenschaft von Herrn Schwarz befreit. Dass er keinen Anhaltspunkt hatte, wo Herr Schwarz oder Olivia im Moment waren, hatte er dabei nicht bedacht. Für ihn stand jedoch fest: Er musste etwas tun, sonst würde er den Verstand verlieren, wenn er weiterhin tatenlos herumsaß.

			Im Zug hatten sie genug Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Erst einmal mussten sie die Barriere durchqueren und sicherstellen, dass es Olivia gut ging. Zumindest so gut wie möglich, wenn man in der Gefangenschaft der Obscurati oder auf der Flucht vor ihnen war. Jetzt wollte Darragh sich und Joris erst einmal auf andere Gedanken bringen und von ungeklärten Fragen ablenken, bis sie endlich hinter der Barriere waren.

			„Wie hat das mit dir und Maurice eigentlich angefangen? Und verrätst du mir auch, wie lange das schon geht, was das zwischen euch ist und wieso du es geheim hältst?“

			Joris schmunzelte, was sich schnell in ein verlegenes Grinsen verwandelte, als er Darragh von seinem peinlichen ersten Kuss mit Maurice erzählte. Auch Darragh musste bei dem Gedanken daran lachen, wie Joris Maurice in der Umkleidekabine überfallen haben musste. Doch die „Attacke“ war nicht auf Gegenwehr gestoßen, ganz im Gegenteil sogar, und das war alles, was am Ende zählte.

			„Und irgendwie war es mir unangenehm, euch davon zu erzählen. Du und Aiko steckten in einer Fernbeziehung, dann hat Olivia mit dir Schluss gemacht, und ja … Euch mit meinem Glück zu behelligen, hat sich falsch angefühlt.“

			Beschämt steckte Joris seine Hände in die Jackentaschen. Darragh sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			„Ist klar. Und was ist der eigentliche Grund?“

			Joris sah ihn mit leicht geöffneten Lippen an. „Ich …“

			Darragh schenkte seinem besten Freund einen wissenden Blick. „Dein Vater?“

			Joris hatte zu seinem Vater ein ähnlich schlechtes Verhältnis wie Darragh zu seinem. Das war eine Sache, die die zwei Jungs verband. Manchmal glaubte Darragh, dass sie durch diese Gemeinsamkeit mehr Verständnis füreinander hatten, ohne sich groß erklären zu müssen. Und genau das machte die Freundschaft zu Joris für Darragh so leicht. Er hasste es, sich groß erklären zu müssen. Bei Joris war das einfach nicht nötig und dadurch so schön.

			Joris verzog das Gesicht und senkte den Blick auf seine Füße. Nach einem Moment der Stille sprach er. „Mein Vater ist auch ein Faktor, ja. Es ist meine erste richtige Beziehung. Und ich will, dass das mit Maurice lange hält.“

			„Du magst ihn sehr, oder?“

			„Nimm deine Gefühle für Olivia mal zwei und du weißt, wie ich mich fühle.“

			Darragh lachte. Er bezweifelte, dass Joris‘ Gefühle über seine hinausgingen, aber er sagte nichts. Für Joris mochte es sich so anfühlen. Darragh war sich immerhin auch sicher, dass kein Mensch auf der Welt eine Person mehr lieben könnte, als er Olivia liebte. Und genau das würde er ihr sagen, wenn sie sich endlich wiedersahen.

			„Ich habe einfach Angst“, sagte Joris schließlich. „Angst, es zu vermasseln. Angst, mit dem Druck und dem Widerstand von außen nicht klarzukommen. Angst, dass mein Vater mich komplett aus seinem Leben ausschließt, wenn ich in einer offiziellen Beziehung mit einem Mann lebe.“ Er seufzte. „Mit Maurice zusammen zu sein, ohne all die Einflüsse von außen, fühlt sich momentan so unbeschwert an. Es gibt nur uns. Ihn und mich. Keinen, der seinen Senf dazugibt, uns beurteilt oder unserer Beziehung einen Stempel aufdrückt.“

			Darragh nickte. Er wusste, wie schwer seinem besten Freund sein Outing gefallen war. Die Reaktion seines Vaters hatte ihn enttäuscht. Da war es klar, dass er Angst hatte, sich erneut zu öffnen und seine Liebe zu Maurice mit der Außenwelt zu teilen.

			„Wenn Olivia in Sicherheit ist, dann … dann mache ich die Beziehung zu Maurice offiziell. Um seinet- und meinetwillen.“

			„Sehr gut. Ich bin stolz auf dich, Großer.“

			Darragh war wirklich stolz, und er würde Joris immer in allem unterstützen. Doch er war bei weitem nicht so gut in solchen Dingen wie Olivia. Sie würde Joris die Portion Mut mit auf den Weg geben, die er brauchte. Das war eines ihrer vielen Talente, die Darragh so an ihr liebte. Sie war immer für ihre Freunde da und bestärkte sie unaufhörlich mit den richtigen Worten. Es war, als würde sie eine Portion ihrer Energie und ihres Mutes weitergeben. Darraghs Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken an Olivias positive Art und ihre Motivationsreden. Ihr großes Herz war das Erste, was ihm an ihr aufgefallen war, als sie sich kennengelernt hatten, und er liebte es bis heute am meisten an ihr.

			„Wir sind da!“

			Joris riss Darragh abrupt aus seinen Gedanken. Kurz vor ihnen bemerkte auch er jetzt den leicht violetten Schimmer, der von der Barriere ausging. Die beiden blickten sich kurz an, bevor sie gleichzeitig durch die sonst unsichtbare Trennwand traten. Das Durchtreten der Barriere fühlte sich nicht anders an, als durch den Rest des Waldes zu laufen. Doch dahinter verbarg sich für Darragh eine vollkommen andere Welt. Sofort wurde er von Emotionen überströmt, die im Einklang mit dem momentanen Regenschauer auf ihn einprasselten.

			Olivias Gefühle, ihre Aura, ihre Präsenz. Darragh spürte sie, er spürte alles. Kurz nahm es ihm die Luft, doch dann ordneten sich alle Eindrücke in ihm. Olivias einzigartige Energie legte sich wie eine warme Decke um sein Herz und erfüllte seinen ganzen Körper mit neuem Tatendrang.

			„Und?“, fragte Joris.

			Darragh grinste ihm breit entgegen. „Sie lebt! Und … ich spüre zumindest keinen Schmerz oder überdimensionale Angst.“

			„Yes!“ Joris ballte die Hand zur Faust und machte eine zufriedene Geste. „Aber eine Vision, wo sie ist, hast du nicht?“

			Darragh konzentrierte sich angestrengt auf Olivias Aura. Nichts. „Leider nein.“

			„Dann nächste Station: der Bahnhof von Waren an der Müritz, oder?“

			Darragh blickte auf seine Armbanduhr. Damit er das Ziffernblatt sehen konnte, musste er die Regentropfen beiseitewischen. Es war mittlerweile kurz nach fünf. Er blickte sich im dichten Forst um. Bis zum nächsten Bahnhof bräuchten sie bestimmt vier Stunden. Wenn sie konstant ein schnelles Tempo hielten, vielleicht drei. Er bereute seine Entscheidung, allein loszuziehen, doch einer musste es tun. Und wenn das Komitee sich weigerte, dann mussten Joris und er die Mittel nutzen, die ihnen blieben.

			„Sorry, dass du wegen mir den Weg zu Fuß gehen musst. Ohne mich könntest du im Handumdrehen zum Bahnhof teleportieren“, sagte Darragh, als sie ein paar Schritte gegangen waren. „Sogar direkt nach Warnemünde.“

			„Schon gut. Ich seh’s als Training. Außerdem muss ich mich entschuldigen. Dafür, dass ich mit meiner Magie noch nicht so weit bin, dass wir gemeinsam teleportieren können.“ Joris zuckte mit den Schultern.

			Verwundert blickte Darragh zu ihm. „Das ist möglich?“ Seine Schwester Maggie war ebenfalls Waage und besaß diese Art von Magie. Von einer gemeinsamen Teleportation hatte sie ihm noch nie erzählt.

			„Ja, Maurice hat es mir verraten. Nicht jedem Waage-Geborenen ist diese Weiterentwicklung seiner Fähigkeit möglich, und es ist auch nicht klar definiert, wie viele Personen man jeweils mitnehmen kann. Maurice‘ Großvater konnte es aber. Er ist immer mit ihm teleportiert, als er klein war. Das war wohl ein Trick, um Maurice zum Einschlafen zu bringen.“

			Ein breites Grinsen legte sich auf Joris‘ Gesicht. Darragh konnte fühlen, welch starke Liebe sein Freund für Maurice empfand. Es erfüllte ihn mit Freude. Neben all dem Schrecklichen in den vergangenen Tagen war es schön, eine solche Harmonie zu spüren.

			Einen Moment lang gingen sie schweigend nebeneinander her und Darragh genoss einfach nur die Nuance von Joris‘ Aura. Durch die Verliebtheit bekam seine sonst so mintgrüne Aura viele kleine pinke Sprenkel. Ein Anblick, den er am liebsten malen und so mit Olivia teilen würde. Ihr würde es gefallen, ihren besten Freund von ihrer Lieblingsfarbe umgeben zu sehen.
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			Als Darragh und Joris den Bahnhof in Waren erreichten, war es bereits dunkel. Nur die Straßenlaternen erhellten den Weg. Der wolkenverhangene Himmel ließ nicht einmal den Mondschein durch. Der Bahnhof war ein historisch gut erhaltenes Backsteingebäude, dessen Fassade selbst im spärlichen Licht der Laternen rot leuchtete.

			Drinnen erblickten sie sofort den Schalter für die Fahrkarten. Rechts neben dem Eingang saß ein Pförtner hinter einer Glasscheibe. Die rote Mütze hatte er ins Gesicht gezogen und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, die Hände über dem rundlichen Bauch verschränkt.

			Joris räusperte sich. Der Mann schreckte hoch. „Sie wünschen?“ Seine Stimme klang verschlafen und man hörte einen starken nordischen Dialekt.

			„Zwei Tickets für den nächsten Zug nach Warnemünde.“

			Der Pförtner sah von Joris zu Darragh und wieder zurück. „Nach Warnemünde? Der nächste Zug fährt morgen früh um sechs Uhr dreißig. Das macht dann zweiunddreißig fün–“

			„Morgen früh?“, unterbrach Darragh ihn. „Aber das ist zu spät! Heute fährt kein Zug mehr?“

			„Mein lieber Junge, wenn heute noch ein Zug fahren würde, hätte ich euch den genannt, oder hältst du mich für bescheuert?“ Der Mann schob sich seine rote Mütze zurecht. „Vielleicht solltest du mal die Augen aufmachen und lesen.“ Er lehnte sich in seinem Pförtnerhäuschen nach vorn und zeigte auf ein Schild.

			<< Wegen Bauarbeiten ist der Nah- und Fernverkehr in der Zeit vom 01.04. bis 30.09. eingeschränkt! Der letzte Zug fährt täglich um 20 Uhr und der erste um 06:30 Uhr. >>

			Darragh sah auf die Uhr: 20:15 Uhr – na toll! Hilfesuchend sah er zu Joris. „Was sollen wir denn bis morgen früh machen?“

			Der Pförtner mischte sich ein. „Gleich nebenan haben wir das Bahnhofshotel. Da könntet ihr beiden übernachten und würdet morgen pünktlich auf der Matte stehen. Dreißig Euro die Nacht ist ein super Schnäppchen. Die haben auch einen hervorragenden Weckdienst.“

			Joris verzog das Gesicht. „Was bleibt uns anderes übrig? Oder willst du nach Warnemünde laufen?“

			Darragh seufzte. Joris hatte recht. Zu Fuß war es unmöglich, immerhin waren es achtzig Kilometer, und für ein Taxi hatten sie nicht genügend Geld dabei. Obwohl er es kaum ertragen konnte, dass sie Olivias Rettungsaktion um eine weitere Nacht verschieben mussten, willigte er ein.
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			„Meinst du, wir können wenigstens einen kurzen Stopp für Mittagessen einlegen, Bro?“ Joris blickte sehnsüchtig einem Steakhaus hinterher, an dem sie gerade vorbeigelaufen waren. Es war der nächste Tag und sie waren jetzt schon einige Stunden ziellos durch Warnemünde geirrt. Das Lunchpaket aus Dahlow hatten sie schon am Vortag komplett inhaliert. Seit geraumer Zeit gab Joris‘ Magen hungrige Geräusche von sich.

			Darragh seufzte. „Von mir aus.“

			Vielleicht würden sie mit einem vollen Magen auf eine bessere Idee kommen. Zurzeit bestand ihr Plan nämlich darin, jede Pension und jedes Hotel abzuklappern und nachzufragen, ob Olivia dort eingecheckt hatte. Zumal sie soeben zum zweiten Mal in ein und derselben Pension nachgefragt hatten. Der Mann an der Rezeption hatte sie beäugt, als hätten sie nicht alle Tassen im Schrank.

			Sie betraten das Steakhaus. Das Ambiente in dem alten Gebäude wirkte urig. Wände und Decke waren mit dunklem Holz verkleidet, auch die Tische waren dunkelbraun. Deckenlampen und weiße Kerzen auf den Tischen erhellten den Raum, der durch die dunkle Einrichtung und den wolkenverhangenen Himmel sehr düster wirkte, obwohl es helllichter Tag war.

			Joris und Darragh setzten sich an einen Platz nahe einem Fenster. Viele Gäste gab es neben ihnen nicht, doch darüber wunderte sich Darragh kaum. Schließlich war es erst halb elf. Um diese Uhrzeit gingen wenige Menschen in ein Restaurant. Einen kurzen Augenblick, nachdem sie sich gesetzt hatten, kam die Bedienung zu ihnen.

			„Ich hätte gern das argentinische Rumpsteak mit extra viel Kräuterbutter und Country Potatoes anstatt Rosmarinkartoffeln.“

			Nachdem der Kellner Joris‘ Bestellung aufgenommen hatte, wandte er sich an Darragh. „Und für Sie?“

			Darragh, der gerade eine Gruppe von Leuten ein paar Tische weiter hinten im Raum beobachtete, interessierte sich nicht für das Mittagsessen. Er hatte die Karte gar nicht aufgeschlagen. „Ist mir egal. Überraschen Sie mich.“

			„Wie bitte?“ Der Kellner war sichtlich irritiert.

			„Bringen Sie ihm bitte ein Schnitzel mit Pommes und Mayo“, sagte Joris und reichte dem Kellner die Karten, bevor dieser den Tisch damit verließ. „Du kannst doch nicht einfach ‚ist mir egal‘ bestellen.“

			Darragh überging Joris‘ Kommentar. „Schau mal bitte unauffällig hinter dich. Irgendetwas kommt mir an der Gruppe da hinten suspekt vor.“

			Joris drehte sich auf seinem Stuhl um und spähte zu dem einzigen Tisch im Restaurant, an dem andere Gäste saßen. Er erblickte zwei Männer: einen großen mit kurzgeschorenen blonden Haaren und einen schmalen mit dunkler Mähne. Sie unterhielten sich mit einem blonden Mädchen in Darraghs und Joris‘ Alter. Auf dem Boden neben ihnen schlabberte ein großer schwarzer Hund Wasser aus einer silbernen Schüssel. Joris setzte sich wieder gerade hin. Er zog die Augenbrauen hoch.

			„Was ist mit denen? Mir kommen die ganz normal vor.“

			Darragh verengte die Augen. „Der Dunkelhaarige und das Mädchen erinnern mich unfassbar stark an Herrn Schwarz und Sabella. Sie sehen zwar anders aus, aber ihre Mimik und Gestik – ich weiß auch nicht.“

			„Meinst du …“

			Darragh teilte seine Spekulation. „Täuschungsmagie. Warum nicht? Herr Schwarz könnte ein Skorpion-Aszendent sein.“

			„Und dann verstecken sie sich hier in einem Steak-Restaurant?“

			Darragh zuckte mit den Schultern. Es war weit hergeholt, da hatte Joris recht. Doch trotzdem wurde Darragh das Gefühl nicht los, dass er hier etwas auf der Fährte war. Oder spielte sein Verstand mittlerweile verrückt?

			„Dann geh doch mal unauffällig an ihnen vorbei und check die Aura. Damit können sie dich ja wohl nicht täuschen.“ Mit großen Augen starrte Darragh Joris an. „Was? Hab ich etwas Falsches gesagt?“

			„Nein, du hast …“ Der Kellner kam mit ihrem Essen und stellte die Teller vor ihnen ab. Darragh wartete, bis er verschwunden war. „Du hast genau das Richtige gesagt!“

			„Das versteh ich nicht.“ Joris hatte bereits seinen ersten Bissen Steak im Mund.

			„Überleg doch mal: Was, wenn Herr Schwarz die ganze Zeit seine Aura verändert hat und ich ihm deswegen vertraut habe?“

			Joris tunkte eine Kartoffelecke in die Sour Cream. „Was sollte ihm das bringen?“

			Mit zusammengekniffenen Augen musterte Darragh Joris. „Wie, was sollte ihm das bringen?“

			Geschwind schluckte Joris den Happen hinunter, den er gerade im Mund hatte. „Na, du kannst anhand einer Aura doch sicher nicht erkennen, ob jemand ein Obscurati oder von Grund auf böse ist, oder?“ Darragh schüttelte den Kopf. „Du erkennst nur, ob jemand nett ist, oder eben weniger nett.“

			Darragh nickte zögerlich. So in der Art. Er hatte Joris nie erzählt, dass er nicht nur Olivias Aura ihre Gefühlsregungen entnehmen konnte, sondern auch bei den Auren anderer Menschen ein wenig mehr wahrnahm als nett, weniger nett.

			„Was sollte es Herrn Schwarz bringen, dir eine harmonische Aura vorzugaukeln? Du bist schließlich nicht der Rarlim.“ Joris biss sich auf die Lippe. „Na ja … Du warst am Anfang des Schuljahres nicht der Rarlim. Ach, du weißt, was ich meine! Wenn er jemandem etwas hätte vorgaukeln wollen, dann Olivia.“

			Darragh starrte auf seinen Teller, schnappte sich eine Pommes und tunkte sie in die Mayo. „Hm … vermutlich hast du recht.“

			„Siehst du. Jetzt iss, und dann kannst du dich immer noch davon überzeugen, welche Auren die drei dahinten haben.“

			„Oder ob sie überhaupt welche haben“, sagte Darragh und steckte sich die Pommes in den Mund. Bei Nubiqui wirkte Darraghs Magie nicht. Nur die Auren von Stellari offenbarten sich ihm.

			Ein paar Augenblicke später teilte Darragh seine Pommes mit Joris, weil er die Speisen auf seinem Teller schon in wenigen Minuten inhaliert hatte. Da bemerkte Darragh, dass der dunkelhaarige Mann vom Tisch gegenüber aufstand und zur Toilette ging.

			Das war der Moment! Darragh ergriff seine Chance und folgte ihm.

			[image: ]



		

Kapitel 15

			Zurück nach Dahlow
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			„Danke, Omi. Herr Tanaka soll an der Rezeption nach Janine Schmidt und Torben Goldschmied fragen, ja?“

			Es war der nächste Morgen. Olivia rief von der Anmeldung aus ihre Großmutter an, Sabriel war schon zum Frühstück vorgegangen.

			„Janine Schmidt und Torben Goldschmied. Habe ich mir aufgeschrieben, Liebes. Und ihr zwei bleibt schön, wo ihr seid! Ich mach Nilay Feuer unterm Hintern, dass euch jemand im Nullkommanichts abholt.“

			Rosalies Stimme klang entschlossen, doch Olivia hörte deutliche Besorgnis mitschwingen. „Danke, Omi, ich hab dich lieb.“

			„Ich dich auch, Kleines.“

			Olivia bedankte sich bei dem Herrn, der sie gestern Nacht in Empfang genommen hatte, dann wollte sie sich auf den Weg in den Speisesaal machen. Im Foyer stockte sie kurz, als sie für eine Sekunde einen Gast bemerkte, der gerade die Pension verließ. Im künstlichen Licht des Eingangsbereiches hätte sie schwören können, dass er grün-schwarze Haare hatte. Doch im nächsten Moment war die Person verschwunden und Olivia schüttelte den Gedanken ab. Sie ging durch einen engen Flur rechts neben dem Foyer zum Frühstückssaal.

			Sie erblickte Sabriel sofort. Zwischen den ganzen Geschäftsmännern mit Anzug und Krawatte, die sich um das Büffet tummelten, stach er deutlich aus der Masse hervor mit seiner zerrissenen dunklen Jeans, dem weiten schwarzen Hoodie und dem Lippenpiercing. Er stand vor einem kleinen runden Tisch, der mit einer weißen Tischdecke bedeckt war, und stellte volle Teller darauf ab. Als sich ihre Blicke quer durch den Raum trafen, winkte er ihr zu.

			Olivias Magen knurrte unüberhörbar bei dem Anblick der köstlichen Gebäckstücke, die Sabriel vom Büffet besorgt hatte. Sie setzte sich ihm gegenüber, er sah sie gespannt an.

			„Und?“

			„Ich habe wohl keine Minute nach Herrn Tanaka bei meiner Oma angerufen. Sie war noch ganz aufgewühlt von dem, was er ihr erzählt hat. Und dann kam ich direkt mit meinen Neuigkeiten um die Ecke! Arme Omi.“ Olivia schenkte sich herrlich duftenden Kaffee in ihre Tasse ein.

			„Was hat Herr Tanaka ihr denn erzählt?“

			„Das KMO war heute Nacht in eurem Haus und hat meine Mutter gefunden. Sie ist bewusstlos und wird gerade von den Ärzten des Komitees versorgt. Aber sie lebt, ein Glück!“ Erleichterung zeichnete sich in Sabriels Gesicht ab. Doch die Besorgnis um seine Familie überwog, das sah Olivia deutlich. „Von deinem Vater und Sabella war keine Spur. Meine Oma ruft jetzt Herrn Tanaka an und er schickt dann jemanden, der uns abholt.“ Olivia griff zwei Stücke Würfelzucker aus der weißen Porzellanschale auf dem Tisch und ließ sie in ihre Tasse fallen.

			Erfreut über diese Neuigkeiten ließ Sabriel erleichtert die Schultern sinken und biss genüsslich in sein Käsebrötchen. „Scheint so, als wären wir einen Tag zu früh geflüchtet, was?“

			„Sieht so aus. Aber immerhin gibt es so für das Komitee keinen Zweifel, dass du auf unserer Seite bist.“

			Die Erleichterung in Sabriels Blick wich einem grüblerischen Ausdruck. „Na, hoffentlich sieht Herr Tanaka das genauso klar wie du.“

			„Muss er. Wenn er dich ins Gefängnis stecken will, drohe ich ihm einfach damit, dass ich Schlangenträger freilasse. Dann werden wir sehen, was ihm mehr am Herzen liegt.“ Olivia hatte ihre Aussage zwar als Scherz verpackt, doch sie hatte sich wirklich fest vorgenommen, alles zu unternehmen, damit Sabriel nicht ins Gefängnis musste. Das war das Mindeste, was sie tun konnte nach allem, was er für sie getan hatte.

			Eine ungebetene Stimme drang an ihr Ohr und riss Olivia aus ihren Gedanken. „Habe ich richtig gehört? Du musst vielleicht ins Gefängnis? Was hast du denn Böses angestellt? Vielleicht eine Bank überfallen? Oder wirst du für dein unverschämt gutes Aussehen gesucht?“

			Teresa stand plötzlich neben ihnen. Sie trug eine dunkle Schürze um die Hüften und hielt eine silberne Kaffeekanne in der Hand. Olivia schnaubte und kleckerte dabei einen Schluck ihres Kaffees über den Tisch.

			„Pass doch auf, du Trampel. Du hast zwar heute mal etwas Vernünftiges zum Anziehen gefunden, wobei Rosa dir wirklich nicht schmeichelt, aber …“

			Das war nun wirklich zu viel! Keiner – außer vielleicht Aiko – sagte Olivia ungestraft, dass ihr Rosa nicht stehen würde. Aus ihren vor Wut geballten Fäusten sprühten knisternde Feuerfunken. Sabriel stand geistesgegenwärtig auf und versperrte Teresa die Sicht auf Olivia.

			„In Ordnung, das reicht! Halte dich bitte von unserem Tisch fern. In so einem Ton redet niemand mit meiner Freundin. Sonst erfährst du noch am eigenen Leib, wieso die Polizei nach mir sucht.“

			Sabriel presste die Worte zwischen zusammengedrückten Zähnen hervor, sodass nur Teresa und Olivia ihn hören konnten. Teresas sonst so selbstsichere Miene erstarrte, erschrocken wich sie vor ihm zurück. Schnell fing sie sich und Abscheu stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			„Ich dachte, sie wäre nicht deine Freundin“, zischte sie schnippisch.

			Sabriel versicherte sich, dass Olivias Hände keine Feuerfunken mehr versprühten. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl. „Hast du als Kind nicht beigebracht bekommen, dass man sich nicht in die Angelegenheiten fremder Menschen einmischt?“

			Teresa würdigte diesen Kommentar lediglich mit einem eingeschnappten Ton und verschwand.

			Olivia kicherte. „Was bist du nur für ein Gentleman.“

			„Weil ich dich vor der Kellnerin verteidigt habe? Oder weil ich dir heute Nacht die ganze Decke überlassen habe?“

			„Das kannst du dir aussuchen.“

			Sie versuchte zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber Sabriels Anspielung auf die gestrige Nacht bereitete Olivia Unbehagen. Zur Ablenkung biss sie in ihr Schokobrötchen. Trotzdem stieg ihr Röte ins Gesicht.

			Zum ersten Mal, seit sie wegen des Angriffs an Weihnachten wiederkehrende Alpträume heimsuchten, war sie nicht allein gewesen, als sie schweißgebadet aus einem Traum-Blutbad erwacht war. Sabriel war fürsorglich und verständnisvoll für sie da gewesen und hatte es geschafft, ihr die Angst zu nehmen. Als sie danach eingeschlafen war, hatte sie keinen weiteren Alptraum, sondern einen schönen Traum von Sabriel gehabt. Zu allem Übel war Olivia heute Morgen auch noch fest umschlungen in seinen Armen aufgewacht. Er hatte noch geschlafen. Olivia war extra liegen geblieben, um ihn nicht zu wecken, und hatte seine Nähe genossen. Ihr schlechtes Gewissen gegenüber Darragh meldete sich. Wieso verzehrte sie sich so sehr nach Sabriels Nähe, wenn sie doch gleichzeitig ihren Freund vermisste? Zum Glück riss sie abermals eine fremde Stimme aus ihren Gedanken. Der Herr vom Empfang war mit geschäftlicher Miene neben ihrem Tisch erschienen.

			„Frau Schmidt, Herr Goldschmied, draußen wartet ein Herr Tanaka auf Sie. Ich soll Sie bitten, rauszukommen.“

			Mit geweiteten Augen starrten sich die beiden an und sprangen erfreut vom Frühstückstisch auf. „Vielen Dank, und auch danke für den schönen Aufenthalt“, sagte Olivia hastig zu dem kleinen, grauhaarigen Mann.

			„Immer wieder gern, Frau Schmidt.“

			„Das ging aber schnell“, sagte Sabriel leise, als sie gemeinsam den Speisesaal der Pension verließen. Olivia klärte ihn über die Teleportationsmagie des Komiteeleiters auf.

			Im Foyer wartete Nilay Tanaka. Er trug einen langen, mitternachtsblauen Regenmantel, auf dem das Wappen des Komitees – zwei Schwerter, die sich hinter Mond und Sonne kreuzten – zu sehen war. Seine Miene trug den gewohnt ernsten Ausdruck zur Schau. Als er Olivia sah, hellte sich sein Blick jedoch auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, das die Narbe auf seiner rechten Wange beinahe verschwinden ließ. Sabriel holte ihre Tasche von der Rezeption, während Olivia den Komiteeleiter begrüßte.

			„Frau Fuchs! Wir waren alle krank vor Sorge. Geht es Ihnen gut?“

			„Ja, ich denke schon. Ich bin einfach froh, dass Sie jetzt da sind, Sabriel und mich aus diesem Alptraum befreien u-“

			Eine ihr nur allzu bekannte Stimme unterbrach Olivia. „Spätzchen!“ Ihre Großmutter Rosalie kam durch die Eingangstür. So eine Überraschung!

			„Oma?“ Olivia rannte auf ihre Großmutter zu und fiel ihr in die Arme. Der Duft nach Schokoladenkeksen wehte ihr in die Nase. Zusammen mit der Umarmung ihrer Oma und ihrem unverkennbaren Geruch fühlte sich Olivia sofort sicher und geborgen. „Was machst du denn hier?“

			Rosalie löste sich ein wenig von ihr, mit den Händen immer noch um Olivias Rücken sah sie ihre Enkelin an. „Ich habe Nilay überredet, dass er mich abholt und mit mir gemeinsam hierher teleportiert. Du denkst doch wohl nicht, dass ich irgendeine fremde Komiteewache meine Enkelin abholen lasse? Erst recht nicht, nachdem sie von den Obscurati entführt wurde!“ Dann drückte sie Olivia einen dicken Schmatzer auf die Wange. „Gerade habe ich draußen“, sie deutete auf den Gehweg vor der Pension, „mit meinem Handy das Komitee verständigt, damit sie uns einen Fahrer vorbeischicken. Mit uns allen gleichzeitig kann Nilay nicht teleportieren.“

			Olivia blickte mit einem dankbaren Lächeln in die Richtung von Nilay Tanaka. „Danke, dass Sie uns abholen und in Sicherheit bringen.“

			„Zumindest Sie sind in Sicherheit, Frau Fuchs. Herr Schwarz muss uns noch einiges erklären.“ Mit strengem Blick bedachte er Sabriel, der sich neben sie stellte und beschämt zu Boden blickte.

			„Herr Tanaka, ohne Sabriel wäre ich jetzt nicht hier.“ Olivia wollte dem Komiteeleiter mit aller Überzeugungskraft vermitteln, wie ernst es ihr war. Dazu befreite sie sich aus der Umarmung ihrer Großmutter. „Er hat mir nicht nur zur Flucht verholfen, seiner Familie den Rücken gekehrt, in der übrigens jeder – auch Ihr teurer Freund Silas – ein Obscurati ist, sondern mir ganz nebenbei auch noch das Leben gerettet.“

			Bei Olivias Worten wurden die Gesichtszüge ihrer Großmutter weicher, mit einem freundlichen Lächeln beobachtete sie Sabriel. Die Miene des Komiteeleiters hingegen blieb starr und beharrlich, was Olivia dazu brachte, weiter auf ihn einzureden.

			„Herr Tanaka, Sie müssen mir glauben. Sabriel ist kein Obscurati! Das Komitee muss ihn von allem freisprechen.“ Immer noch zeigte sich keine Regung in Nilay Tanakas Gesicht. Wut stieg in Olivia auf. „Was muss ich denn noch machen, damit sie mir glauben?“ Sie überlegte, dann setzte sie auf das einzige Druckmittel, das ihr einfiel. „Ich … Ich bewege mich hier nicht von der Stelle, verlasse mit Ihnen nicht diese Pension, und …“

			Plötzlich zeigte Nilay Tanaka eine Regung, und zwar eine, die Olivia vollkommen überraschte: Er lachte! Es war ein kurzes, tiefes Lachen, doch es machte seine ernsten, harten Züge direkt um einiges weicher und nahbarer. Olivia stellte fest, dass sie ihn noch nie hatte lachen sehen, und zum ersten Mal fiel ihr eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Aiko auf. Was bizarr war, wenn man bedachte, dass Aiko selbst kein vor Freude sprießendes Gummibärchen war.

			„Meine Tochter hat nicht übertrieben, als sie mir von Ihrer Durchsetzungskraft erzählt hat. Und den Mangel an Respekt vor Autoritätspersonen haben Sie sicher von Ihrer Mutter geerbt.“ Er blickte amüsiert zu Rosalie, die ihm ein zustimmendes Lächeln schenkte. „Ich verspreche Ihnen, dass ich all die Punkte, die Sie aufgezählt haben, berücksichtigen werde und Sabriel Schwarz‘ Strafe entsprechend gering ausfallen wird. Jetzt kommen Sie bitte, wir sollten draußen auf das Auto warten.“

			Das war ein Anfang, doch noch nicht genug für Olivia! Sie musste sicherstellen, dass Sabriel nicht bestraft wurde. Das war sie ihm einfach schuldig. Sie bewegte sich nicht vom Fleck. „Bei allem Respekt für Sie als Autoritätsperson, Herr Tanaka. Das reicht mir noch nicht.“ Sie schluckte, als er eine Augenbraue nach oben zog. „Bitte versprechen Sie mir, dass Sabriel nicht ins Gefängnis muss. Er kann nichts dafür, dass seine Eltern Obscurati sind.“

			Ein Schmunzeln umspielte Herrn Tanakas Mundwinkel. „Ich denke, das kann ich Ihnen versprechen, nachdem er sich so für Ihre Rettung eingesetzt hat.“

			„Siehst du, Spätzchen, das ist doch super. Jetzt lass dich knuddeln und dann erzählst du mir, was passiert ist.“

			Rosalie wollte einen Arm um ihre Enkelin legen, doch Olivia wich einen Schritt zurück. Auch wenn sie wusste, dass sie die Großzügigkeit des Komiteeleiters gerade besser nicht ausreizen sollte, war da noch eine Sache, die sie klären musste.

			„Gleich, Omi. Da gibt es noch etwas.“

			Nilay Tanaka hatte bereits die Hand auf der Türklinke und Olivia den Rücken zugewandt. Bei ihren Worten verharrte er in der Bewegung und sah mit hochgezogenen Brauen über seine Schulter. Das Lächeln war ihm mittlerweile vergangen.

			Ihr Magen wurde flau, als sie ihre Forderung aussprach. „Versprechen Sie mir, dass Sabriel und ich weiterhin Schüler an der Dahlow-Akademie sein werden.“

			Nilay Tanakas Miene veränderte sich, der gewohnte ernste Ausdruck kehrte zurück. „Frau Fuchs, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht versprechen. Ich habe immer noch vor, Sie nach Aberdeen zu schicken. Und ob Sabriel Schwarz überhaupt zurück an eine Stellari-Akademie darf, muss noch abgewogen werden.“

			„Nein“, sagte Olivia entschlossen.

			Sabriel berührte sanft ihren Arm. „Olivia …“

			„Lass mich. Ich weiß, was ich tue“, zischte sie ihm entschlossen entgegen. Auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das wirklich stimmte.

			„O nein, Frau Fuchs, das wissen Sie ganz sicher nicht. Ich lasse mich von Ihnen nicht erpressen und ich erwarte, dass Sie jetzt mitkommen und meinen Befehlen folgen.“ Der Komiteeleiter wirkte sichtlich erzürnt, versuchte jedoch, seine Stimme ruhig zu halten.

			„Gibt es hier irgendwelche Probleme?“, fragte der grauhaarige Pensionsinhaber.

			Nilay Tanaka schüttelte den Kopf. „Nein, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Bitte entschuldigen Sie, wir vertagen das nach draußen.“

			„Darum möchte ich doch wohl bitten, Sie stören die anderen Gäste.“

			Der alte Mann beobachtete, wie die vier auf die verregnete Straße traten, und ging zurück zur Rezeption. Nilay Tanaka zeigte auf einen Wagen, der gerade die Straße hochfuhr.

			„Das ist der Transport des Komitees. Frau Fuchs, steigen Sie jetzt bitte in das Auto.“

			Sein Ton war absolut, er wollte nicht mehr diskutieren. Eine schwarze Limousine mit abgedunkelten Scheiben fuhr vor, blieb direkt vor ihnen stehen und ein uniformierter Mitarbeiter des Komitees in einem mitternachtsblauen Umhang stieg aus.

			Olivias Herz schlug schneller. Wenn sie erst einmal in diesem Auto saß, hätte sie keine Verhandlungsgrundlage mehr. Wenn sie überhaupt eine hatte, dann jetzt. Also probierte sie es noch einmal.

			„Nicht, bevor Sie mir versprechen, dass Sabriel und ich unsere Ausbildung an der Dahlow-Akademie beenden dürfen.“

			Eine Ader an Nilay Tanakas Schläfe pulsierte und Olivia war sich sicher, dass sie gerade eindeutig ihre Grenzen überschritt. Aber sie konnte sich jetzt nicht geschlagen geben, nein, sie wollte sich jetzt nicht geschlagen geben! Schließlich hatte sie im Hauptquartier der Obscurati festgesessen, weil der Leiter des Komitees es sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie die Schule wechseln musste. Er war ihr etwas schuldig.

			„Frau Fuchs, Sie führen sich auf, wie ein bockiges Kind, Si-“

			Olivia wollte ihm gerade ins Wort fallen, doch ihre Oma kam ihm zuvor. „Nilay! Also wirklich. Olivia hat Furchtbares durchgemacht. Daran trägst in gewissem Maße du die Schuld. Hättest du sie nicht nach Aberdeen geschickt, wäre ihr diese Entführung wahrscheinlich erspart geblieben. Meinst du nicht, du kannst mal über deinen großartigen Schatten springen und ihr diesen Gefallen gewähren?“

			Nilay Tanaka holte tief Luft und ließ anschließend einen ausgedehnten Seufzer verlauten. „Warum versuche ich überhaupt, mit einer Frau aus dieser Familie zu diskutieren?“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu Olivia. „In Ordnung, Frau Fuchs, Sie dürfen an der Dahlow-Akademie bleiben. Herr Schwarz hingegen …“

			Er schenkte Sabriel einen tadelnden Blick, woraufhin Olivia hilfesuchend ihre Großmutter ansah. Sie verstand sofort, im nächsten Moment machte Rosalie einen Schritt auf Sabriel zu und legte ihm einen Arm um die Schulter.

			„Projiziere deine Enttäuschung über Silas‘ Verrat nicht auf den Jungen, Nilay! Er hat Olivia zur Flucht verholfen und so wahrscheinlich die ganze magische Welt vor einer Tragödie bewahrt. Ich finde, du bist ihm das schuldig. Gib dir einen Ruck.“

			Der Komiteeleiter rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken, die Augen hatte er geschlossen. Rosalie zwinkerte Olivia derweilen bestärkend zu.

			„In Ordnung“, sagte Nilay Tanaka schließlich. „Aber das ist die Letzte Ihrer Forderungen, die ich erfülle, Frau Fuchs. Steigen Sie jetzt bitte zusammen mit Herrn Schwarz in das Auto.“

			Olivia konnte es nicht glauben. Hatte sie gerade richtig gehört? Hatte das gerade wirklich funktioniert, oder wollte er nur endlich diese Diskussion beenden?

			„Versprochen?“

			„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“

			Fassungslos nahm sie zusammen mit Sabriel auf dem Rücksitz der Limousine Platz. Nilay Tanaka und ihre Großmutter sprachen noch mit der Wache des Komitees.

			„Deine Oma ist echt der Wahnsinn! Wie sie Herrn Tanaka überredet hat, dass wir beide in Dahlow bleiben können … Unglaublich!“, sagte Sabriel.

			„Ja, meine Oma ist die tollste Frau der Welt.“ Olivias Stimme war mit Stolz erfüllt. Ihr Herz war voller Liebe, als sie ihre Großmutter durch das Fenster der Limousine betrachtete.

			„Ich stimme dir fast zu.“ Fast? Olivia wandte ihren Blick von ihrer Großmutter ab und starrte verwirrt Sabriel an. „Sie ist toll, keine Frage. Aber den Platz der tollsten Frau der Welt hat sie ganz knapp verfehlt.“

			Ein liebliches Lächeln umspielte seine Lippen, ganz anders als das süffisante Grinsen, das sich sonst auf sein Gesicht schlich, wenn er einen seiner Sprüche brachte. Olivia lehnte sich ein Stück nach vorn, in Sabriels Richtung und hielt ihm die Hand an die Stirn.

			Irritiert hob er die Brauen. „Was machst du da?“

			„Prüfen, ob du Fieber hast. Du redest so schnulzigen Quatsch vor dich hin. Vielleicht hast du dir gestern bei dem Regen etwas weggeholt.“

			Ein Schatten huschte über Sabriels Gesicht und er schob Olivias Hand von seiner Stirn. „Sehr witzig.“ Er mied ihren Blick und starrte auf seine Fingernägel. „Wenn Liebe für dich eine Krankheit ist.“

			„Ähm … was?“ Olivias Wangen liefen wieder einmal rot an. Wieso behielt ihr Gesicht nicht einfach diese Farbe in Sabriels Nähe? Das wäre einfacher.

			„Vergiss es, ich hätte das nicht laut sagen sollen, das war nicht richtig. Ich …“ Er stockte, dann fuhr er sich mit beiden Händen frustriert durchs Gesicht. „Vergiss es einfach.“

			„Sabriel! Ich …“

			Olivia stockte. Was sollte sie sagen? Es gab so viele Dinge, die sie ihm sagen wollte, so vieles, was sie ihm offenlegen wollte, doch sie konnte es nicht. Sie durfte es nicht! Sie entschied sich für den einfachen Weg. Entschlossen griff sie seine Hand, schaute ihn aber nicht an.

			„Ich mag dich als Freund, ich hoffe, wir können eine richtig gute Freundsch-“

			Sabriel drückte ihre Hand so fest wie möglich, ohne ihr wehzutun, und zwang sie somit, ihn anzusehen. „Nur Freunde?“

			Dann rutschte er auf dem Sitz schlagartig ganz nah zu Olivia. So nah, dass ihre Körper kaum ein Millimeter trennte. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Zu allem Übel strich er ihr auch noch mit der Hand über das Gesicht, ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, ihr ganzer Körper bestand aus Gänsehaut und ihr Magen zog sich zur Größe einer Münze zusammen.

			„Jap, gute Freunde.“ Zur Untermalung ihrer Worte boxte sie ihm mit ihrer Faust kumpelhaft auf die Schulter.

			Sabriel grinste, doch ein trauriger Schatten legte sich über seine sonst so glänzenden Augen. Er zuckte nicht zurück. Sein Gesicht war ihrem weiterhin so nah, dass sie winzige gelbe Sprenkel in seiner Iris sehen konnte.

			Als er sprach, kitzelte sie sein Atem an Olivias Wange. „Bevor wir wieder an der Akademie sind, wollte ich, dass du eins weißt: Damals im Büro von Frau Roggenkamp habe ich die Wahrheit gesagt. Du hast mir absolut den Kopf verdreht und das hat sich bis heute nicht geändert. Wobei, das stimmt nicht ganz, es hat sich geändert. Meine Gefühle für dich sind noch stärker geworden.“ Olivia schluckte. „Ich wollte dir das nur sagen, bevor ich keine Gelegenheit mehr dazu habe. Vermutlich nimmt unsere gemeinsame Zeit sowieso ein jähes Ende, sobald du Darragh wiedersiehst.“

			Seine Ehrlichkeit versetzte Olivia einen Schlag und durch seine Worte tat ihr Herz fürchterlich weh. „Sabriel, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich …“

			„Nichts. Bitte sag nichts dazu. Ich erwarte keine Antwort von dir, ich musste es nur loswerden. Ich hätte einfach nicht damit leben können, wenn das ungesagt zwischen uns gestanden hätte.“

			Seine Augen fixierten Olivias. Hitze stieg ihr in die Wangen. Ein unbändiger Drang stieg in ihr auf. Der Drang, Sabriel zu küssen. Endlich all den Gedanken nachzugeben, die seit Tagen durch ihren Kopf schwirrten.

			Doch bevor Olivia sich ihrem Willen beugen oder Sabriel von sich wegstoßen konnte, öffneten sich die Türen zum Auto. Nilay Tanaka nahm hinter dem Steuer Platz, Rosalie auf dem Beifahrersitz. Sabriel rutschte von Olivia weg und ließ sie zurück mit einem Gefühl grenzenloser Überforderung.

			Hatte sie sich nicht eigentlich für den einfachen Weg entschieden? Warum um alles in der Welt war der einfache Weg dann bitte so schwierig? Olivias Herz schmerzte. Sabriels Worte hatten sie vollkommen durcheinandergebracht.  Wieso war es auf einmal so schwer, auf ihr Herz zu hören?

			Bevor sie sich selbst diese Frage beantworten konnte, startete Nilay Tanaka den Motor der Limousine und riss Olivia damit aus den Gedanken über ihr Gefühlschaos. Sie wunderte sich, dass der Komiteeleiter mit ihnen im Auto saß.

			„Teleportieren Sie nicht zurück zur Akademie?“

			„O nein, ich werde Sie höchstpersönlich nach Dahlow eskortieren, um sicherzustellen, dass Sie auch wirklich heil dort ankommen.“

			Rosalie reichte ihrer Enkelin und Sabriel eine Tupperdose mit Schokokeksen nach hinten, die sie eben aus ihrer Handtasche geholt hatte. „Kleines, jetzt erzähl doch mal, haben die Obscurati dir übel mitgespielt?“

			Und so berichtete Olivia ihrer Großmutter und Nilay Tanaka von ihrer Gefangenschaft, während der Regen auf die Frontscheibe prasselte und die Straßen immer kurviger wurden. Irgendwann verstummten die Gespräche. Rosalie war zu geschockt, um zu reden, der Komiteeleiter konzentrierte sich auf die verregneten Straßen und Sabriel und Olivia hatten sich nichts mehr zu sagen. Zumindest nicht jetzt, hier vor den anderen Insassen des Autos. Sie hatten wahrlich noch einiges zu bereden, doch dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Zuerst musste Olivia Darragh wiedersehen und Klarheit in ihr Gefühlschaos bringen.

			Im Radio lief der Song „Last Friday Night“ von Katy Perry, der Olivia von dem ganzen Liebesdrama ablenkte und ihr eins klar machte: Neben Darragh würde sie auch Lucy, Aiko und Joris endlich wiedersehen. Wie sehr sie sich nach einem unbeschwerten Abend mit ihren Freunden sehnte! Das stand ganz weit oben auf ihrer To-do-Liste: eine Pyjama-Party mit all ihren Freunden.

			Schon bald erreichten sie die graue Steinmauer und das massive schwarze Eisentor am Eingang des Akademiegeländes. Selbst im Regen sah die Akademie wunderschön aus. Die Pflanzen im Hof erstrahlten in einem satten Grün und die Schulmauern hießen Olivia einladend willkommen.

			Herr Folten, ihr Lehrer im Fach „Kampftraining“, bastelte abseits des Eingangstors unter einem Carport an seinem Motorrad. Olivia verspürte sogar bei seinem Anblick ein freudiges Gefühl in ihrer Brust. Auch wenn er sie im Kampftraining immer triezte, gehörte er für sie untrennbar zu dieser wundervollen magischen Akademie. Ihrer Akademie.

			Sie suchte die Fenster des Westflügels ab. Sie nahm an, dass Joris nicht in seinem Zimmer war, denn es brannte kein Licht. Das Fenster von Darraghs Schlafraum konnte sie vom Vorderhof der Akademie aus nicht sehen. Es führte, wie ihr eigenes, zum Hinterhof hinaus.

			Ob Darragh gerade in seinem Zimmer war? Zuerst würde sie Lucy und Aiko Bescheid geben, und dann musste sie unbedingt zu Darragh und ihn in die Arme schließen. Danach würde ihr Herz eine klare Antwort für sie bereithalten, zumindest hoffte Olivia das stark.
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Kapitel 16

			Sand im Kopf
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			„Wir zahlen, und dann machen wir einen Strandspaziergang“, sagte Darragh, als er sich wieder zu Joris an den Tisch setzte.

			Joris lachte. „Ein Strandspaziergang? Was ist denn mit dir los? Willst du mir etwa deine Gefühle gestehen?“ Er ließ seine Augenbrauen zucken.

			Darragh sah ihn nur mit versteinerter Miene an. „Ich erkläre es dir draußen.“

			Joris musterte seinen Freund mit prüfendem Blick. Irgendetwas ging hier vor sich. Langsam blickte er sich zu dem Tisch um, an dem die Personen saßen, die Darragh verdächtig vorgekommen waren. Der dunkelhaarige Typ, dem er in den Waschraum gefolgt war, saß wieder an seinem Platz und starrte in ihre Richtung.

			Der Kellner brachte die Rechnung, sie zahlten und verließen das Restaurant. „Und was gibt es jetzt so Geheimnisvolles? Hast du etwa herausgefunden, wie wir Olivia finden?“, fragte Joris.

			Darragh blickte nach links und rechts. Ein paar geschäftlich gekleidete Männer und Frauen streiften ihren Weg. Mit einem prüfenden Blick wollte er sicherstellen, dass sie nicht belauscht wurden. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: „Noch nicht hier. Am Strand. Komm.“

			Joris war irritiert. Warum mussten sie zum Strand? Was hatte Darragh herausgefunden und wieso konnte er es ihm nicht im Restaurant sagen?

			Sie gingen vorbei an den vielzähligen Kontorhäusern mit ihren historischen, schönen Hausfassaden in Backsteinoptik, bogen in eine Seitengasse ein und kamen am anderen Ende am weitläufigen Sandstrand heraus. Der Wind wehte ihnen heftig um die Ohren. Sie gingen ein Stück die Dünen entlang. Joris schlug den Kragen seiner Jacke nach oben, um seinen Hals vor dem Wind und Nieselregen zu schützen. Das Wetter lud definitiv nicht zu einem Strandspaziergang ein, weshalb außer ihnen keine Menschenseele zu sehen war.

			„Darragh, was …“ Sie blieben stehen. Joris‘ bester Freund sah sich hektisch um, als würde er jemanden suchen, jemanden erwarten. „Was ist los mit dir? Du benimmst dich merkwürdig.“

			Da erklang eine bekannte Stimme hinter Joris. „Darragh, Joris! Welch glücklicher Zufall, dass wir uns hier treffen.“

			Als er sich umdrehte, blickte Joris in ein vertrautes Gesicht. Herr Schwarz! Daneben ein weiteres, das er ebenfalls allzu gut kannte: Sabella. Neben ihr stand ein großer, gefährlich aussehender schwarzer Hund. Sie hatten einen weiteren Mann im Schlepptau, den großen Blonden aus dem Steakhaus.

			Joris‘ Blick wanderte wieder zu Darragh. „Was zur Hölle, Bro?“

			„Herr Schwarz hat uns einiges zu erklären. Olivias Entführung ist anders abgelaufen, als Herr Tanaka denkt.“

			Herr Schwarz nickte, um Darraghs Aussage zu bestärken. Joris konnte er jedoch nicht überzeugen.

			„Was soll das bitte heißen?“ Er traute dem Ganzen nicht. Darragh verhielt sich, als wäre Herr Schwarz einer ihrer Verbündeten. Und Sabella? Seit wann konnte man ihr bitte vertrauen?

			„Es war alles Sabriels Plan. Von vornherein“, sagte Darragh.

			Damit hatte Joris nun wirklich nicht gerechnet. „Was?“

			Sabella meldete sich zu Wort. „Er hat uns alle reingelegt. Sogar mich.“

			Argwöhnisch musterte Joris sie. Ihre Augen sahen traurig aus, anders als in der Akademie. Beinahe wirkte ihr Gesicht sogar vertrauenswürdig. „Okay. Vielleicht noch mal ganz von Anfang an. Für mich, der das Badezimmergespräch nicht mitbekommen hat?“

			Herr Schwarz übernahm. „Als wir nach Schottland aufgebrochen sind, ist Olivia in meinem Auto ohnmächtig geworden. Ich habe mir unfassbare Sorgen gemacht. Als ich angehalten habe, um nach ihr zu sehen, hat bereits eine Truppe Obscurati auf uns gewartet.“ Er legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter. „Sabriel hatte wohl Olivias Getränk präpariert und seinen Obscurati-Kumpanen gesagt, wo sie uns finden können. Daraufhin hat mich einer von ihnen gefesselt und ein anderer hat das Steuer übernommen.“ Seine Miene verfinsterte sich, als setzte ihm die Erinnerung an diesen Tag wahrhaftig zu. „Mein eigener Sohn hat aus unserem Haus das Hauptquartier der Obscurati gemacht. Mit ihm als Anführer.“

			Joris sah skeptisch zu Sabella. „Und du willst mir sagen, dass du davon nichts wusstest? Ihr habt in Dahlow doch ununterbrochen aufeinandergehangen.“

			Sabella schüttelte mit dem Kopf. „Natürlich hat er mir von seinem Plan erzählt. Dass er sich an Olivia rangemacht hat, diente einzig und allein dem Zweck, sie auf die dunkle Seite zu holen. Genau, wie ihr es vermutet habt.“ Sie blickte mit entschuldigender Miene zu Darragh. „Genau, wie du es mitangehört hast.“ Mit ihrem Fuß wühlte sie ein wenig des beigen, feuchten Ostseesands auf. „Anfangs war ich bei seinem Plan auch voll dabei, doch irgendwann hat er es einfach übertrieben. Vater hat mir die Augen geöffnet. Das ist kein Spiel mehr. Die Obscurati wollen nicht nur die Befreiung von Schlangenträger. Sie töten Menschen!“ Ein Schauder durchfuhr sie. „Sabriel hat sich in den letzten Wochen unheimlich verändert. Er ist nicht mehr er selbst und er macht mir Angst. Deshalb …“ Sie schluckte. „Deshalb habe ich Vater und Olivia zur Flucht verholfen.“ Der große schwarze Hund untermalte Sabellas Aussage mit einem lauten Bellen.

			Sabella hatte Olivia zur Flucht verholfen? Das klang so gar nicht nach ihr. Joris beäugte ihren vierbeinigen Begleiter. „Und um dich vor deinem Bruder zu beschützen, hast du dir diesen Köter angeschafft?“

			Der Hund knurrte Joris zornig an und fletschte seine Zähne. Konnte er ihn verstehen? Sabella legte dem Ungeheuer beruhigend die Hand auf den riesigen Kopf, er verstummte. „Lucifer war ein Geschenk von Sabriel, mit dem er mich bestechen wollte, weiter bei seinem Plan mitzumachen.“

			Joris zog die Brauen hoch. „Lucifer?“ Er drehte sich zu Darragh und sah seinen besten Freund misstrauisch an. „Du willst mir sagen, wir vertrauen jetzt einem Mädel, das seinen Kampfhund Lucifer nennt?“

			Darragh zuckte mit den Schultern. „Ist doch total egal, wie ihr Haustier heißt, wichtig ist, dass sie uns helfen wollen.“

			Joris verstand die Welt nicht mehr. Hatte Darragh den Verstand verloren in seinem Wahn, Olivia zu finden? Er wandte sich erneut an Sabella. „Wo ist Olivia, wenn du ihr zur Flucht verholfen hast?“ Joris blickte zu dem hünenhaften, blonden Mann, an dessen Hals er einige schwarze Tattoos ausmachte. „Oder wollt ihr uns weismachen, dass Olivia jetzt eins neunzig groß ist und ein wenig an Testosteron zugelegt hat?“

			„Das ist Jakob, unser Butler. Er ist mit uns geflohen und …“ Sabella und ihr Vater wechselten einen betrübten Blick. „Olivia hat es nicht geschafft. Wir mussten sie zurücklassen.“

			Joris rutschte das Herz in die Hose. Was sollte das heißen, Olivia hatte es nicht geschafft? Er blickte Darragh an. Sie war am Leben! Das wussten sie, weil Darragh ihre Aura spüren konnte.

			Herr Schwarz übernahm den nächsten Part. „Auf unserer Flucht kam uns ein Obscurati in die Quere – Portia Ericson. In einem Kampf auf Leben und Tod musste ich sie zur Strecke bringen. Sabriel war uns jedoch mit seinen Anhängern auf den Fersen. Olivia hat uns Zeit verschafft, damit wir fliehen konnten. Nun hat Sabriel sie wieder in seinen Fängen.“

			Olivia hatte sich aufgeopfert, damit die Anderen fliehen konnten? Das klang einleuchtend für Joris. Zeitgleich erinnerte er sich an ein Detail. Eine kleine Information, die ihm beweisen konnte, dass Herr Schwarz die Wahrheit sagte. „Wie haben Sie diese Portia getötet?“

			„Mit einem Küchenmesser, das ich mir bei meiner Flucht geschnappt hatte. Ihr müsst wissen, als Krebs mit Aszendent Skorpion sind mir keine magischen Kräfte in die Wiege gelegt worden, die mir im Kampf viel bringen. Und Sabriel hatte alle anderen Waffen im Haus versteckt.“ Herr Schwarz zuckte mit den Schultern.

			Joris wechselte einen Blick mit Darragh. Das passte dazu, dass Portia erstochen worden war, wie Aiko ihnen berichtet hatte. Er wollte jedoch trotzdem tiefer gehen. „Und jetzt sitzen Sie einfach im Steakhaus und genießen ein bisschen den Ausblick, während Olivia in den Fängen ihres verdorbenen Sohns festsitzt?“

			„Wir sind gestern zurück zum Haus, um Olivia zu befreien“, sagte Sabella. „Doch von ihr war keine Spur mehr zu sehen. Auch nicht von Sabriel oder einem der anderen Obscurati – das Haus war wie leergefegt.“

			„Seitdem grübeln wir darüber, wo Sabriel Olivia hingebracht haben könnte, und wir glauben, es zu wissen.“ Herr Schwarz sah Darragh an. „Da kommst du ins Spiel, Darragh.“

			Darragh nickte, er sah Herrn Schwarz aufmerksam an, willens, alles zu tun, um Olivia zu befreien. „Und wie soll ich Ihnen helfen?“

			Joris‘ Gedanken verschwammen bei den nächsten Worten. Leere erfüllte seinen Kopf. Ein weiteres Gefühl gesellte sich hinzu. Er wusste plötzlich, dass Herr Schwarz recht hatte und dass alles gut werden würde, wenn Darragh und er ihm nur vertrauen würden. Wenn sie auf Herrn Schwarz hörten, wäre Olivia bald wieder bei ihnen und die Welt wäre ein besserer Ort.

			Seine nächsten Aktionen nahm Joris wie von außen wahr. Er lauschte Herrn Schwarz‘ Plan, merkte, dass er nickte. Wie viele Minuten oder Stunden dabei vergingen, wusste er nicht. Das Gefühl für Raum und Zeit hatte Joris verloren. Ehe er sich versah, war er zurück im Wald vor der Schutzbarriere der Dahlow-Akademie. Er sah den violetten Schleier, der von der magischen Mauer ausging, und schritt hindurch. Einige Bäume verschwanden, die Erde unter seinen Füßen verwandelte sich in einen steinernen Weg, dem er wie in Trance folgte. Hin zu dem schwarzen Eisentor, vorbei an der roten Katze, die wie so oft auf der efeubewachsenen Mauer der Akademie schlief, über den roten Sandweg ins Gebäude hinein.
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Kapitel 17

			Zu früh für Wiedersehensfreude?
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			„Olivia!“

			Als sich die Tür zum Zimmer 207 öffnete, fiel Lucy ihrer Freundin kreischend um den Hals. Olivia erwiderte ihre feste Umarmung. Sie konnte es kaum fassen, endlich wieder in Dahlow zu sein, bei Lucy, Aiko, Joris und Darragh.

			Nach einem Moment löste sie sich von ihrer Freundin. „Ich freue mich auch, dich zu sehen. Können wir reinkommen?“

			„Wir?“ Erst jetzt bemerkte Lucy Sabriel, der hinter Olivia stand. „Oh! Ja … ähm … kommt rein.“

			Im Gemeinschaftsraum erwartete sie die ganze Truppe. Aiko, Joris und Phileas. Nur Darragh fehlte. Auch Joris fiel Olivia freudig in die Arme.

			„Was machst d–“, begann Aiko, doch Joris unterbrach sie.

			„Die bessere Frage ist wohl: Was macht er hier?“

			Er löste sich aus der Umarmung mit Olivia und warf Sabriel einen vernichtenden Blick zu. Dabei ballte er seine Hände zu Fäusten, was seine Armmuskeln bedrohlich hervortreten ließ.

			Olivia bremste ihn ab. Das war schwerer als gedacht, da er seine ganze Kraft aufbrachte, um an ihr vorbeizukommen. Wäre sie seine Stärke vom Training nicht bereits gewohnt gewesen, hätte er sie in diesem Moment glatt umgehauen. Sie versuchte, ihn zu beruhigen. „Hey, Joris! Alles gut. Sabriel hat mir das Leben gerettet.“

			Joris verzog grimmig das Gesicht. „Das stimmt nicht. Hat er dich unter Drogen gesetzt, oder wieso glaubst du so einen Mist?“

			Verdutzt sah Olivia ihren Freund an. „Was? Drogen? Wie um Himmels willen kommst du darauf? Er hat mir zur Flucht verholfen und wäre fast für mich gestorben!“

			„Schwachsinn! Sabella hat dir geholfen und du hast dich für sie, Herrn Schwarz und seinen Butler geopfert.“ Joris ächzte, er versuchte immer noch, sich an Olivia vorbeizudrängen.

			„Sabella?“ Mittlerweile war es für Olivia ein richtiger Kampf, Joris zurückzuhalten. „Verdammt, Joris, jetzt komm doch mal runter und erklär mir, wie du darauf kommst. Hey!“

			Bei dem letzten Wort, das Olivia ihm entgegenschrie, ließ Joris endlich von seinen Bemühungen ab. „Herr Schwarz hat Darragh und mir alles erzählt“, sagte er.

			Olivia rutschte das Herz in die Hose. Eine Geschichte, die so begann, konnte nur in einem Desaster enden.

			„Er hat uns berichtet, dass Sabriel hinter der Entführung und allem steckt. Dass er der Anführer der Obscurati ist. Das Ganze ist dann so ausgeartet, dass sogar Sabella bei seinen Machenschaften nicht mehr mitgespielt hat und dich befreien wollte.“

			Sabriel und Olivia tauschten einen wissenden Blick, bevor sie sich wieder Joris widmete. „Herr Schwarz war hier? Hier in der Akademie?“

			Joris schüttelte den Kopf. „Ich bin vor wenigen Minuten aus Warnemünde zurückgekehrt.“

			Olivia suchte hilfesuchend nach Aikos Blick. Joris‘ Worte ergaben für sie keinen Sinn. Aiko verstand und klärte sie auf. „Darragh und Joris sind gestern aufgebrochen, um auf eigene Faust nach dir zu suchen. Heute Mittag sind sie in Warnemünde dann auf Herrn Schwarz und Sabella gestoßen.“

			Olivia war gerührt, dass ihr bester Freund sich zusammen mit Darragh auf die Suche nach ihr gemacht hatte. Sie musterte Joris. „Und er hat dir und Darragh erzählt, dass Sabriel hinter allem steckt?“

			„Ja.“

			Olivia hatte ein ungutes Gefühl und traute sich kaum, die alles entscheidende Frage zu stellen, da sie die Antwort erahnte. „Wo ist Darragh jetzt?“

			„Mit Herrn Schwarz auf dem Weg, dich aus Sabriels Gefangenschaft z–“

			„Verdammt!“ Olivias Vorahnung traf zu, sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

			„Was?“

			„Herr Schwarz ist der Drahtzieher hinter allem, nicht Sabriel!“, rief Olivia und trat dabei mit ihrem Fuß gegen den Ohrensessel vor sich, der einige Zentimeter nach vorn rutschte und bedrohlich wackelte.

			„Aber was will Herr Schwarz dann von Darragh?“, fragte Lucy.

			„Ihn in eine Falle locken, um an Olivia heranzukommen, wenn sie hier auftaucht“, sagte Aiko geschockt, die gerade alle Puzzleteile zusammensetzte.

			„Das ist eine Möglichkeit, aber ich glaube, dass es nicht ganz so einfach ist“, meldete sich Sabriel plötzlich.

			„Was willst du damit sagen?“ Olivias Gedanken überschlugen sich.

			„Ich denke, mein Vater will Darragh benutzen, um Schlangenträger zu befreien.“

			Olivias Hals schnürte sich zu. Nein. Nein. Nein! Wie konnte das sein? Wie konnte Herr Schwarz ihnen einen Schritt voraus sein? Sie war dieser Hölle entkommen und jetzt befand sich Darragh in seiner Gefangenschaft?

			Lucy widersprach Sabriel. „Aber das ist unmöglich. Herr Tanaka sagt, dass nur Olivia ihn befreien kann.“

			„Die Prophezeiung spricht davon, dass nur ein Rarlim ihn befreien kann.“ Sabriel rief ihnen diese Tatsache ins Gedächtnis. „Herr Tanaka muss sich in den Kopf gesetzt haben, dass damit Olivia gemeint ist, aber Fakt ist …“

			„Dass Darragh ebenfalls ein Rarlim ist und diese ominöse Superkraft zur Befreiung Schlangenträgers ebenfalls besitzt“. Olivia ergänzte Sabriels Aussage wie unter Schock. „Aber wie hat Silas das rausbekommen?“ In Gedanken versunken trat sie von einem Bein aufs andere. „Ich habe tunlichst darauf geachtet, in seiner Gegenwart nicht daran zu denken. Meinst du, er hat es trotzdem in meinen Gedanken gelesen?“

			Aiko hatte einen anderen Vorschlag. „Vielleicht weiß er es von jemand anderem aus diesem Raum.“ Mit einem misstrauischen Blick beäugte sie Sabriel.

			„Ganz sicher hat er es nicht von mir! Ich weiß es erst, seit wir zusammen geflohen sind.“ Sabriel funkelte Aiko böse an, bevor er sich Olivia zuwandte. „Du hast Rebecca davon erzählt, als sie noch unter dem Einfluss der Teufelskappe stand, oder?“

			Olivia schüttelte den Kopf. „Nein, erst, als sie wieder bei Verstand war. Meinst du, er hat es in ihren Gedanken gelesen?“ Erschöpft ließ sie sich in den Sessel fallen, gegen den sie zuvor getreten hatte.

			„Gut möglich. Wir wissen nicht, inwiefern er sie nach deiner Flucht ausgehorcht hat.“

			Olivia vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie konnte es nicht fassen! Sie hatte extra kaum jemandem erzählt, dass Darragh ebenfalls ein Rarlim war. Es war das einzige Geheimnis gewesen, das die Obscurati um keinen Preis erfahren durften. Nachdem ihre Mutter wieder ganz die Alte gewesen war, hatte sich Olivia sicher gefühlt, ihr das Geheimnis anzuvertrauen. Brachte dieser Fehler nun Darragh und die gesamte magische Welt in Gefahr? Das konnte Olivia nicht zulassen. Sie musste etwas tun.

			Lucy wollte sie beruhigen. „Aber Darragh wird Schlangenträger nicht befreien. Wieso sollte er das tun?“

			„Joris?“, fragte Sabriel vorsichtig.

			Misstrauisch beäugte Joris ihn. Olivia meinte, ein Knurren aus seiner Richtung zu hören.

			Sabriel schluckte. „Du meintest soeben, Sabella, mein Vater und unser Butler seien euch begegnet?“ Joris nickte mit grimmiger Miene. Sabriel tauschte einen panischen Blick mit Olivia. „Wie sah dieser Butler genau aus?“

			Joris überlegte. „So ein riesiger tätowierter, blonder Kerl mit einer …“

			„Zahnlücke!“ Olivia keuchte dieses Wort schockiert hervor. Das Entsetzen in ihrer Brust spiegelte sich in Sabriels Gesicht. „Wir müssen sie aufhalten!“ Olivia sprang entschlossen vom Sessel auf und ging auf Joris zu. „Wann hast du Darragh zuletzt gesehen und wo? Wo wollten sie hin? Wann wollten sie aufbrechen?“

			Joris‘ Blick wurde glasig. „Ich … ich erinnere mich nicht.“

			„Was soll das heißen, du erinnerst dich nicht?“, rief Olivia aufgebracht.

			„Olivia, ich kenne diesen Blick“, sagte Sabriel. „Das ist Jakobs Arbeit. Er hat Joris‘ Gedanken verändert. Er hat wahrscheinlich dafür gesorgt, dass er und Darragh meinem Vater geglaubt haben. Und dann hat er Joris gezwungen, nach Dahlow zu teleportieren und sein Gedächtnis gelöscht. Dazwischen können Stunden liegen, die Joris durch Jakobs Attacke im Delirium verbracht hat.“

			Olivia erinnerte sich an die Hilflosigkeit, die sie während Jakobs Gedankenkontrolle gespürt hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			„Olivia!“ Aiko war außer sich. „Kläre uns endlich auf. Wovon redet Sabriel?“

			Eigentlich war dafür keine Zeit. Olivia wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Sie mussten Herrn Schwarz aufhalten und Darragh retten. Doch wie? Sie mussten Nilay Tanaka Bescheid geben. Würde er ihnen glauben? Würde er wissen, wo sie nach Darragh suchen mussten?

			Sabriel übernahm das Wort. Er erklärte Aiko und den Anderen in Kurzfassung alles über Olivias Gefangenschaft, die Obscurati-Angriffe und Jakobs furchtbare mentale Kraft.

			Joris sackte auf dem Sofa zusammen, als Sabriel seine Erzählung beendet hatte. „Er hat also meine Gedanken kontrolliert und mein Gedächtnis verändert?“

			Mitfühlend beäugte Olivia ihn. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Jakobs Attacke hinterließ einen widerlichen Beigeschmack. Es war anders als eine Attacke mit Elektrizitäts- oder Frostmagie: Der Schmerz von geistiger Misshandlung ging tiefer und der Heilungsprozess nach zerebraler Folter dauerte weitaus länger.

			Heilungsprozess! Olivia kam eine Idee. Sie setzte sich neben Joris auf das Sofa und griff nach seiner Hand. Kleine grüne Funken erfüllten die Luft. Sie sah, dass sich Joris‘ Miene veränderte, seine Gedanken zurückkamen.

			„Er hat Darragh erzählt, Sabriel würde mit dir zu Schlangenträgers Gefängniszelle fahren und dich zwingen, ihn zu befreien.“

			Olivia ließ Joris‘ Hand los und sank gegen die Rückenlehne des Sofas. „Na, wundervoll! Es wird ein Kinderspiel sein, herauszufinden, wo das ist.“ Ihr letzter Satz triefte nur so vor Sarkasmus.

			Phileas räusperte sich. „Ich weiß es.“ Alle starrten ihn überrascht an. „Herrn Tanakas Gedanken waren ziemlich leicht zu lesen, als wir ihn im Büro der Schulleiterin getroffen haben. Die Enttäuschung über den Verrat einer seiner besten Freunde hat die Lautstärke seiner Gedanken für meine Kraft unüberhörbar gemacht.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Dabei hat er daran gedacht, dass Herr Schwarz einer der wenigen außerhalb des Komitees ist, die wissen, wo Schlangenträger festgehalten wird. Und der Ort ist dabei durch seine Gedanken gehuscht.“

			„Wo?“, wollte Olivia wissen.

			„In der Sankt-Hellmann-Ruine in Groß Plasten.“

			Olivia, Sabriel und Lucy schauten verwirrt drein und fragten im Chor: „Wo?“

			Nur Aiko und Joris wussten, wovon Phileas sprach. „Da, wo du mit Darragh einbrechen wolltest. Ihr wolltet schauen, ob dort wirklich der Geist dieses Putschinski-Typen sein Unwesen treibt“, sagte Aiko an Joris gewandt.

			„Ja …“ Betreten verzog Joris das Gesicht. „Darragh und ich hatten nie wirklich vor, dort einzubrechen. Das war nur eine Notlüge, weil du uns dabei erwischt hast, als wir spekuliert haben, ob du ein Obscurati bist oder nicht.“

			Olivia kam nun gar nicht mehr mit. „Bitte was? Ihr dachtet, Aiko wäre ein Obscurati?“

			„In deiner SMS stand ‚Traue nicht A‘.“

			„Und ihr dachtet …? Nein! Ich meinte Amelie!“

			Damit löste Olivia das Rätsel auf. Mit einem triumphierenden Blick sah Aiko zu Joris. „Ich wusste es!“

			Olivia wollte das Gespräch zurück auf das Wesentliche lenken. „Was hat es denn jetzt mit dieser Ruine auf sich? Ich habe noch nie etwas davon gehört.“

			Aiko übernahm die Erklärung. „Du warst ja auch nicht dabei. Professor Toffin hat uns letzte Woche von einem Rarlim aus dem fünfzehnten Jahrhundert erzählt, der angeblich in einer Ruine ganz hier in der Nähe spuken soll.“

			„Und dort wird Schlangenträger gefangen gehalten? Ganz sicher?“ Olivia wandte sich an Phileas.

			Er nickte. „Ganz sicher.“

			„Wie weit ist das von hier entfernt?“

			„Mit dem Auto eine halbe Stunde ungefähr.“

			Olivia seufzte. „Dann dauert es zu Fuß ja ewig.“ Nervös schritt sie im Zimmer auf und ab. „Zumindest viel zu lange, um das Schlimmste zu verhindern. Wir müssen dorthin. Verdammt, wie stellen wir das an?“

			Joris blickte zu ihr. „Ich kann dorthin teleportieren.“

			Olivia musterte ihn besorgt. „Das ist zu gefährlich. Du bist bereits zuvor Jakobs Gedankenkontrolle zum Opfer gefallen.“

			„Jetzt, da ich weiß, was er kann, werde ich …“

			Olivia schüttelte den Kopf, Sabriel ergriff das Wort. „Seine Magie ist stark. Unfassbar stark. Bis auf Olivia hat es noch kein Stellari geschafft, sich gegen seine Manipulation zu wehren.“

			Olivia sprang auf und schritt entschlossen durch den Raum. „Ich bin also die Einzige, die Schlangenträgers Befreiung aufhalten kann.“

			Normalerweise würde sie ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass Herr Schwarz Darragh nicht dazu bringen konnte, Schlangenträger zu befreien. Doch mit Jakobs Gabe im Schlepptau musste sie mit dem Schlimmsten rechnen. Selbst wenn Darragh der Gedankenkontrolle entkam, war er immer noch in großer Gefahr. Nicht vorzustellen, was Herr Schwarz Darragh antun würde, wenn er nicht kooperierte! Der Anführer der Obscurati stand mittlerweile unter großem Druck. Das Komitee war ihm auf der Spur, Olivia war entkommen und wenn ihm Darragh nicht half, Schlangenträger zu befreien, könnte ihn das so wütend machen, dass er seinen Zorn an Darragh ausließ.

			„Wir müssen es meinem Vater erzählen.“ Aiko zückte ihr Smartphone. „Er kann dorthin teleportieren und wird mit Verstärkung dafür sorgen, dass Herr Schwarz festgenommen und Darragh befreit wird. Die ganze Armee des Komitees wird dieser Jakob schließlich nicht auf einmal kontrollieren können.“

			„Das dauert zu lange. Dein Vater ist gerade zu meiner Mutter ins Krankenhaus teleportiert, nachdem er uns hier abgeliefert hat. Bis wir ihn erreicht haben, er hier ist und wir ihm alles erklärt haben, kann es schon zu spät sein. Wir müssen jetzt handeln. Nur wie?“ Olivia wurde abwechselnd heiß und kalt, ihre Handflächen glichen einem nassen Lappen und sie konnte nicht klar denken.

			„Ich habe eine Idee“, sagte Sabriel schließlich. Gespannt blickte sie ihn an. „Als wir über den Hof gelaufen sind, habe ich Herrn Folten gesehen, wie er an seinem Motorrad gearbeitet hat. Wenn ihn einer ablenkt, könnten wir uns die Maschine schnappen und ich kann uns damit im Nu nach Groß Plasten bringen.“

			„Du kannst Motorrad fahren?“

			Als Sabriel nickte, ertönte Aikos ermahnende Stimme hinter ihr. „Das irritiert dich an diesem Plan? Dass Sabriel Motorrad fahren kann? Nicht etwa die Tatsache, dass er dir gerade vorgeschlagen hat, einem Lehrer sein Bike zu klauen und illegal damit zu Schlangenträger zu fahren? Ohne das Komitee zu informieren? Ihr beide allein wärt aufgeschmissen im Kampf gegen Herrn Schwarz und wer weiß wie viele Obscurati!“

			Olivia verteidigte Sabriels Plan vor ihrer Freundin und führte die weiteren Schritte aus. „Wir fahren nicht, ohne das Komitee zu informieren. Das übernimmst du. Du versuchst, deinen Vater zu erreichen, während Sabriel und ich uns auf den Weg zu dieser Ruine machen. Wenn Herr Tanaka vor uns da ist, umso besser. Wenn nicht, erreichen wir Darragh und Herrn Schwarz hoffentlich in den entscheidenden Minuten, bevor etwas Schlimmes passiert.“ Sie drehte sich zu Joris. „Du hilfst uns, Herrn Folten abzulenken. Phileas und Lucy: Ihr informiert Frau Roggenkamp und meine Oma. Herr Tanaka wollte sie auf dem Weg ins Krankenhaus bei ihr zu Hause absetzen.“

			Für Olivias eigene Ohren hörte es sich wie eine Selbstmordmission an. Sie hoffte inständig, dass Aiko ihren Vater schnell erreichte und er vor ihnen an dieser Ruine ankam. Doch sie konnte jetzt keine kostbaren Minuten mit Warten verschwenden. Sie musste Darragh finden und Herrn Schwarz zur Strecke bringen, bevor etwas Grauenvolles geschah.
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Kapitel 18

			Die Sankt-Hellmann-Ruine

			[image: ]

			Der Regen prasselte hart auf die Glasfront des Geländewagens. Darragh beobachtete wie hypnotisiert die rhythmischen Bewegungen der Scheibenwischer, die auf höchster Stufe hin- und hertanzten. Durch die graue Regenfront hindurch erkannte er gerade noch die Aufschrift „Groß Plasten“ auf dem Ortseingangsschild, an dem sie vorbeifuhren. Der Ortsname kam Darragh bekannt vor, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wo er ihn schon einmal gehört hatte. Er wusste, dass er selbst noch nie hier gewesen war.

			„Wie lange brauchen wir noch bis zum Gefängnis von Schlangenträger?“

			„Nicht mehr lange.“ Herrn Schwarz‘ Gesichtsausdruck wirkte eigenartig fröhlich. Dabei war es beim besten Willen kein erfreulicher Anlass, der sie alle zusammenbrachte.

			Darragh wischte seine schweißnassen Hände an seiner Jeans ab. „Was genau ist der Plan? Wie wollen wir Sabriel und seine Anhänger überwältigen?“ Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung auf der Rückbank, wo Sabella und Jakob saßen.

			„Das siehst du, wenn wir da sind. Wenn du am richtigen Ort bist, wird das Schicksal den Rest übernehmen. Und wenn nicht, wird er wissen, was zu tun ist.“

			Nach diesen kryptischen Worten wollte Darragh eine weitere Frage stellen, doch als er seinen Mund öffnete, war sein Gedanke verschwunden. Er bekam ihn nicht zu fassen, wie Nebel entglitt er seinen Fingern. Stille breitete sich in seinem Kopf aus. Er betrachtete den Regen. Die niederprasselnden Tropfen waren beruhigend.

			Der Geländewagen bog auf ein verlassenes Grundstück ab. Umgeben von vereinsamtem Brachland fand sich in der Mitte ein alleinstehendes heruntergekommenes Gebäude. Etwas Geheimnisvolles ging von dieser Ruine aus, fast so, als wollte sie Darragh eine Geschichte erzählen. Die zerfallenen grauen Steinmauern waren mit Moos und Efeu bewachsen. Durch den Regen und seinen grauen Schleier wirkten sie noch glanzloser. Ohne Zweifel war das Bauwerk unbewohnbar und seit Jahrhunderten von niemandem mehr gepflegt worden.

			Eine Ruine, die seit Jahrhunderten nicht genutzt wurde? In der Nähe von Groß Plasten? Etwas daran weckte Darraghs Erinnerung. Plötzlich fiel ihm etwas aus dem Unterricht ein. „Ist das etwa die Sankt-Hellmann-Ruine?“

			„Ah! Ich sehe, dieses Kapitel habt ihr bereits in eurem Geschichtsunterricht behandelt. Ganz recht, Darragh, das ist die Sankt-Hellmann-Ruine.“

			„Aber …“ Darragh kniff die Augen zusammen und betrachtete das Gebäude mit schiefgelegtem Kopf. „Was machen wir hier? Das kann doch unmöglich der Ort sein, an dem Schlangenträger gefangen gehalten wird. Oder doch?“

			Herr Schwarz schenkte Darragh nur ein sonderbares Lächeln. Er stellte den Motor ab und stieg hinaus auf den kalten, verregneten Hof. Sabella und Jakob blieben mit Darragh im Auto zurück.

			Darragh runzelte die Stirn. War das wirklich der richtige Ort? Wo waren dann die ganzen Wachen? Und noch viel wichtiger: Wo waren Olivia und Sabriel?

			„Hallo, Sergej!“

			Herr Schwarz begrüßte einen dunkelhaarigen, breitschultrigen Mann, der sich in großen Schritten von dem zerfallenen Gebäude aus auf sie zubewegte. Er nickte Herrn Schwarz unter der Kapuze seiner mitternachtsblauen Komiteerobe zu. War das einer der Procieri, die Schlangenträger bewachten? Darragh wollte wissen, was hier vor sich ging und wo Olivia jetzt war. Herr Schwarz musste einen Plan für ihre Befreiung haben. Darragh stieg aus dem Auto, trat in das kalte Nass. Die Wache bedachte ihn mit verwunderter Miene.

			„Das ist er?“

			Herr Schwarz nickte. „Exakt. Der Rarlim unserer Zeit. Na ja, zumindest einer davon. Mal sehen, ob er mehr taugt als das Mädel.“

			Darragh rutschte das Herz in die Hose. Herr Schwarz wusste, dass er der zweite Rarlim war? Und warum sollte er mehr taugen als Olivia? Was ging hier vor sich?

			Die hinteren Türen des Geländewagens öffneten sich. Jakob und Sabella stiegen aus. Sabella öffnete die Kofferraumklappe, der schwarze Pitbull sprang hinaus, dann trat sie neben ihren Vater. Jakob hielt sich zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Auto, genau hinter Darragh.

			„Herr Schwarz, ich …“ Darragh stockte. Er wollte ihn so viel fragen, doch dann fiel es ihm ein. Es war doch ganz logisch! Herr Schwarz musste so tun, als wäre er ein Obscurati, um das Vertrauen des anderen Mannes zu gewinnen. Dass Darragh ein Rarlim war, wusste er natürlich von Sabriel. Er hatte Olivia bestimmt gezwungen, es ihm zu erzählen. Alles ergab nun einen Sinn. Darragh entschied sich dazu, zu schweigen. Er konnte nicht riskieren, dass Herrn Schwarz‘ Tarnung aufflog.

			Der Mann in der Uniform musterte Darragh von oben bis unten mit hochgezogener Nase. „Einen Rarlim hätte ich mir stärker gebaut vorgestellt.“

			Herr Schwarz zeigte sich von der Aussage des Mannes unbeeindruckt. „Ist alles vorbereitet?“

			Dann tauschte er einen Blick mit Jakob. Die nächsten Momente erlebte Darragh wie ein Außenstehender. Als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren, oder als würde ihn jemand anderes lenken. Sergej sprach, Darragh verstand ihn kaum.

			„Außer uns ist keiner hier. Ihr dürftet eine gute Stunde haben, bis Verstärkung eintrifft.“

			Dann setzten sie sich in Bewegung. Darragh merkte, dass er einen Fuß vor den anderen setzte, doch er hatte keine Kontrolle darüber, wohin sie liefen. Er fühlte sich wie eine Marionette, als wären all seine Bewegungen fremdbestimmt. Eine leise Stimme meldete sich, weit hinten in seinem Kopf: Was tust du denn? Das ist vollkommener Wahnsinn. Das fühlt sich falsch an. Herr Schwarz führt etwas im Schilde. Wach doch auf!

			Doch er konnte der Stimme nicht nachgeben. Sein Körper bewegte sich weiter, und eine viel lautere Stimme in seinem Kopf versicherte ihm, dass er das Richtige tat. Er war hier, um Olivia zu retten und Schlangenträgers Befreiung zu verhindern.

			Alle gingen auf den Eingang der Ruine zu. Die Pforte war von massiven Steinbrocken versperrt. Es sah aus, als hätte das Gebäude seit Jahren niemand betreten. Trotzdem behielten sie ihre Richtung bei.

			Herr Schwarz griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen, schwarzen Samtbeutel heraus. Er zog an der Schnur und nahm eine Prise schwarzes, glitzerndes Pulver heraus. Mit einer lässigen Handbewegung warf er den Staub in die Richtung des versperrten Eingangs. Es dauerte einen Moment, bis Darraghs Augen realisierten, dass sich die Steine vor dem Eingang langsam in Luft auflösten. Sie gaben den Blick frei auf eine große, hölzerne Flügeltür. Der eigentliche Eingang der Sankt-Hellmann-Ruine erschien vor ihnen. Von der Zeit gezeichnet war an einigen Stellen Lack von der schwarzen Tür abgesplittert, wodurch das darunterliegende rotbraune Holz sichtbar war. An den Seiten der Tür waren verspielte, runenartige Verzierungen eingekerbt, deren Bedeutung Darragh nicht ausmachen konnte, aber die ihm merkwürdig vertraut vorkamen. Doch das Eindrucksvollste an der alten, massiven Tür waren die angelaufenen, goldenen Türknäufe. Den linken Knauf zierte das Bild einer Sonne, den rechten das eines Mondes.

			„Pulver aus dem Kot des tasmanischen Teufels zur Enttarnung jeglicher magischen Täuschung“, sagte Herr Schwarz, als er Darraghs fragenden Blick bemerkte. Er steckte den schwarzen Samtbeutel wieder in seine Tasche und öffnete die Holztür vor ihnen. „Sabella, komm mit uns. Jakob, Sergej: Ihr haltet besser Wache.“

			„Bist du sicher, Silas?“, raunte der tätowierte Blonde. „Ich meine, wenn …“

			Herr Schwarz schnitt ihm das Wort ab. „Ganz sicher. Er wird Darragh bei klarem Verstand wollen.“

			Noch ehe Darragh die Worte seines ehemaligen Meditationslehrers hinterfragen konnte, schubste ihn Sabella voran in das alte Gemäuer. „Lauf, Pisano!“ Dann wandte sie sich an ihren vierbeinigen Begleiter. „Lucifer, Sitz. Du bleibst bei Jakob, ich bin gleich zurück.“

			Das Innere der Ruine versetzte Darragh in Staunen. Bei dem schäbigen Äußeren hätte er niemals vermutet, was sich dahinter verbarg. Sie standen inmitten einer großen, imposanten Eingangshalle mit königsblauem Teppichboden und steingrauen Wänden. Der Eingangsbereich wirkte majestätisch auf ihn und vor allem sauber – viel zu sauber für eine Ruine. Die Geschichte eines Geistes, der in diesem Gebäude sein Unwesen treiben sollte und wegen dem seither niemand mehr einen Fuß auf das Anwesen gesetzt hatte, schien nur eben dies zu sein: eine Geschichte.

			Von dem Eingangsbereich aus erstreckte sich eine breite, hohe Treppe nach oben. Herr Schwarz machte keine Anstalten, sich der Treppe zuzuwenden. Stattdessen ging er zu dem schmalen, spärlich beleuchteten Gang, der an der Treppe vorbei weiter in das Gebäude hineinführte.

			„Herr Schwarz?“, fragte Darragh beunruhigt.

			„Ja, Darragh?“

			Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Der Nebel, der seinen Kopf verschleiert hatte, löste sich allmählich auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. „Wir sind nicht hier, um Olivia aus Sabriels Griff zu befreien, oder?“

			„Nein, Darragh. Das war nur ein Trick, damit du dich uns anschließt.“

			Sabellas gehässiges Gackern drang an sein Ohr. Darragh versuchte, sich zu erinnern. Wie war das passiert? Wieso war er auf Herrn Schwarz reingefallen? Nilay Tanaka hatte ihn doch eindeutig vor ihm gewarnt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie die Obscurati ihn ausgetrickst hatten. Doch die Erinnerungen an die vergangenen Stunden umschloss ein dichter Nebel. Das Einzige, das zu ihm durchdrang, war der Regen, der auf die Straße tropfte, und der Wunsch, Olivia zu befreien.

			„Ach, Darragh, zerbrich dir nicht den Kopf. Deine Erinnerungen an die letzten Stunden werden so schnell nicht wiederkommen“, sagte Herr Schwarz.

			Darragh musterte ihn verdutzt. Er nahm an, dass er seine Gedanken gelesen hatte. „Wie …“

			Herr Schwarz verdrehte die Augen. „Jakob ist nicht unser Butler. Er ist der mächtigsten Krebs-Stellari der Welt. Seine Spezialität ist die Gedankenkontrolle.“

			Gedankenkontrolle? Darragh graute es davor, die nächste Frage zu stellen. „Wieso sind wir hier?“

			Argwöhnisch blickte Herr Schwarz Darragh an. „Ich glaube, du weißt ganz genau, wieso wir hier sind, Darragh.“

			Er schluckte. Tatsächlich hatte Darragh eine düstere Vorahnung. Doch er konnte sie nicht laut aussprechen, denn dann wäre sie Realität und nicht nur ein Hirngespinst seines Unterbewusstseins. Wie in Trance folgte Darragh Herrn Schwarz, der ihn in den Gang hinter der Treppe führte.

			„Du musst wissen, auf diesen Tag warte ich schon lange. Viel zu lange. So viele Jahre hatte ich mit unzähligen Schülern verbracht, bis du und Olivia endlich nach Dahlow gekommen seid. Endlich kann ich diesen furchtbaren Meditationskram hinter mir lassen.“

			Sabella kicherte. Darragh stellten sich die Nackenhaare zu Berge bei dem Geräusch. Seine Wut auf sich selbst wuchs. Gedankenkontrolle hin oder her – wie hatte er es nur zulassen können, dass Sabella und ihr Vater ihn hatten austricksen können? Trotz allem, was er über diese Familie wusste? Hatte er nicht noch vor wenigen Wochen versucht, jeden davon zu überzeugen, dass Sabella und ihr Bruder zur dunklen Seite gehörten? Und jetzt war er genau in ihre Falle getappt!

			Darragh wollte genauere Erklärungen. Was erhoffte sich sein ehemaliger Meditationslehrer? Und wo war Olivia? „Herr Schwarz, ich …“

			Doch Herr Schwarz schnitt Darragh das Wort ab. „Jo!“ Sein Ruf hallte an den hohen, steinernen Wänden des Gangs wider. „Es ist so weit. Der Tag ist gekommen. Ich hoffe, es dürstet dir ebenso sehr nach Rache wie mir.“

			Ein tiefes, schauriges Lachen ertönte vom Ende des Flurs. Ein unmenschliches, grausames Geräusch, das Darragh einen Schauer durch Mark und Bein jagte. Eine schwere, barbarische Stimme löste es ab.

			„Silas, mein alter Freund! Ich wusste doch, dass auf dich Verlass ist.“

			Mittlerweile waren sie nur noch wenige Schritte vom Ende des Gangs entfernt. Darragh konnte eine dicke, trübe Glasscheibe erkennen, die den Blick auf ein kleines, enges Zimmer freigab. Er meinte, eine Gestalt dahinter auszumachen. Als sie sich weiter näherten, wurde das Bild immer klarer, bis Darragh mehr als nur Schemen sah.

			Auf einer klapprigen, alten Holzliege saß ein Mann, Ende vierzig, vielleicht Anfang fünfzig, in zerschlissenen, ausgeblichenen Klamotten. Die langen, zotteligen, braunen Haare hingen ihm ungepflegt in die Augen. Sie verdeckten die Hälfte seines dreckigen Gesichts. Ein leuchtend gelbes Auge trat unter den zotteligen Haaren auffällig hervor. Der Mann wirkte fahl und eingefallen. Sein langer, borstiger Bart hing ihm bis auf die Brust und war von grauen Strähnen durchwachsen. Seine Haltung wirkte gekrümmt, beinahe unnatürlich. Langsam hob er seinen Kopf. Ein widerliches Lächeln enthüllte seine vergilbten Zähne.

			Doch der gravierendste Makel des Mannes, der ihn am meisten entstellte, offenbarte sich erst, als seine Haare in der Bewegung kurz zur Seite fielen und den Blick auf den zuvor verborgenen Teil seines Gesichts freigaben. An der Stelle, an der sein anderes leuchtend gelbes Auge sitzen müsste, klaffte eine leere, dunkle Höhle. Sie verlieh seinem Gesicht einen dämonischen Ausdruck.

			Darragh erkannte jedoch, dass er einmal attraktiv gewesen sein musste. Die hohen Wangenknochen, das markante Kinn und das erwartungsvolle Leuchten seines gelben Auges zeigten, dass sich in ihm noch ein anderer Mann verbarg. Jünger, gepflegter und auf eine gewisse Art vertraut. Doch warum kam Darragh der Mann vertraut vor? Allein von den Bildern aus ihren Geschichtsbüchern? Darragh erschauderte und hauchte voller Entsetzen: „Schlangenträger!“

			„Wen hast du mir denn da mitgebracht, Silas?“ Die Stimme des Mannes drang kratzig und tief durch kleine Schlitze an der oberen Kante der Glaswand. Sie wirkte stark und selbstbewusst – anders, als es sein gebrechliches Äußeres vermuten ließ. Prüfend glitt sein Blick von Sabella zu Darragh. „Die Kleine erinnert mich stark an Fiona. Deine Tochter?“

			Herr Schwarz nickte. „Das ist Sabella.“

			Sabella machte einen Knicks und strahlte Schlangenträger bewundernd an. Der Mann hinter der Glasscheibe nickte, bevor sein Blick zu Darragh wanderte. „Und er? Dein Sohn? Ich bin ein wenig enttäuscht. Ich hatte dich mit dem Rarlim erwartet. Olivia ist ihr Name, wenn meine Informationen stimmen?“

			„Ich dachte mir, es würde dir gefallen, Darragh hier zu sehen.“ Bei Herrn Schwarz‘ Worten weitete sich Schlangenträgers Auge, Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Außerdem ist er, wie der Zufall es will, ebenfalls ein Rarlim. Olivia ist also nicht die Einzige, die bei unserem Unterfangen nützlich wäre.“

			Schlangenträgers Blick glitt von Herrn Schwarz zu Darragh und wieder zurück. „Darragh? Darragh Pisano etwa?“ Er erhob sich von der klapprigen Holzbank, die bei der jähen Bewegung ein langes, lautes Knarren von sich gab.

			Herr Schwarz lächelte triumphierend und nickte Schlangenträger zu. Der dünne, ausgemergelte Körper des Mannes wirkte schwach und seine gebückte Haltung ließ ihn klein und gebrechlich wirken. Doch Darragh nahm selbst durch die magieabweisende Barriere, die seine Aura verbarg, eine unheimliche Energie wahr, die von ihm ausging. Schlangenträger musterte Darragh interessiert und mit einem Funkeln in seinem Auge, das beinahe wirkte wie … Stolz?

			„Woher kennen Sie meinen Nachnamen?“ Darraghs Stimme zitterte.

			Erneut zeigten sich die verfaulten Zähne des Gefangenen, als er breit grinste. „Als könnte ich den Namen meines eigenen Sohnes vergessen.“

			Diese Worte hallten in Darraghs Ohren wider. Was sagte er da? Sohn? Was war das für ein krankes Spiel? Darragh hatte einen Vater, auch wenn er sich mit ihm nie gut verstanden hatte. Und obwohl er sich oft einen anderen Vater gewünscht hatte, war Schlangenträger keine Verbesserung.

			„Bei deinem Blick gehe ich recht in der Annahme, dass Ava es dir nie erzählt hat?“ Schlangenträgers rechter Mundwinkel zog sich nach oben, was die Höhle, in der einst sein Auge gewesen sein musste, noch gruseliger wirken ließ.

			Er kannte den Vornamen von Darraghs Mutter. Aber das bedeutete rein gar nichts, fand Darragh. Wahrscheinlich hatten die Komiteewachen Schlangenträger von ihm erzählt. Immerhin wusste dieser Sergej bereits, dass er ein Rarlim war. Vielleicht war in diesem Zusammenhang auch Avas Name gefallen? Und jetzt nutzte Schlangenträger dieses Wissen, um ihn auszutricksen.

			„Meine Mutter hat mir nie etwas über Sie erzählt. Es ist eine Lüge! Ich glaube Ihnen kein Wort und ganz sicher können Sie mich so nicht überzeugen, Sie zu befreien.“

			Schlangenträger stand nun so nah wie möglich an der Scheibe. Sein Atem hinterließ immer wieder nebligen Dunst an der Stelle, an der er sie berührte. Er musterte Darragh von oben bis unten. „Deine Haarfarbe ist von Geburt an Grün?“

			„Ja.“ Darragh kniff irritiert die Augen zusammen. „Aber was hat das damit zu tun?“

			„Ziemlich ungewöhnlich, oder nicht? Zudem haben deine Augen ebenfalls diesen Grünton, wenn ich das richtig erkenne.“ Schlangenträgers Blick verharrte interessiert auf Darragh. „Avas sind blau und die ihres Mannes sind …?“

			Darragh schluckte. Er hatte keine Ahnung, wieso das relevant sein sollte, dennoch antwortete er. „Braun.“

			Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Schlangenträgers Gesicht aus. „Hast du dich nie gefragt, wie du an diese grüne Färbung gekommen bist?“

			„Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen, aber sicher beweist es nicht, dass Sie mein Vater sind. Schließlich sind weder Ihre Haare noch Ihr Auge grün.“

			„Das nicht, aber …“ Das Grinsen des Mannes wurde breiter, als er zurücktrat und Feuer in seiner Hand erzeugte. Eine Flamme in einem dunklen Waldgrün. Genau der Nuance, die Darragh jeden Morgen im Spiegel sah! Ihm wurde übel und er schüttelte den Kopf. Nein, das bedeutete rein gar nichts. Nur, weil Schlangenträgers Magie dieselbe Farbe hatte wie seine Haare und Augen, musste er noch lange nicht sein Vater sein.

			„Und deshalb soll ich Ihnen glauben? Das belegt nichts. Olivias Heilmagie ist auch grün, diese Farbe kommt öfter vor.“ Mit diesem eher schwachen Argument wollte Darragh, Schlangenträgers Theorie widerlegen.

			„Olivias Magie ist auch grün, ja?“ Schlangenträger gab ein kaltes, gedrücktes Lachen von sich. „Ach, Darragh, wie kann ich dir nur beweisen, dass es stimmt, was ich sage?“

			„Vielleicht fangen Sie damit an, wie Sie angeblich meine Mutter kennengelernt haben?“

			„Nichts leichter als das, mein Junge.“ Ein melancholischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er in Erinnerungen schwelgte. „Als ich damals im Jahr 1986 den Abschluss in Dahlow gemacht habe, bin ich zwei Jahre durch die Welt gereist. An einem verregneten Sommerabend habe ich Ava in einem Pub in Midleton getroffen. Sie war dort Kellnerin, um sich ein bisschen Geld zu verdienen, denn sie wollte ebenfalls ferne Länder bereisen. Ich war vom ersten Augenblick an fasziniert von ihr. Ihre langen, rotbraunen Locken, die funkelnden, blauen Augen und die süßen Sommersprossen in ihrem ansonsten makellosen Gesicht verzauberten mich regelrecht. Besonders beeindruckend fand ich jedoch ihre Weltansicht. Ihre Begeisterung für die kleinen Dinge im Leben und ihre Ziele zogen mich in ihren Bann. Sie wollte die Welt verbessern, genau wie ich. Die Stellari an die Macht bringen und den Nubiqui zeigen, dass es auf dieser Welt eine stärkere Spezies gibt als sie.“ Ein verträumtes Grinsen schlich sich auf Schlangenträgers Gesicht, was überhaupt nicht zu dem Rest seines Aussehens passte.

			Für einen winzigen Moment war Darragh verunsichert. Dieser Mann wusste, dass seine Mutter in Midleton aufgewachsen war … Doch seine Geschichte bekam Risse. Seine Mutter sollte Schlangenträgers Ansichten geteilt haben? Das klang für Darragh an den Haaren herbeigezogen. Aber Schlangenträger hatte noch mehr zu erzählen.

			„An diesem Abend redeten wir stundenlang, bis die Sonne aufging und sie uns aus unserer kleinen Traumwelt riss. Mein Plan war es gewesen, an diesem Morgen abzureisen und zu meinem nächsten Ziel aufzubrechen. Doch Ava ging mir nicht mehr aus dem Kopf, ich musste sie wiedersehen! Ich stornierte also meinen Flug und besuchte Ava am Abend desselben Tages wieder im Pub. Anschließend entführte ich sie auf eine Reise.“ Schlangenträger fuhr sich gedankenverloren durch den Bart. „Ein halbes Jahr reisten wir zusammen umher, durchquerten die schönsten Städte, lebten in den prächtigsten Häusern und waren bis über beide Ohren verliebt ineinander.“ Sein Blick verfinsterte sich. „Als ich ihr eines Tages meine Pläne verkündete und dass ich dafür eine Stelle im Komitee für magische Ordnung annehmen würde, änderte sich jedoch alles. Ava war nicht bewusst, wie ernst es mir mit meinen Plänen zur Herrschaft über die Stellari war. Sie war nicht gewillt, ihr Leben gegen eine spießige Karriere im KMO zu tauschen. So trennten sich schweren Herzens unsere Wege.“

			Schlangenträger verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief in seiner Zelle auf und ab. Darragh glaubte ihm nicht. Nichts von dem, was dieser Mann sagte, überzeugte ihn, dass er Ava kannte. Auch zeitlich passte es nicht, schließlich hatte Darraghs Mutter schon 1988 ihren jetzigen Mann geheiratet. Doch er hörte ihm weiter zu.

			„Während ich im KMO in der Abteilung für magische Gesetzgebungen und Beschlüsse arbeitete, lernte Ava deinen Vater in Mailand kennen.“ Darragh stockte der Atem. Dieser Fakt stimmte, seine Eltern hatten ihm erzählt, dass sie sich dort kennengelernt hatten. „Ich hörte von ihrer Hochzeit und von der Geburt ihres ersten Kindes. Das muss 1990 gewesen sein.“

			Darragh seufzte. Die Geburt seiner Schwester Maggie. Woher wusste Schlangenträger das alles?

			„Weißt du, was das Groteske an allem war, Darragh?“

			„Sie meinen, grotesker als die Tatsache, dass mir der dunkelste Stellari aller Zeiten weismachen will, dass er mein Vater ist? Nein, überraschen Sie mich.“

			Schlangenträger lachte. „Ava hat mich verlassen, um einem spießigen Leben zu entfliehen. Doch sag mir, gefällt ihr das Leben als Frau des KMO-Schatzmeisters?“

			Darragh sagte nichts. Schlangenträger erwartete auch keine Antwort und fuhr unbeirrt fort. „Ich hoffe, mittlerweile ist sie glücklich. Ich weiß nur, dass sie es früher nicht war mit einem Mann, der täglich Überstunden leistete. Eingepfercht mit einem Kleinkind, das von ihr abhängig war, in ihrem alten Heimatort. Schon bald sehnte sie sich zurück zu den besseren Momenten ihres Lebens – den Abenteuern, die sie mit mir erlebt hatte. Wir begannen, uns Briefe zu schreiben, gemeinsam in Erinnerungen zu schwelgen und uns unsere Liebe zu gestehen. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten, ihr nicht nahe sein zu können, und habe sie besucht. Es war, als wäre seit unserem letzten Treffen keine Minute vergangen. Und so kam es, dass wir unsere vergangene Liebe neu aufleben ließen.“ Er pausierte und heftete seinen Blick starr auf Darragh. „Das Produkt davon, das bist du, Darragh.“

			Eine imaginäre Schnur um seinen Hals schnürte ihm die Kehle zu. Er sollte das Produkt der Liebe zwischen seiner Mutter und einem Tyrannen sein, der für die Ermordung unzähliger Menschen verantwortlich war? Nein, das war unmöglich! Oder?

			„Deine Mutter war drauf und dran, deinen Vater für mich zu verlassen. Ich meinte noch zu ihr, dass sie damit warten solle, bis der Krieg vorbei wäre und ich ihr ein Leben außerhalb des Untergrundes bieten könnte. Ein Leben, wie wir es uns immer zusammen erträumt hatten. Ein Leben, in dem die Stellari herrschen und sich nicht vor den Nubiqui verstecken müssen. Als du ungefähr drei Monate alt warst, kam leider alles anders als geplant …“ Er rümpfte die Nase. „Seither sitze ich in dieser verflixten Zelle fest.“ Mit der Faust schlug er gegen die Glasscheibe, die so robust war, dass sie nicht einmal wackelte. „Seither vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Ava denke.“

			Schlangenträgers Geschichte war überzeugend, doch Darragh wollte ihm nicht glauben, er konnte ihm nicht glauben. Dann stellte er eine Frage, die Darragh zu Eis gefrieren ließ.

			„Sag, trägt sie immer noch die Kette, die ich ihr geschenkt habe? Die mit dem goldenen Stern?“

			In diesem Moment wusste Darragh, dass Schlangenträger die Wahrheit sagte. Er konnte sich an keinen Tag erinnern, an dem seine Mutter diese Kette nicht getragen hatte. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass dieses Schmuckstück ein Geschenk von einem ganz besonderen Freund sei. „Darum trage ich sie immer gern nah bei meinem Herzen“, hatte sie gesagt. Ava hatte immer danach gegriffen, wenn ihr Mann und sie sich gestritten hatten oder sie besorgt gewesen war.

			Darragh wollte sich jedoch nichts anmerken lassen. „Ich glaube Ihnen immer noch kein Wort und werde jetzt von hier verschwinden, da ich Sie niemals befreien werde – egal, welche Märchen Sie mir noch auftischen.“

			„Und ob er dir glaubt. Jedoch brauchen wir wohl noch etwas Überredungskunst“, zischte Herr Schwarz von der Seite.

			Mist! Darragh hatte vergessen, dass seine Gedanken für Herrn Schwarz wie ein offenes Buch waren.

			„Ich denke, ich habe hier etwas, das höchstwahrscheinlich sehr überzeugend auf dich wirkt.“ Mit diesen Worten holte Sabella ihr Smartphone aus der Hosentasche. Geschwind tippte sie darauf herum und zeigte Darragh dann das Display. Er sah ein Foto von Sabriel und Olivia, eng umschlungen im Bett liegend.

			Darragh schnaubte. „Ich weiß ja, dass du und dein Bruder eng miteinander seid, Sabella. Aber dass du dich extra in Olivia verwandelst, um ihm noch näher zu sein, geht ein bisschen zu weit, meinst du nicht?“

			Ein Grinsen umspielte Sabellas Lippen, die in der nächsten Sekunde zu Olivias Lippen wurden. Ihr Kopf hatte sich in Olivias verwandelt, doch Darragh bemerkte sofort den Unterschied. Ihre blauen Augen funkelten nicht annähernd so lebensfroh und ihre Aura war immer noch gleich. Im nächsten Moment hatte Sabella wieder ihre gewohnte Gestalt angenommen, zoomte das Bild heran und hielt es Darragh erneut unter die Nase.

			„Fällt dir etwas auf?“

			Darragh beäugte den Bildausschnitt, der Sabriels Brust und Olivias Hand zeigte, die sich an sein T-Shirt klammerte. Und da bemerkte er ihn! Den Ring, den er ihr geschenkt hatte und zu dem er das Gegenstück trug. Sein Blick wanderte zu Sabellas Hand – kein Ring. Er betrachtete die Farbe seines Bands. Rot, Olivia war gestresst. Er konzentrierte sich auf seine Magie. Die Farbe passte sehr gut zu Olivias momentaner Aura.

			„Das beweist gar nichts.“ Er wollte damit nicht nur Sabella Konter geben, sondern es sich auch selbst einreden.

			„Ach, Darragh. Sei nicht traurig.“ Sabella steckte ihr Smartphone wieder in ihre Tasche. „Olivia und Amelie sind jetzt aus dem Rennen, aber es gibt noch viele andere Mädchen da draußen.“

			Darragh kniff die Augen zusammen, doch Schlangenträger war derjenige, der antwortete. „Amelie? Darragh, du hast mit deiner Tante also schon Bekanntschaft gemacht?“

			„Tante?“

			„Amelie ist meine kleine Schwester.“

			Darragh drehte es den Magen um. Amelie? Seine Tante und Schlangenträgers Schwester? Nach allem, was er mit ihr durchgemacht hatte … Was er mit ihr gemacht hatte? Er musste träumen! Das alles klang so an den Haaren herbeigezogen, es konnte nicht wahr sein, durfte nicht wahr sein.

			„Stopp!“ Darragh besann sich wieder auf das Hier und Jetzt und auf das, was in diesem Moment wichtig war. „Wie soll die Tatsache, dass Olivia angeblich etwas mit Sabriel hatte und Amelie meine Schwester ist, mich bitte davon überzeugen, Schlangenträger zu befreien? Das ist doch vollkommen hirnrissig.“

			Herr Schwarz blickte zu seiner Tochter. „Hol Jakob. Ich denke, Darragh braucht ein wenig Überzeugungskraft.“

			Als Sabella sich umdrehte, erfüllte Schlangenträgers Stimme laut und furchteinflößend den Raum. „Nein!“

			„Jo, dein Sohn ist stur, er …“

			„Genug!“ Schlangenträger brachte seinen alten Freund zum Schweigen. „Es ist wichtig, dass er es aus freien Stücken tut.“

			„Alles klar.“ Darragh verschränkte die Arme vor der Brust.  „Dann stehen wir uns hier die Beine in den Bauch, bis die Wachen des Komitees kommen und diese ganze Scharade auflösen. Ich werde mich eurem Willen nämlich nicht beugen.“

			„Oder bis Sabriel Olivia für uns umbringt. Je nachdem, was eher passiert.“ Sabella blickte auf ihre Armbanduhr. „Das werden spannende dreißig Minuten.“

			Darragh musterte sie argwöhnisch. „Was faselst du da?“

			„Fragst du dich nicht, wo Olivia im Moment ist?“ Er bedeutete Sabella mit einer Geste, dass sie weitersprechen sollte. „Sabriel ist gestern mit ihr geflohen. Er hat ihr weisgemacht, dass er auf ihrer Seite steht.“ Sabella entfuhr ein fieses Kichern. „Sie ist wirklich leicht zu überzeugen. Oder mein Bruderherz ist einfach ein besserer Liebhaber als du.“ Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. „Auf jeden Fall soll er Olivia um drei Uhr töten, wenn wir uns nicht melden und ihm verkünden, dass Schlangenträger frei ist.“

			Herr Schwarz ergänzte Sabellas Drohung. „Das Leben deiner kleinen Freundin liegt also in deinen Händen, Darragh. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Willst du sie wirklich verlieren? Entscheide dich weise.“

			Heiße Angst stieg in Darragh auf. Er wusste nicht, ob er Sabella glauben konnte. Doch konnte er es riskieren, es nicht zu tun? Bis jetzt hatte er noch gehofft, dass die Obscurati Olivia nichts antun würden, da sie laut der Prophezeiung Schlangenträger befreien würde. Doch jetzt, da Darragh ihn ebenfalls befreien konnte, hielt sie nichts davon ab, Olivia aus dem Weg zu räumen. Sie hatte schlichtweg keinen Nutzen mehr für die Obscurati.

			„Und was sagt mir, dass Sie Olivia nicht trotzdem umbringen?“

			„Nichts.“ Herr Schwarz betrachtete gelangweilt seine Fingernägel. „Du musst dich einfach entscheiden, Darragh. Du kannst für Olivias Tod verantwortlich sein, oder zumindest versuchen, sie zu retten.“

			„Es versuchen und dabei einen Massenmörder und Tyrannen auf die Menschheit loslassen …“

			Herr Schwarz warf ihm einen provokanten Blick zu. „Abstriche muss man machen, Darragh.“

			Verzweifelt fuhr sich Darragh mit seinen Händen über sein Gesicht und durch die vom Regen immer noch nassen Haare. „Verdammt!“

			„Du und Olivia … seid ihr …?“, fragte Schlangenträger neugierig.

			„Das Traumpaar der Dahlow-Akademie. Total romantische Geschichte. Das solltet ihr vielleicht mal bei einem Abendessen als Vater und Sohn besprechen.“ Darragh meinte, bei Herrn Schwarz‘ Worten einen Schatten über Schlangenträgers Gesicht huschen zu sehen. „Aber jetzt haben wir für solche Plaudereien keine Zeit. Es läuft nämlich nicht nur unserer lieben Olivia die Zeit davon, sondern auch uns. Wenn die restlichen Wachen wiederkommen, ist der komplette Plan hinüber. Eine solche Chance bietet sich uns so schnell nicht wieder, und außerdem würde Olivia dann ganz umsonst sterben.“

			Hin- und hergerissen lief Darragh vor der Glasscheibe, die Schlangenträger von ihm trennte, auf und ab. Er konnte in diesen Plan nicht einwilligen! Wie könnte er jemals wieder seinen Freunden, seiner Familie oder Herrn Tanaka in die Augen sehen, wenn er Schlangenträger befreite? Auf der anderen Seite: Wie könnte er sich jemals selbst wieder in die Augen sehen, wenn Olivia wegen ihm starb? Wenn er nicht sein Möglichstes tun würde, um sie zu beschützen?

			In ihrer ersten Woche in Dahlow hatte Darragh ihr seinen Schutz versprochen. Und er meinte es ernst: Er wollte alles Böse von ihr fernhalten. Und dieses Versprechen bedeutete ihm alles, weil Olivia ihm alles bedeutete. Wenn es also einen Weg gab, sie vor ihrem sicheren Tod zu retten, dann musste er ihn einschlagen. Egal, welche Konsequenzen es mit sich bringen würde.

			„Nehmen wir hypothetisch an, dass ich Schlangenträger befreien würde“, sagte er schlussendlich. „Ich habe keine Ahnung, was ich Besonderes können soll und warum ich derjenige sein soll, der ihn hier rausholen kann. Ich weiß nicht einmal, wie ich dieses Glas zerstören soll!“

			Verzweifelt berührte Darragh mit beiden Händen die kalte, glatte Scheibe, die Schlangenträger vom Rest der Welt abschottete. Auf der anderen Seite berührte auch Schlangenträger die Scheibe, sodass ihre Hände nur durch wenige Zentimeter Glas getrennt waren.

			Ein befremdliches Kribbeln durchfuhr Darraghs Körper. Der Raum um ihn herum erkaltete so sehr, dass sein Atem sich in der Luft abzeichnete. Die Lampen in dem spärlich beleuchteten Gang flackerten und eine bizarre Energie bildete sich zwischen ihm und Schlangenträger. Grüne Magiefunken sprühten willkürlich aus ihrer beider Hände.

			Darragh wollte seine Hände von der Scheibe entfernen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Eine unsichtbare, unabdingbare Macht, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Sein Blick und Schlangenträgers trafen sich. Während Darraghs Gesicht durch Verwirrung und Angst gekennzeichnet war, verzog sich Schlangenträgers Antlitz zu einer verrückten Visage. Das Grinsen, das Darragh entgegenstrahlte, jagte ihm einen eiskalten Schauer durch Mark und Bein. Darragh fühlte sich unbehaglich. Er wollte das nicht! Er wollte sich von dieser Wand entfernen.

			„Auf drei!“, rief Schlangenträger in diesem Moment und begann, zu zählen. „Eins …“

			„Was auf drei? Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll“, rief Darragh ihm über das Rauschen des Windes zu, der langsam im Raum aufwirbelte.

			„Zwei …“

			„Nein! Ich will das nicht. Es ist nicht richtig. I–“

			„Drei!“

			Darragh hatte keinen blassen Schimmer, was in diesem Moment geschah. Er hatte die Kontrolle über die Situation vollkommen verloren. Weder seine Hände noch seine Magie machten, was er von ihnen wollte. Nichts von dem, was hier geschah, konnte er beeinflussen.

			Feuermagie strömte aus seinen Händen. Die rot-orangenen Flammen konzentrieren sich zwischen Darraghs Handflächen und der Glasscheibe. Im selben Moment schoss Feuer aus Schlangenträgers Händen. Giftgrüne Flammen loderten von der anderen Seite gegen die Scheibe.

			Die Wand vibrierte. Darragh konnte seine Hände immer noch nicht zurückzuziehen. In der nächsten Sekunde knallte es laut. Die Glasscheibe zersprang! Tausende kleine Scherben sausten durch den Raum. Noch bevor Darragh auch nur die winzigste Chance hatte, seine Schutzmagie zu aktivieren, merkte er, wie ein Glassplitter nach dem anderen seine Kleidung durchtrennte. Schmerzhaft fraßen sich die Fragmente in seine Hände, seinen Hals und sein Gesicht. Er schaffte es, seine Schutzmagie zu aktivieren und sich zumindest von einigen wenigen der kleinen, spitzen Geschosse abzuschirmen. Herrn Schwarz, Sabella und Schlangenträger hingegen trafen die Scherben ungebremst und mit voller Wucht.

			Plötzlich war der Glasschauer vorüber. Darragh blickte auf und erschauderte. Es gab nichts mehr, was ihn von dem dunkelsten, mächtigsten Stellari aller Zeiten trennte. Schlangenträger stand vor ihm, in dreckigen, abgetragenen Klamotten und mit mehr Kratzern auf der Haut, als Darragh zählen konnte. Doch die Schmerzen und das Blut machten ihm nichts aus. Mit weit geöffneten Armen und einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht betrachtete er ihn.

			Ohne Vorwarnung verkrampfte Darraghs Herz und sein Atem stockte. Tränen traten ihm in die Augen. Er fühlte sich, als würde ihn eine unsichtbare Macht von innen heraus zerfleischen. Schlangenträgers Aura traf ihn unvorbereitet und mit geballter Wucht. Noch nie zuvor hatte Darragh eine solch zerstörerische, einnehmende und dunkle Energie wahrgenommen. Alle Haare an seinem Körper stellten sich auf, er wollte schreien, weglaufen und dieser unfassbar dunklen Kraft entkommen. Doch stattdessen war er zu keiner Bewegung fähig. Zu sehr zog ihn diese unheilvolle und teuflische Macht in seinen Bann.

			Konnte es sein? Bewunderte er diese neue, unbekannte 

			Energie, die ihn vollends einzunehmen und zu verschlingen drohte?

			„Hat dein alter Herr nicht eine Umarmung verdient nach all den Jahren?“
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Kapitel 19

			Eine Begegnung zwischen Leben und Tod

			[image: ]

			Der Wind pfiff Olivia unangenehm in den Ohren. Der Regen war so kalt, dass er wie Eis auf ihrer Haut brannte. Ohne wetterfeste Kleidung oder Helm rasten Sabriel und sie – für Olivias Empfinden viel zu schnell - über die kurvigen Landstraßen. Sie umklammerte Sabriels Oberkörper und presste sich gegen seinen starken, warmen Rücken. Dabei fragte sie sich, wie er bei diesem Wetter überhaupt etwas sehen konnte. Sie drückte ihr Gesicht gegen seine Schultern, um es vor dem eisigen Regen zu schützen, den der Wind ihr entgegenschlug. Doch Sabriels Blick war starr auf die Straße gerichtet. Dabei folgte sein Körper jeder geschmeidigen Bewegung des Motorrads, als wären sie eine Einheit. Keinen Moment zweifelte Olivia daran, dass er sie heil zum Ziel bringen würde. Sie vertraute ihm.

			Irgendwann bogen sie auf steinigen Schotterboden ab, der die Bewegung der Maschine unangenehm verstärkte. Dann stoppte Sabriel. Vollkommen durchnässt und durchgefroren stieg Olivia ab. Das verlassene, heruntergekommene Gebäude der Sankt-Hellmann-Ruine lag vor ihnen.

			Vor dem Eingang standen zwei Männer. Einen davon erkannte Olivia sofort: Jakob! Der Andere trug eine mitternachtsblaue Uniform, wie die der Wachen des Komitees. Er war ihr fremd. Und neben ihnen stand: Lucifer! Olivia rutschte das Herz in die Hose. Wenn Lucifer hier war, konnte Sabella nicht weit sein. Sie wechselte einen Blick mit Sabriel, der die beiden Männer und den Schoßhund seiner Schwester ebenfalls bemerkt hatte.

			Als sie sich in Verteidigungspose begaben, um sich vor einem Angriff der Männer zu schützen, öffnete sich die massive, schwarze Holztür, die in das Gebäude führte. Jakob und der andere Mann wandten den Blick von ihnen ab und beobachteten die Truppe, die aus der Ruine trat. Lucifer wedelte freudig mit dem Schwanz, als er sein Frauchen erblickte.

			Neben Sabella verließen Herr Schwarz, ein Olivia unbekannter Mann, der ziemlich heruntergekommen aussah, und schlussendlich Darragh das Gebäude. Olivia stockte der Atem. Alle sahen aus, als kämen sie gerade von einem Schlachtfeld. Sie waren über und über mit Blut beschmiert, doch keiner von ihnen wirkte schwer verletzt. Was war geschehen?

			Das Blut war jedoch das Geringste, das Olivia an dieser bizarren Situation besorgte. Die beiden Männer und Sabella trugen einen zufriedenen und siegessicheren Blick zur Schau. Darragh hingegen sah aus, als hätte er den Tod gesehen.

			Jakob sprach mit Sabella, während sie ihren vierbeinigen Freund hinter den Ohren kraulte. Lucifer hechelte zufrieden. Olivia konnte aus der Entfernung nicht hören, worüber sich die beiden unterhielten, aber Jakob schien Sabella auf Olivia und Sabriel aufmerksam zu machen, denn im nächsten Augenblick drehte sie sich zu ihnen um.

			„Olivia! Na, wenn mein Bruderherz da nicht ein perfektes Timing hat.“

			Nun drehten sich alle Gesichter zu ihr und Sabriel. Auf Darraghs Gesicht erschien ein schockierter Ausdruck.

			„Olivia! Entfern dich von ihm! Das ist eine Falle!“

			Eine Falle? Olivia blickte zu Sabriel, der so verwirrt schaute, wie sie sich fühlte, und mit den Schultern zuckte.

			Der unbekannte Mann trat vor und musterte sie eindringlich. „Olivia!“ Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, missfiel ihr.

			„Das ist Schlangenträger“, flüsterte Sabriel ihr zu.

			Schlangenträger? O nein! Waren sie wirklich zu spät? Sie betrachtete den Mann. Schmutzige Kleidung, zerzauste Haare und eine Stelle in seinem Gesicht, an der früher einmal sein rechtes Auge gewesen sein musste. Nun klaffte dort ein leeres, tiefes Loch. Er sah schwächlich aus, die Jahre hinter Gittern hatten ihm zugesetzt. Sein ausgemergelter Körper, seine gebückte Haltung. All das hätte ihn weniger bedrohlich machen müssen, doch von ihm ging eine dunkle Macht aus, die Olivia in Angst und Schrecken versetzte. Als ein bösartiges Lächeln sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze verzog, intensivierte sich dieser Eindruck.

			„Komm ein wenig näher, Olivia! Ich möchte dich begutachten.“ Schlangenträger entfernte sich von den Anderen und trat weiter in die Mitte des Hofs. Der Regen spülte den Dreck und das Blut von seinem Körper. Es entstand ein unansehnliches Rinnsal, das schon bald im Schotter des Bodens versickerte.

			Olivia trat einen Schritt zurück. Sabriel legte seinen Arm um ihre Taille. „Ähm … nein, danke. Ich bleib lieber, wo ich gerade bin.“

			„Bei Sabriel bist du nicht sicher! Das ist eine Falle. Er steckt mit seiner Schwester unter einer Decke“, rief Darragh.

			Sabriel und Olivia tauschten einen Blick. Sie fragte sich gerade, wie Darragh darauf kam, als sie Sabellas selbstherrliches Grinsen bemerkte. Das konnte doch wieder nur eins ihrer Spielchen sein. Oder? Eine leise Stimme in Olivias Kopf rief ihr ins Gedächtnis, dass sie in einem dunklen Verlies festgehalten worden war, als sie Sabriel zuletzt vertraut hatte.

			„Olivia! Jetzt mach es uns doch allen leichter und komm ein bisschen näher“, säuselte Schlangenträger erneut.

			Jakob schritt nach vorn. „Tu es! Oder ich bringe dich dazu. Und ich verspreche dir, diesmal wird es nicht so glimpflich für dich enden wie beim letzten Mal.“ Sein Kiefer trat markant hervor, als er sie böse anfunkelte.

			„Sch!“ Der Laut aus Schlangenträgers Mund erinnerte Olivia an ein Reptil. „Das wirst du nicht. Noch nicht zumindest. Ich möchte, dass sie bei vollem Bewusstsein ist, wenn ich …“

			„Stopp!“ Darragh trat auf Schlangenträger zu. „Wenn ich dir irgendetwas bedeute, wenn meine Mutter dir je irgendetwas bedeutet hat, dann wirst du ihr kein Haar krümmen, versprich mir das!“

			Olivia runzelte die Stirn. Was meinte Darragh damit?

			„Oh, Darragh! Mein guter Junge. Lass dir eins gesagt sein.“ Schlangenträger packte Darragh am Kragen und zog ihn zu sich. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, das niemand sonst hören konnte. Aus Darraghs Gesicht wich jegliche Farbe, seine Augen weiteten sich. Sein Blick traf Olivias und seine grünen Augen verharrten einen Moment auf ihr, bevor sich nicht nur Entsetzen in ihnen spiegelte, sondern auch Schmerz. Was hatte Schlangenträger ihm erzählt?

			„Olivia! Ich bitte dich ein letztes Mal. Komm zu mir.“

			Jakob ließ die Fäuste knacken. Olivia nahm allen Mut zusammen und bewegte sich auf Schlangenträger zu. Sabriel hielt sie zurück, indem er ihre Jacke umklammerte.

			„Nicht, was machst du denn?“

			„Zeit schinden, bis das Komitee hier ist?“, flüsterte sie, wenig von ihrem eigenen Plan überzeugt. Widerwillig ließ Sabriel von ihr ab.

			Schlangenträgers Blick huschte von Olivia zu Sabriel und wieder zu ihr. „Wer ist eigentlich dein kleiner Freund? Ich dachte, du und Darragh seid zusammen?“

			„Das ist mein Sohn, Josef!“, sagte Herr Schwarz warnend, wobei ihm sein Grinsen verging.

			„Verstehe, verstehe. Keine Angst, ich werde ihm nichts tun, solange er sich uns nicht in den Weg stellt.“

			Sabella mischte sich ein. „Keine Angst, das wird er nicht.“ Bei ihren Worten fixierte sie ihren Bruder mit starrem Blick.

			„Gut, gut“, schnurrte Schlangenträger.

			Etwa zwei Meter von ihm entfernt blieb Olivia auf dem weitläufigen Platz stehen. Sie suchte Darraghs Blick. Doch er wich ihr aus und starrte stattdessen unbeholfen auf den Boden. Der Regen tropfte von seinen waldgrünen Haaren. „Und jetzt?“, fragte Olivia.

			„Jetzt werde ich meinen ersten Mord nach achtzehn Jahren mit dem Blut des Rarlims zelebrieren.“

			Darragh blickte auf. Mit geweiteten Augen starrte er Schlangenträger an. „Nein!“

			Finster blickte der Einäugige zu Darragh. „Sie oder der Rest deiner Familie. Überleg es dir weise, Darragh. Ich bin mir sicher, Maggies Blut schmeckt ebenfalls köstlich.“ Er drehte dem geschockten Darragh den Rücken zu und wandte sich mit einem breiten Grinsen erneut zu Olivia um. Er näherte sich ihr ein paar Schritte. „Wobei ich schon immer eine Schwäche für Rothaarige hatte, muss ich gestehen.“

			Er griff nach einer Strähne ihres Haars und ließ es durch seine Finger gleiten. Olivia stieß seine Hand zurück, die widerlich nah neben ihrem Gesicht verweilte, und band ihre Haare zu einem Zopf zusammen.

			„Finger weg!“

			Schlangenträger lachte, wobei er seine verrotteten Zähne entblößte. „Rothaarige haben immer so viel Temperament.“ Er leckte mit seiner Zunge über seine rissigen Lippen. „Dein Blut wird vorzüglich schmecken.“

			Olivia schauderte es. Wie widerlich dieser Mann war! Doch sie würde nicht vor ihm zurückweichen, sie durfte ihm nicht zeigen, dass seine Worte ihr unter die Haut gingen.

			„Aber alles mit der Zeit. Erst möchte ich ein wenig mit dir plaudern, liebste Olivia. Erzähl doch mal, wie geht es Rebecca?“

			„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“

			Ein kaltes, tiefes Lachen entfuhr ihm. „Soso. Genauso aufmüpfig wie die Mutter. Na ja, wie sagt man so schön? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

			„Was wollen Sie?“ Ihr Blick glitt wieder zu Darragh, der erneut auf den Boden starrte.

			„Dich ein wenig kennenlernen, Olivia. Wer bist du? Was möchtest du? Was bewegt dich?“ Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen lief er in einem kreisförmigen Bogen um sie herum. Sein reptilienartiges gelbes Auge musterte ihren Körper, wie ein Tier, das seine Beute beobachtete.

			Schlangenträger wollte also Smalltalk. Warum nicht? Das würde Olivia Zeit verschaffen. Zeit, in der hoffentlich Nilay Tanaka mit weiteren Procieri im Schlepptau auftauchen würde, um sie zu retten.

			„Wer ich bin? Puh, die richtig heftigen Fragen des Lebens also. Ich bin vom Sternzeichen her Löwe. Schockierende Überraschung wahrscheinlich. Meine Lieblingsfarbe ist Rosa und ich stehe total auf die Musik von Taylor Swift.“ Olivia setzte eine gespielt schockierte Miene auf, als würde sie erst jetzt etwas Wichtiges realisieren. „Oh, wie unsensibel von mir. Sie saßen ja achtzehn Jahre im Gefängnis. Da ist Taylor Swift sicher komplett an Ihnen vorbeigegangen.“ Sie wandte das Gesicht zu Sabella. „Hey, Bella, spiel doch mal einen Song von ihr auf deinem Smartphone. Ich weiß, du vergötterst sie heimlich genauso sehr wie ich. Schließlich sollte er das nich–“

			Klatsch! Olivia keuchte. Sie taumelte einen Schritt zurück. Benommen hielt sie sich ihre schmerzende Wange. Schlangenträger hatte ihr eine Ohrfeige verpasst. Ihr Blick verschwamm, doch sie nahm einen Lichtstrahl wahr. Als sich ihr Blick wieder klärte, sah sie, wie eine rot-orangene Flamme in den Boden vor Schlangenträgers Füßen einschlug.

			„Lass sie in Frieden!“

			Darraghs Atem ging schnell, sein Gesicht war vor Wut verzogen. Er starrte Schlangenträger angriffslustig an, beide seiner Fäuste brannten lichterloh.

			Abschätzend beäugte Schlangenträger ihn, bevor er einen grellen Pfiff losließ. „Sergej, halte ihn fest.“ Der große, muskelbepackte Mann in der Procieri-Uniform packte Darragh im Schwitzkasten und fixierte mit der anderen Hand seine beiden Arme hinter dem Rücken. „Aber achte darauf, dass du ihn nicht umbringst. Verstanden?“

			Sergejs fleischiges, dümmliches Gesicht zierte ein Grinsen. Er nickte. Olivia heilte indessen ihre Wange, ihr Körper versteifte sich.

			„Ach, Livi, süße Livi. Es tut mir wirklich leid. Da ist es wohl mit mir durchgegangen. Aber weißt du, ich habe keine Lust, mit einer ungezogenen Teenager-Göre zu sprechen. Ich möchte auf Augenhöhe mit dem Rarlim reden, damit ich es genießen kann, dich auszulöschen. Verstehst du das, Livi?“

			„Es heißt Olivia!“

			„Darf ich dich nicht Livi nennen?“

			„Nein!“

			„Das ist aber unhöflich.“ Schlangenträgers Mund verzog sich zu einem gespielten Schmollen.

			„Ihr Vater hat sie immer so genannt und seit seinem Tod reagiert sie allergisch auf Spitznamen“, sagte Herr Schwarz. Böse funkelte Olivia ihn an. Verdammte Telepathie!

			„Ich finde es ja schon fast schade, dass ich dich auch töten muss. Um solche hübschen, jungen Mädchen tat es mir immer schon leid. So eine Verschwendung.“ Schlangenträger schritt auf sie zu und streichelte mit seinen langen, knochigen Fingern über ihre Wange. Ein Schauer durchfuhr sie. „Aber immerhin bist du dann wieder mit deinem Vater vereint, Livi.“

			Nicht nur seine Worte und die Art und Weise, wie Schlangenträger sie ansah, lösten in Olivia Unbehagen aus. Als er weiter um sie herumstreifte, stieg ihr ein widerwärtiger Geruch von Blut, verbranntem Fleisch und schalem Bier in die Nase, wovon ihr noch übler wurde.

			Wo blieb nur Nilay Tanaka? Wieso dauerte es so lange, bis er hier war? Wenn es tatsächlich zu einem Kampf kommen sollte, würde sie gegen den mächtigsten Stellari aller Zeiten wahrscheinlich ganz schön alt aussehen. „Es heißt Olivia!“, sagte sie pampig, in der Hoffnung, ein wenig mehr Zeit herauszuschlagen.

			„Olivia, Livi … Was macht das noch für einen Unterschied, wenn ich dich töte?“

			„Einen gewaltigen, Josef. So etwas nennt sich Manieren, aber da du keine zu haben scheinst, gehe ich jetzt ungefragt zum Du über. Also, Josef, erzähl doch mal etwas von dir. Immer noch so ein großer Hecht nach achtzehn Jahren Gefangenschaft?“ Nach außen hin wirkte Olivia hart, doch die Worte, die sie Schlangenträger in einer gespielten Gelassenheit entgegenpfefferte, brachten ihre Knie zum Zittern.

			Ein kehliges Lachen entfuhr ihm. „Na, geht doch. Jetzt zeigst du mir die echte Olivia.“ Schlangenträger musterte sie ein letztes Mal von oben bis unten, bevor er sich zu Herrn Schwarz umdrehte. „Oh, sie gefällt mir! Du bist sicher, dass wir sie nicht behalten können, Silas?“

			Behalten? Sie war doch kein ausgesetztes Kätzchen, das er am Straßenrand gefunden hatte!

			„Denk an die Prophezeiung, Jo! Zusammen könnten sie deinen Untergang bedeuten, und Darragh willst du doch sicher nicht an ihrer Stelle opfern, oder?“

			„Natürlich nicht.“

			Olivia war zwar froh, dass Darragh sicher war. Aber wieso konnte er Darragh nicht opfern? Was verband die beiden, sodass er für Schlangenträger unersetzbar war? Hatte Darragh wirklich zu seiner Befreiung beigetragen und stand Schlangenträger somit in seiner Schuld? War er wirklich so nobel? Normalerweise mussten in Filmen die Lakaien immer dran glauben, wenn sie ihren Meister zum Leben wiedererweckt hatten. Aber Olivia schätzte, dass das echte Leben anders als im Film verlief.

			Sie überlegte krampfhaft, womit sie noch mehr Zeit hinauszögern konnte, bis das Komitee erschien und Schlangenträger hoffentlich für immer wegsperrte. Just in dem Moment, als sie über ihren nächsten Zug nachdachte, erschien ein junger, athletischer Mann in mitternachtsblauer Robe aus dem Nichts auf dem Hof der Sankt-Hellmann-Ruine. Aufgeregt machte Olivias Herz einen Sprung. Es war so weit! Das Komitee würde zu ihrer aller Rettung eilen und Schlangenträger wieder dorthin verfrachten, wo er hingehörte. Bei dem Anblick der Menschen vor ihm ging der Mann, ohne zu zögern, in Angriffshaltung über.

			Ein knisternder Elektrizitätsstrahl schoss an Olivia vorbei, direkt auf Schlangenträger zu. Durch die Energie des Blitzes taumelte sie einige Schritte nach hinten. Schlangenträger reagierte mit der Schnelligkeit eines Adlers und stieg in die Luft. Olivia staunte, diese flinke Reaktionsfähigkeit hätte sie ihm nach all den Jahren der Gefangenschaft nicht zugetraut. Der Blitz der Komiteewache traf hinter Schlangenträger auf die Mauer des morschen Gebäudes und sorgte dafür, dass einige weitere Steine der Fassade zu Boden bröckelten.

			Schlangenträger lieferte einen Gegenangriff. Er schoss eine Flamme auf den jungen Mann, die ihr Ziel getroffen hätte, wäre der Mann nicht mit einem Rückwärtssalto ausgewichen.

			Schlangenträgers Flamme wirkte auf Olivia seltsam vertraut. Von ihr ging die gleiche wohlig-warme Macht aus wie von ihrer eigenen Feuermagie. Doch insbesondere die Farbe war es, die Olivia in ihren Bann zog: Die Flamme erstrahlte in einem wunderschönen, satten Tannengrün, wie die Wälder im Sommer. Es war die Farbe, die Olivia so liebte, nicht zuletzt, weil es das Grün von Darraghs Augen war. Sie musterte die Flamme genauer. Die beiden Grüntöne gehörten nicht einfach nur zu derselben Farbfamilie, sondern waren exakt derselbe Ton.

			Jakob trat einen Schritt nach vorn und streckte seinen Arm aus. Die Komiteewache zuckte in merkwürdigen Positionen, bevor sie sich wie eine Marionette an Fäden bewegte. Olivia handelte intuitiv und schoss einen Feuerball auf Jakobs ausgestreckten Arm.

			Er schrie. „Du kleine –“ Doch welche Beleidigung er ihr an den Kopf werfen wollte, würde für immer ungesagt bleiben. Der Mann in der Robe des Komitees traf Jakob in dieser Sekunde mit einem Blitz genau ins Herz. Sein Körper leuchtete violett auf, bevor er zu Boden sackte.

			Olivia konnte nicht anders, als bei dem Anblick von Jakobs leblosen Augen Genugtuung zu verspüren. Ihre Mundwinkel zuckten. Nur mit Mühe und Not konnte sie sich ein zufriedenes Lächeln verkneifen.

			Plötzlich hörte sie einen Schmerzensschrei. Olivia drehte sich um. Mit Schrecken erblickte sie Lucifer, der seine Zähne in die Wade des Procieri verankert hatte. Blut lief aus der Wunde. Sabella stand hinter dem Mann, ihren Kampfstab in den Händen. Ehe Olivia eine Warnung ausrufen konnte, hatte Sabella dem Mann ihren Kampfstab über den Kopf gezogen, er taumelte und Lucifer ließ von ihm ab. Im nächsten Augenblick sauste eine bedrohliche grüne Flamme nur einen Millimeter entfernt an Olivias Nasenspitze vorbei und traf den Procieri genau in der Brust. Sein gesamter Körper leuchtete in einem überirdischen Ton, bevor er leblos zu Boden fiel. O nein! Der Einzige, der ihnen helfen oder Verstärkung holen konnte, war tot.

			Sabriel hatte die Ablenkung genutzt und war an Olivias Seite geeilt. „Was ist dein Plan?“

			Olivia sah sich um, wollte die Situation erfassen. Auf der Seite der Obscurati kämpften vier Personen gegen sie: Sabella, Herr Schwarz, Sergej und Schlangenträger höchstpersönlich.

			Auf ihrer Seite sah es weniger gut aus, es gab nur sie und Sabriel. Vielleicht konnten sie es schaffen, den riesenhaften Obscurati zu überwältigen, damit er Darragh freiließ? Dann stand es drei gegen drei, was eher nach einer realistischen Chance klang. So realistisch es eben war, dass Teenager im ersten Schuljahr gegen ausgelernte Obscurati ankommen konnten.

			Sie wandte sich an Sabriel. „Kannst du dich unsichtbar machen und Darragh befreien? Wenn ihr diesen großen Kerl überwältigt, kann sich jeder einen der Übrigen vornehmen.“

			„Alles klar! Du kannst auf mich zählen.“ Und mit diesen Worten löste sich Sabriel vor ihren Augen in Luft auf.

			„Na toll, Livi. Sieh nur, wozu unser kleiner Plausch geführt hat.“ Nach Sabriels Verschwinden blickte Schlangenträger wieder zu Olivia. „Die erste Leiche nach meiner Gefangenschaft ist ein wertloser Komiteebursche. Ärgerlich, wirklich ärgerlich.“

			Herr Schwarz wurde ungeduldig. „Vielleicht solltest du sie endlich umlegen, bevor Nilay und der Rest hier auftauchen.“

			„Da hast du recht. Jetzt kann ich es auch schnell beenden. Die Besonderheit des ersten Opfers ist verflogen. Tut mir leid, hübsches Füchschen, aber du wirst nun einen schnöden und banalen Tod erfahren.“

			Schlangenträger entfachte eine grüne Flamme in seiner Hand, Olivia wappnete sich mit ihrer eigenen Feuermagie. Doch bevor einer von ihnen das Feuer eröffnen konnte, unterbrach sie ein Röcheln. Sabriel hatte sich unsichtbar hinter Sergej geschlichen, der immer noch Darragh im Schwitzkasten hielt, und ihm seinen Gürtel um den Hals geschlungen. Mit entschlossenem Blick zog Sabriel das Leder um den Hals des Obscurati zu, woraufhin er seinen Griff um Darragh lockerte. Seine Hände wanderten zu dem Riemen, er wollte ihn von sich ziehen. Der riesenhafte Mann war zwei Köpfe größer und doppelt so breit wie Sabriel. Darum verlangte es ihm einiges ab, seinen Griff um den Gürtel beizubehalten.

			Zum Glück eilte Darragh ihm zur Hilfe! Ein Feuer entfachte in seiner Hand. Sein Griff schloss sich um den Riemen, der in diesem Moment in Flammen aufging. Der Mann schrie. Sabriel zog das brennende Folterinstrument ein letztes Mal enger, bevor Sergej zu Boden fiel, von jedem Funken Leben verlassen.

			Schlangenträgers Lache hallte von den Mauern der Ruine wider. Sie ließ den ganzen Hof vibrieren. Olivia gefror das Blut in den Adern. Er hatte erneut einen seiner Anhänger verloren. Was brachte ihn denn jetzt zum Lachen?

			„Auch wenn mein erster Mord mich nicht mit der Freude erfüllt hat, die ich mir erhofft habe, macht es mich umso glücklicher, dass ich die erste Bluttat meines Sohnes miterleben darf.“

			Sohn? Olivia blickte von Schlangenträger zu Sabriel, der ebenso verwirrt war wie sie, und dann zu Darragh, dessen Miene unergründlich wirkte. Nannte Schlangenträger ihn im übertragenen Sinne seinen Sohn, weil Darragh ihn befreit hatte, oder war er sein wahrhaftiger Vater? Das war nicht möglich, oder? Darragh konnte nicht Schlangenträgers Sohn sein. Hatte sie überhaupt richtig gehört? Vielleicht spielte ihr Gehirn ihr einen Streich, weil die Farbe von Schlangenträgers Feuermagie und Darraghs Augen sich so sehr ähnelte. Oder war diese Ähnlichkeit etwa kein Zufall?

			„Aber es reicht mir jetzt. Genug mit dem Kindergarten. Es wird Zeit, dem Rarlim den Garaus zu machen.“

			„Wenn du sie verschonst, gehe ich mit dir“, sagte Darragh plötzlich.

			Olivia blickte ihn verwundert an. Wieso sollte Schlangenträger das davon abhalten, sie zu töten? Was hatte er davon, wenn Darragh mit ihm ginge? Doch zu ihrer Verwunderung breitete sich ein zufriedenes Grinsen auf Schlangenträgers Gesicht aus.

			„Das ist ein verlockendes Angebot, mein Sohn.“

			Okay, das konnte kein Zufall sein! Entweder hatte Schlangenträger ein komisches Faible für Spitznamen oder er implizierte tatsächlich, dass er Darraghs Vater war. Verdammt! Darragh war Schlangenträgers Sohn? Das musste ihm furchtbar zu schaffen machen. Aber er durfte sich jetzt nicht aufopfern und mit ihm gehen. Das würde Olivia nicht zulassen.

			Doch Schlangenträger war mit diesem Angebot sowieso nicht zufrieden. „Leider kann ich es nicht annehmen. Solange ihr beide lebt, kann sich die Prophezeiung erfüllen. Die Verbindung, die meinen Untergang bedeutet, wird weiterhin existieren. Das kann ich nicht zulassen. Leider, leider muss unsere kleine, freche Livi hier drüben heute noch dran glauben. Verabschiede dich am besten schon mal von ihr.“

			Schlangenträger war Darragh zugewandt, stand mit dem Rücken zu Olivia. Das war ihre Chance! Es würde so oder so zu einem Kampf kommen, wieso sollte sie also ihren Vorteil riskieren? Angestrengt konzentrierte sie sich, um all ihre Magie zu channeln. Sie wollte den stärksten Feuerstrahl erzeugen, den sie je hervorgebracht hatte.

			Diese Anstrengung blieb nicht unbemerkt: In dem Augenblick, in dem sie ihre Hand zur Attacke ansetzte, warnte Herr Schwarz seinen Freund. „Jo, Vorsicht! Hinter dir!“

			Bevor Olivias Feuerstrahl Schlangenträgers Rücken treffen konnte, drehte er sich um. Erneut mit einer Schnelligkeit, die Olivia ihm durch sein gebrechliches Äußeres nicht zugetraut hätte. Gekonnt wehrte er ihre Attacke mit seiner giftgrünen Feuermagie ab. Die beiden Energieströme trafen aufeinander und verbanden sich zu einer langen Welle aus magischen Flammen. Der Wucht dieser Magie standzuhalten, war schwierig für Olivia, doch irgendwie schaffte sie es. Obwohl es sich anfühlte, als würde seine Macht sie zurückdrängen, hatten weder die grünen noch die orange-roten Flammen einen Vorteil. Sie trafen sich genau in der Mitte, ihre Magie war seltsamerweise gleich stark.

			Doch lange könnte Olivia dem Energiestoß nicht mehr standhalten, ihr Arm zitterte bereits. Sie musste einen Weg finden, wie sie die Oberhand in diesem Kampf gewinnen konnte. Im Augenwinkel sah sie, wie Sabriel und sein Vater miteinander kämpften, mit bloßen Händen. Darragh knöpfte sich Sabella vor. Mit ihrem Kampfstab wehrte sie seine Flammen mühelos ab. Lucifer bellte lautstark, doch ihn hielt seine Angst vor Feuer von einem Angriff ab.

			Sabriel sah zu Olivia. Er durchschaute die Situation direkt, und plötzlich entstand Rauch in der Luft. Dicker, undurchdringbarer Rauch, der Schlangenträger die Sicht versperrte! Die Wucht seiner Flammen schwand, doch der dichte Nebel nahm nicht nur Schlangenträger die Sicht. Auch Olivia konnte ihn schlecht sehen. Sie hörte, wie Herrn Schwarz‘ Stimme durch die grauen Rauchschwaden an ihre Ohren drang.

			„Sabriel! Was tust du denn da? Noch ist es nicht zu spät, zu uns zurückzukommen, das Richtige zu tun.“ 

			„Er ist liebeskrank, Vater. Ihm ist nicht mehr zu helfen“, zischte Sabella von der anderen Seite aus, wo sie immer noch mit Darragh kämpfte.

			Sabriel konterte. „Das hat damit gar nichts zu tun. Ich weiß einfach, was richtig und was falsch ist. Und das, obwohl ich in derselben Familie aufgewachsen bin, Bella!“

			Olivia konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Genau diese Situation fegte auch den letzten Zweifel beiseite: Sabriel war auf ihrer Seite. Er war einer von den Guten. Da drang Schlangenträgers Stimme durch die undurchsichtige Wolke.

			„Tut mir leid, Silas, dein Blut oder nicht, ich kann mich nicht von zwei Halbstarken besiegen lassen.“

			Olivia konnte durch den dunklen Nebel nur erahnen, was er tat. Für sie sah es so aus, als würde er mit seiner rechten Hand, mit der er keine Magie erzeugte, eine schnelle Bewegung ausführen. Im nächsten Moment hörten sie das Geräusch von sich verziehendem Metall. Bevor Olivia realisieren konnte, woher dieses Geräusch kam, flog das Motorrad von dem Ort, an dem Sabriel es hatte stehen lassen, genau auf ihn zu.

			Olivias Gedanken überschlugen sich. Sie wusste: Sie musste etwas tun, oder das Motorrad würde Sabriel treffen und ihn mit voller Wucht zerquetschen! Sie streckte ihren linken Arm aus. Vielleicht konnte sie mit ihrer Windmagie die schwere, monströse Maschine ausbremsen. Es fiel ihr unheimlich schwer, auch nur ein laues Lüftchen zu erzeugen und gleichzeitig ihre Feuermagie zu lenken. Ihre Windmagie löste nur den Nebel in Sekundenschnelle auf.

			Die freie Sicht offenbarte ihr Schreckliches. Sie nahm die Szenerie wie in Zeitlupe wahr: Das Bike traf Sabriel in der Bauchgegend und schleuderte ihn gegen das Gemäuer.

			„Nein!“, schrien Olivia, Sabella und Herr Schwarz im Chor.

			Olivia fühlte sich, als würde sie den Boden unter ihren Füßen verlieren. Nur mit viel Mühe konnte sie Schlangenträger weiter Konter bieten. Ihr blieb die Luft weg und ihr Herz zog sich zusammen. Das konnte nicht passiert sein! Sie erinnerte sich an das letzte Gespräch mit Sabriel im Auto des Komitees. Sie hatte seine Gefühle nicht erwidern können und das bereute sie jetzt. In diesem Moment wurde es ihr schmerzhaft bewusst: Ihre Gefühle für Sabriel gingen definitiv über Freundschaft hinaus. Wenn er jetzt starb, würde sie es ihm nie sagen können. Sie schüttelte den Gedanken ab. Dazu würde es nicht kommen! Olivia würde ihn heilen und wenn es das Letzte war, was sie tat.

			Sabella wollte nach den ersten Schocksekunden zu ihrem Bruder hechten. Darragh nutzte ihre Ablenkung aus, hielt sie fest und verpasste ihr dabei eine Brandwunde. Lucifer knurrte ihn an und fletschte die Zähne. Mit Tränen in den Augen, die nichts mit dem Verbrennungsschmerz an ihrem Arm zu tun hatten, sah Sabella ihn an.

			„Du schuldest mir was, Pisano!“ Darragh kniff die Augen zusammen. „Halloween! Du schuldest mir was! Lass mich jetzt zu meinem Bruder!“ Darragh lockerte seinen Griff. In großen Schritten rannte Sabella zu Sabriel und warf sich schluchzend auf die Knie, Lucifer legte sich neben ihr auf den Boden und gab ein herzzerreißendes Winseln von sich.

			Olivia verlor die Kontrolle über ihre Flammen, duckte sich vor Schlangenträgers grünem Strahl und merkte, dass sie etwas Brennendes am Oberarm berührte. Der Schmerz war stark, doch die Sorge um Sabriel stärker. „Sabriel! Geht es dir gut?“, rief sie verzweifelt.

			Stille. Fuck! Panische Angst schnürte Olivia die Kehle zu.

			„Sabella, verdammt, wie geht es ihm?“

			Sie schluchzte. „Er lebt noch, aber nicht mehr lange, wenn er keine Hilfe bekommt!“

			Olivia blickte zur Familie Schwarz. Silas und Sabella versuchten gemeinsam, das blecherne Monstrum von Sabriel zu heben. Lucifer leckte dem Verwundeten über das Gesicht. Unter dem Haufen Metall trat langsam eine große Menge Blut hervor. Sie musste schleunigst zu ihm. Ohne ihre Heilmagie würde er nicht überleben.

			„Josef! Verdammt noch mal! Das ist immer noch mein Sohn“, schrie Herr Schwarz verärgert. Welch Ironie. Der Moment, in dem der Lakai es in Filmen bereute, den Bösewicht freigelassen zu haben, war gekommen. Nur hatte es nicht Herrn Schwarz selbst getroffen, sondern Sabriel.

			Olivias Herz glich einem Nadelkissen. Ihr Kopf fühlte sich schwer an. Was machte sie hier? Wie konnte sie denken, dass sie gegen Schlangenträger eine reelle Chance hatte? Sie! Olivia, siebzehn Jahre alt, talentfrei, untrainiert und von einer Pechsträhne verfolgt … Nichtsdestotrotz richtete sie sich auf und sah ihm direkt in die Augen.

			„Wollen wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, Livi? Oder bist du etwa von der kleinen Verletzung am Arm schon so geschwächt, dass du aufgibst?“

			„Niemals!“ Sie mochte keine Chance gegen Schlangenträger haben, ihre Magie nicht gut genug beherrschen, doch eines blieb ihr: ihr starker Wille!

			Aufgeben war für Olivia keine Option. Erst, wenn sie alles ausgeschöpft hatte, was sich ihr bot, erst, wenn sie am Boden lag, von jedem Funken Leben verlassen und unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, würde sie sich geschlagen geben.

			Sie konzentrierte sich auf die Brandwunde an ihrem Arm und ihre heilende Magie ließ den Schmerz verschwinden. Daraufhin ging Olivia erneut in den Angriff über. Wie zuvor trafen sich ihre orange-roten und Schlangenträgers grüne Flammen in der Mitte zwischen ihnen. Doch diesmal nahm er seine zweite Hand zur Hilfe und streute etwas in die Flammen, wodurch sie fester, stärker und gefährlicher wurden.

			„Was machst du da?“, fragte Olivia panisch.

			„Aschemagie und Feuermagie vereinen sich zusammen zu Lava. Praktisch, dass ich beides besitze und meine eigene heiße, gefährliche Glut heraufbeschwören kann, nicht wahr?“

			Hilfesuchend sah sie zu Darragh. Ihr Blick traf seinen und wieder einmal wurde sie von dem Grün seiner Augen eingenommen. Ihr Herz musste entzweigerissen sein, anders konnte sich Olivia nicht erklären, dass sie auch bei seinem Anblick von einer Flut an Gefühlen eingenommen wurde. Doch sie musste sich auf den Kampf konzentrieren – hier und jetzt war keine Zeit dafür, ihre Gefühle zu analysieren.

			Darragh wollte gerade zu ihr rennen, da wurde er von Herrn Schwarz attackiert. Zusammen rangen die beiden auf dem Boden.

			„Silas! Denk an die Abmachung“, warnte Schlangenträger.

			Er drückte Darragh mit dem Gesicht voran in den steinernen Kies. „So wie du dich daran gehalten hast, Jo?“ Dann stieß er sein Knie in Darraghs Rücken, um ihn am Boden zu halten. „Du hast meinen Sohn zerquetscht!“

			„Beruhig dich. Du hast noch ein Kind. Ich habe nach dem heutigen Tag auch nur noch eins.“

			Bevor Olivia sich über die seltsame Wortwahl Schlangenträgers wundern konnte, bemerkte sie eine Gestalt rechts neben ihr. Ein bekanntes Gesicht erschien.

			„Joris!“

			„Olivia! Was zur …“

			Er hielt inne und verschaffte sich einen Überblick über das Schlachtfeld. Sabella kauerte links von ihnen schluchzend über dem verletzten Sabriel, ihr schwarzer Pitbull lag wimmernd neben ihr. Rechts sah er seinen ehemaligen Meditationslehrer, der Darragh mit dem Gesicht voran in den feuchten Kiesboden drückte und ihm die Arme auf den Rücken zog, ein Knie zwischen seinen Schulterblättern. Sein Blick blieb an Schlangenträger kleben. Panik stand Joris ins Gesicht geschrieben.

			„Hol sofort Hilfe! Herrn Tanaka, oder wen auch immer du erreichst. Schnell!“

			Joris nickte, aber noch bevor er teleportieren konnte, streckte Schlangenträger die Hand aus. Joris griff nach seinem Hals, wo sich seine silberne Halskette anhob. Schlangenträger ballte seine Finger zur Faust, woraufhin Joris an der Kette voran zu ihm gezogen wurde. Er versuchte, sich zu wehren, doch je mehr er sich dagegen sträubte, umso enger zog sich die Kette um seinen Hals zusammen. Nur wenige Zentimeter von Schlangenträger entfernt kam Joris zum Stehen. Mit Schrecken sah Olivia, dass sein Kopf feuerrot angelaufen war.

			„Stopp!“, rief sie.

			Schlangenträger bedachte sie mit einem interessierten Blick. „Hast du etwas, das du uns mitteilen willst, Livi?“

			Olivia schluckte. Sie blickte von Sabriel zu Darragh und dann zu Joris. Die Situation war aussichtslos. „Ich gebe auf. Wenn du mir dein Wort gibst, dass du die Anderen am Leben lässt, gebe ich mich geschlagen.“

			Darragh schrie. „Nein!“

			Joris röchelte und versuchte, den Kopf zu schütteln. Sein Gesicht war mittlerweile blau angelaufen.

			Olivia ließ von ihrer Attacke ab. Sie blickte Schlangenträger unbeirrt an und stellte sich ihrem Schicksal. Sein gelbes Auge fixierte sie. Ein zufriedenes und gleichzeitig bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen. Er verpasste Joris einen rechten Haken, woraufhin er zu Boden sackte. In Schlangenträgers linker Hand erstrahlte eine Flamme.

			Olivia sah die wunderschöne grüne magische Kraft wie in Zeitlupe auf sich zufliegen. Dann spürte sie, wie die Flamme sie traf. Mitten ins Herz. Es tat nicht weh. Nicht so wie die Angst, einer ihrer Freunde müsste sein Leben lassen. Eher wie ein Pflaster, das man rasch abzog. Diese Magie fühlte sich nicht an wie Feuer, weder heiß noch kalt. Olivia fühlte sich auch nicht, als würde sie verbrennen. Ihre einzige Wahrnehmung war eine unbekannte, magische Macht, die sich wie ein Nebel um sie legte. Mit einem Blick an sich hinab sah Olivia, dass das Grün der Flammen ihren kompletten Körper erleuchtete. Sie bewunderte die Schönheit der Flammen, bevor es um sie herum schwarz wurde.

			Sie dachte an ihre Freunde, für die sie ihr Leben ließ. Darragh, Joris und Sabriel. Würden sie Olivia vermissen, wenn sie fort war? So, wie sie selbst ihren Vater an jedem einzelnen Tag vermisste?

			Irgendwann würde der Schmerz nachlassen. Die schönen Erinnerungen würden bleiben. Erinnerungen, die sie jeden Tag mit sich in ihren Herzen tragen konnten, so, wie sie jedes wundervolle Andenken an ihren Vater mit sich trug. Jede Erfahrung mit ihm, die so weit weg zu sein schien, dass sich ein dichter Nebel um Olivias Erinnerungen gelegt hatte, als hätte eine andere Olivia diese Andenken gesammelt. Vielleicht müsste sie nochmals in der Zeit zurückreisen, um sie neu zu erleben, um sie mehr wertzuschätzen, um ihrem Vater in jedem Augenblick zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.

			All diese Gefühle durchfuhren ihren Körper im Bruchteil einer Sekunde. Einen Augenaufschlag später hatte sie die Macht komplett eingenommen, ihre Gliedmaßen betäubt und ihre Emotionen, Gedanken und Träume ausgelöscht.
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Kapitel 20

			Soll ich bleiben, Papa?
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			„Livi! Hey Livi! Heute ist dein großer Tag! Willst du ihn etwa verschlafen?“

			Müde öffnete Olivia die Augen. Als sie realisiert hatte, welcher Tag heute war und wieso ihr Vater sie an einem Samstag so früh aus dem Bett warf, sprang sie freudig auf. In Windeseile verschwand sie im Bad, um sich für das heutige Ereignis vorzubereiten.

			Bald war ihr siebter Geburtstag und somit stand auch ihr erster Tag in der Grundschule kurz vor der Tür! Ihr Vater hatte ihr versprochen, Olivia das Fahrradfahren ohne Stützräder beizubringen, damit sie sich vor den großen Kindern in der Schule nicht blamierte. Geschwind putzte sie ihre Zähne. Sie zog ihre rosa Leggings und das Minnie-Maus-T-Shirt an, dann verschlang sie hastig ihre Cornflakes.

			„Ich bin bereit, Papa!“, rief sie ihrem Vater vom Flur aus zu, in dem sie bereits in voller Montur mit ihren neuen Klettverschlussschuhen und dem pinken Helm auf ihn wartete.

			„Dann kann es ja losgehen.“ Ihr Vater nahm die Schlüssel. Gemeinsam verließen sie das Haus. „Wenn du das heute hinbekommst, gibt es zur Belohnung später sogar dein Lieblingsessen!“

			Dieses Versprechen, das er ihr auf dem Weg in den angrenzenden Park gab, machte Olivia glücklich. Ein breites Grinsen erhellte ihr Gesicht. „Spaghetti-Eis?“

			„Eigentlich meinte ich Pommes, aber ich glaube, Spaghetti-Eis ist auch drin.“

			„Spaghetti-Eis und Pommes?“ Olivias Augen leuchteten hoffnungsvoll auf.

			Ihr Vater lachte. „Na, schauen wir mal, wie lange wir heute brauchen.“

			Im Park fuhr Olivia einige Runden mit dem Fahrrad, während die Stützräder noch daran befestigt waren, bis ihr Vater ihr nach einiger Zeit zurief: „Bist du bereit dazu, wie ein großes Mädchen Fahrrad zu fahren?“

			Olivia nickte eifrig. Ungeduldig wartete sie darauf, dass ihr Vater die Stützräder abmontiert hatte. Voller Vorfreude setzte sie sich auf das rosa Fahrrad für große Mädchen. Doch als sie Platz genommen hatte, wurde ihr ganz anders. Alles war so wackelig, schwer zu kontrollieren und unheimlich.

			„Kannst du mich bitte festhalten? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, fragte sie ihren Vater mit flehendem Blick.

			„Natürlich, mein Schatz. Ich bin so lange hier, wie du mich brauchst.“

			Das beruhigte Olivia. Mit ihrem Vater, der sie am Gepäckträger festhielt, fuhr es sich gar nicht viel anders als mit Stützrädern.

			„Siehst du! Du bist schon ein großes Mädchen und kannst das auch gut alleine.“

			Die Stimme ihres Vaters ertönte aus der Ferne. Als Olivia über die Schulter blickte, sah sie, dass er das Fahrrad nicht mehr unterstützend festhielt und sie ganz allein über den steinigen Weg fuhr! Vollkommen von plötzlicher Panik ergriffen verlor sie die Kontrolle über das Fahrrad, schwenkte mit dem Lenker aus und fiel auf den Kiesboden.

			„Livi! Geht es dir gut?“

			Besorgt rannte ihr Vater zu Olivia. Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, was passiert war. Als sie jedoch ihre blutigen Hände betrachtete und ihre ebenso blutigen Knie durch die kaputten Leggings erspähte, wurde ihr der Schmerz bewusst. Sofort liefen ihr heiße, bitterliche Tränen über das Gesicht und sie schluchzte.

			„Wieso hast du losgelassen? Wieso hast du mich ohne Vorwarnung im Stich gelassen?“

			„Es tut mir so leid, mein Schatz. Ich dachte, du wärst so weit.“

			„Bin ich aber noch nicht! Jetzt muss ich zu meinem ersten Schultag im Rollstuhl kommen!“

			Ihr Vater verkniff sich ein Lachen. „So schlimm ist es nicht, Kleines. Das wird ganz flott verheilen. So schnell kannst du gar nicht schauen, da sind die Schmerzen weg.“

			„Aber … was, wenn nicht? Was, wenn die Schmerzen nie aufhören? Was, wenn es das jetzt war? Wenn das mein Ende ist?“

			„Es ist nur dein Ende, wenn du das zulässt. Denk an deine innere Magie, sie wird dich leiten, und ehe du dich versiehst, ist alles verheilt.“

			Innere Magie? Diese Formulierung weckte etwas in Olivias Erinnerung.

			„Ehe du dich versiehst, ist alles verheilt …“

			[image: ]

			Olivia öffnete die Augen. Diesmal war sie nicht in ihrem Kinderzimmer, sondern auf dem Platz vor der Sankt-Hellmann-Ruine. Nach Luft schnappend richtete sie ihren Oberkörper auf.

			„Olivia?“ Joris kniete neben ihr, die Augen rot von den Tränen, die er weinte. An seinem Hals zeichneten sich blaue Striemen ab, Blut lief aus seiner Nase. Im nächsten Moment spürte sie seine muskulösen Arme um ihren Körper. „Du lebst!“

			In der Umarmung mit Joris verharrend machte sich Olivia ein Bild von der Situation. Schlangenträger, Herr Schwarz und Sabella waren verschwunden. Darragh stand rechts von ihnen an der Mauer des Bauwerks, während Nilay Tanaka auf ihn einredete. Zwei Komiteewachen in mitternachtsblauer Uniform begutachteten Jakobs und Sergejs Leichen sowie die des Procieri mit der Elektrizitätsmagie. Vier weitere Wachen inspizierten den Eingang der Ruine. Olivia vermutete, dass sich weitere Mitglieder des KMO im Gebäude befanden. Momentan hörte sie aber nur Nilay Tanaka schimpfen.

			„Wie konnten Sie nur, Herr Pisano? Das wird Konsequenzen haben, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sauer ich bin.“

			Plötzlich erinnerte sich Olivia. Sabriel! Sie ließ von Joris ab und sah nach links. In der Ecke neben dem Motorrad erblickte sie die Szenerie. Ein Mitglied des Komitees in weißer Uniform kniete neben Sabriel. Die Frau verdeckte den Blick auf sein Gesicht. Neben ihr saß Lucifer! Das war merkwürdig. Wieso hatte Sabella ihren geliebten Vierbeiner zurückgelassen?

			Sofort sprang Olivia auf. Dabei versuchte sie, den Schwindel zu ignorieren, der sich einstellte, sobald sie mit beiden Füßen den Boden betrat. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie hechtete zu Sabriel, der in einer großen Lache seines eigenen Bluts lag.

			„Machen Sie Platz, ich kann ihn heilen!“ Olivia schob die Frau in der weißen Uniform beiseite.

			Lucifer knurrte Olivia unheilvoll an. „Ich will ihm doch nur helfen, du verrückter Hund!“ Der schwarze Pitbull legte den Kopf schief, gab ein lautes Bellen von sich, ließ Olivia aber ansonsten in Ruhe.

			„Ich bin die Chefkrankenschwester des Komitees und weiß genau, was ich tue“, sagte die Frau schnippisch über Lucifers Bellen hinweg, ohne Olivia anzusehen. „Außerdem ist diesem jungen Mann nicht mehr zu helfen.“

			Geschockt blickte Olivia die Frau kurz an, bevor sie sich auf die Knie warf und sich dem bewusstlosen Sabriel widmete. Bei seinem Anblick drehte sich Olivias Magen um. Sein rechtes Bein stand in einem bizarren Winkel von seinem Körper ab, der Knochen seines linken Unterarms war gebrochen, eine Hälfte ragte aus seiner Haut. Dazu kam Blut. So viel Blut. Sie versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die ihr sein Anblick bescherte, und legte ihre zitternden Hände auf Sabriels Bauch. Sofort sprühten grüne Magiefunken aus ihren Händen, direkt in seinen Körper.

			„Was machen Sie da?“, fragte die Krankenschwester keuchend.

			„Heilmagie.“ Olivia hatte keine Kraft für ausschweifende Erklärungen. Dafür war erst die Zeit gekommen, wenn Sabriel seine Augen wieder öffnen und ihr sein keckes Lächeln schenken würde.

			Die Frau lehnte sich interessiert zurück. „Heilmagie? Ja? Na dann, bitte. Mal sehen, ob Sie das junge Kerlchen hier vor dem sicheren Tod bewahren können.“

			Die Wärme von Olivias heilenden, grünen Funken bildete einen seltsamen Kontrast zu Sabriels kaltem Körper, der regungslos unter ihren Händen verweilte. Das war das zweite Mal in zwei Tagen, dass sie Sabriel vor dem Tod retten musste. Sie wusste nicht viel über Heilmagie und hoffte, dass es kein Kontingent gab, das die Zahl der Wiederbelebungen begrenzte. Langsam verschlossen sich Sabriels Wunden, seine Gliedmaßen nahmen wieder ihre normalen Positionen ein.

			Olivia schluchzte verzweifelt. Das dauerte viel zu lange. „Verdammt, jetzt öffne schon die Augen! So eine verfluchte Scheiße!“

			„Wenn ich dich wiedersehe, muss das bedeuten, dass ich im Himmel bin. Aber ich dachte immer, dass man hier oben nicht fluchen darf.“

			Olivia entfuhr ein Quieken. Sie fiel Sabriel freudestrahlend um den Hals, er erwiderte ihre Umarmung. Lucifer bellte fröhlich und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. „Wo tut noch was weh? Du hast sicher innere Blutungen. Welche Stelle soll ich mit meinen heilenden Händen versorgen?“

			Sabriel biss sich grinsend auf die Unterlippe. „Olivia, du musst aufhören, mir solche Steilvorlagen zu geben!“

			Olivia runzelte die Stirn, bis sie in Gedanken wiederholte, was sie soeben gesagt hatte und verstand, was Sabriel daran so lustig fand. Sie rollte mit den Augen, bevor sie sich zur Chefkrankenschwester des Komitees umdrehte. „Er ist wieder fit und gehört ganz Ihnen für eine Nachuntersuchung.“

			„Halt mal! Sind Sie nicht das Mädchen von dort …“ Die Frau in der weißen Robe blickte zur Stelle, wo Olivia noch vor wenigen Minuten gelegen hatte und an der jetzt nichts als steinerner Kiesboden zu sehen war. „Aber … Ich habe Ihren Tod festgestellt!“

			„Vielleicht sind Sie doch keine so gute Krankenschwester, wie Sie denken“, sagte Joris, der zu ihnen gekommen war. Die Krankenschwester schenkte Joris einen beleidigten Blick, dann wandte sie sich wieder Sabriel zu. Olivia kicherte. „Jetzt aber mal im Ernst. Wir haben alle gesehen, wie Schlangenträgers Magie dich volle Kanne getroffen hat.“

			Joris‘ Stimme klang kratzig. Als er schluckte, verzog er schmerzverzerrt das Gesicht. Olivia ging zu ihm und berührte die verletzte Stelle über der Silberkette. Langsam fuhr sie mit ihrer Hand darüber. Das Blau verblasste und Joris‘ rosiger Hautton kehrte zurück.

			„Seit wann trägst du Ketten?“, fragte Olivia verwundert und betrachtete das Schmuckstück auf Joris‘ muskulöser Brust.

			„Sie war ein Geschenk“, sagte er beiläufig. „Du hast geleuchtet, Olivia!“

			„Ein Geschenk?“ Olivia kniff die Augen zusammen.

			„Ja, von Maurice. Kannst du mir jetzt mal erklären, wie du am Leben sein kannst?“

			Olivias Augen weiteten sich. „Von Maurice?“ Sie kreischte. Damit zog sie alle Blicke auf sich. Sie fiel ihrem besten Freund um den Hals. „Da ist man mal ein paar Wochen Gefangene der Obscurati und verpasst alles!“ Als sie sich aus der Umarmung löste, sah sie, dass sich Joris‘ rosiger Hautton verändert hatte. Er glich jetzt eher dem Gefieder eines Flamingos.

			„Frau Fuchs!“ Nilay Tanaka hatte nun auch Olivias Wiederauferstehung bemerkt. „Sie leben? Wie ist das möglich?“

			„Ich kann es auch nicht erklären.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Meine Oma würde jetzt vermutlich sagen: Unkraut vergeht nicht.“

			Olivias Blick fiel auf Darragh, der vor dem Komiteeleiter stand und sie erschrocken musterte. In diesem Moment blendete sie alles um sich herum aus. Sie rannte auf Darragh zu und schlang ihm beide Arme fest um den Hals. Er erwiderte ihre Umarmung, doch nur für einen winzigen Augenblick. Kurze Zeit später löste er sich von ihr, trat einen Schritt zurück und mied ihren Blick. Ihr Herz zog sich unangenehm zusammen. Warum entfernte er sich von ihr? Freute er sich denn nicht, sie wiederzusehen?

			„Schön, dass du zurück bist. Lebendig.“

			Okay, wow. Ging es noch förmlicher? Schämte Darragh sich etwa, vor dem Leiter des Komitees andere Emotionen zu zeigen als Schuldgefühle für das, was passiert war?

			„Sie waren tot“, sagte Nilay Tanaka. „Ich habe Ihren Puls gecheckt.“ Er konnte immer noch nicht glauben, dass Olivia wieder unter den Lebenden wandelte.

			„Und jetzt bin ich es nicht mehr, oder wollen Sie es noch einmal überprüfen?“ Olivia streckte dem Komiteeleiter ihr Handgelenk entgegen.

			„Und ganz die Alte mit den schlagfertigen Antworten.“ Olivia meinte, Nilay Tanakas Mundwinkel zucken zu sehen.

			„Nun stellen Sie sich mal vor, wie tragisch es wäre, wenn diese Eigenschaft nicht auch von den Toten mit auferstanden wäre.“

			Schmunzelnd schüttelte Nilay Tanaka den Kopf. „Herr Pisano war gerade dabei, mir zu erzählen, was passiert ist. Vielleicht können Sie anschließend Ihre Geschichte wiedergeben, Frau Fuchs.“ Nilay Tanakas Augen ruhten kurz auf ihr, bevor er sich Darragh zuwandte. „Sie sind also mit Herrn Elverding nach Warnemünde gereist. Bitte fahren Sie fort, Herr Pisano.“

			Mit traurigem Blick schaute er erst zu Olivia neben sich und dann zu Nilay Tanaka, der mit verschränkten Armen vor ihm stand. „Dort haben wir jede Pension und jedes Hotel auf der Suche nach Olivia abgeklappert, bis wir eine Pause eingelegt haben. In einem Steak-Restaurant haben wir dann zwei Männer und ein Mädchen gesehen.“ Darragh deutete auf den toten Jakob. „Er war einer davon.“

			„Das ist Jakob Sokolow. Einer der meistgesuchten Obscurati Europas.“ Nilay Tanaka hatte beide Hände in die Hüften gestemmt und musterte Jakobs Leiche eingehend.

			Darragh fuhr fort. „Er war auf jeden Fall in dem Restaurant mit einem weiteren Mann und einem Mädchen.“

			„Silas und Sabella Schwarz“, sagte Joris, der plötzlich neben Olivia auftauchte.

			Darragh nickte. „Beide waren getarnt. Wir haben sie nicht auf den ersten Blick erkannt, aber ich habe sofort gemerkt, dass etwas mit ihnen nicht stimmt.“

			Sabriel gesellte sich humpelnd zu ihnen, Lucifer im Schlepptau. „Täuschungsmagie.“

			Joris nickte. „Exakt.“

			„Ich bin dem getarnten Herrn Schwarz auf die Toilette gefolgt. Dort habe ich ihn zur Rede gestellt. Er erzählte mir, Sabella und er seien ebenfalls Opfer der Obscurati und Sabriel würde hinter allem stecken. Dass er die Obscurati anführen und Olivia in seiner Gewalt haben würde.“

			Sabriel schnaubte. Das klang ganz nach seinem Vater.

			„Und das haben Sie ihm geglaubt?“, fragte Nilay Tanaka.

			„Zuerst war ich skeptisch. Als ich dann mit Herrn Schwarz zusammen den Waschraum verließ, war es kristallklar für mich. Ohne einen leisen Zweifel erschien auf einmal alles so logisch, was er sagte.“

			„Jakob“, sagten Olivia und Sabriel wie aus einem Munde.

			„Jakob Sokolows berüchtigte Gedankenkontrolle …“ Nilay Tanaka teilte seine Erinnerungen mit ihnen. „Sie wurde im Krieg von vielen Obscurati vor Gericht als Verteidigung genutzt. Viele beteuerten, Schlangenträgers Prinzipien nur gefolgt zu sein, weil Jakob sie dazu gezwungen hatte. Diese Art von Magie ist nicht nachzuweisen. Also stand Aussage gegen Aussage. Es wird sich erzählt, dass keiner dieser Art von Magie bis jetzt entkommen ist.“

			Sabriel korrigierte ihn sofort. „Niemand außer unserer Olivia.“

			Außer Joris hatte das bisher niemand gewusst! Der Leiter des Komitees, Darragh und zwei abseitsstehende Procieri starrten Olivia mit aufgerissenen Augen an.

			„Es ist jetzt kein so großes Ding …“ Verlegen zog Olivia die Schultern nach oben. Sie erzählte, was bei Jakobs Attacke geschehen war und wie sie es geschafft hatte, sich seinem Willen zu widersetzen.

			Joris legte ihr liebevoll einen Arm um die Schultern. „Du bist echt die Coolste, Olivia.“

			Sie spürte Sabriels Blick auf sich, doch vermied es, ihn anzusehen. Bis jetzt hatte Olivia ihm nicht erzählt, dass er mit all ihren Liebsten in Jakobs Gedankenkontrolle aufgetaucht war – und das, noch bevor er ihr zur Flucht verholfen hatte.

			Joris erklärte, wie Jakobs Magie ihm den Kopf vernebelt hatte und dass das Nächste, an das er sich erinnern konnte, seine Ankunft in Dahlow gewesen war. Nilay Tanaka schwieg und bedachte Darragh dann mit einem mitfühlenden Blick.

			„Deshalb haben Sie Schlangenträger freigelassen? Jakob Sokolow hat Sie dazu gezwungen, Herr Pisano?“

			Das musste es sein! Anders konnte es sich Olivia nicht erklären, wieso Darragh den dunkelsten Stellari aller Zeiten hätte freilassen sollen.

			Darragh verzog das Gesicht. „Gern würde ich ja sagen. Aber Jakobs Gedankenkontrolle hat mit dem Moment geendet, als ich zusammen mit Herrn Schwarz und Sabella die Ruine betreten habe.“

			Keiner sagte ein Wort. Unbeirrt starrten alle Darragh an. Er erzählte schließlich, wie er auf Schlangenträger getroffen war. „Und dann …“ Er stockte.

			„Es ist in Ordnung, du kannst uns alles erzählen.“ Olivia wollte ihn bestärken und griff nach seiner Hand. Doch kurz bevor sich ihre Finger berührten, zog Darragh seine zurück. Wieder zog sich ihr Herz zusammen. Warum ließ er ihre Nähe nicht zu? Glaubte er, er hätte sie nicht verdient, nach allem, was passiert war?

			„Er hat gesagt, dass er mein Vater ist“, sagte Darragh schließlich.

			„Was?“, rief Joris ungläubig.

			Sabriel riss die Augen auf und Olivia sagte: „Damit wollte er dich bloß manipulieren, Darragh!“

			„Das habe ich am Anfang auch gedacht.“ Darraghs Blick verharrte regungslos auf dem Boden. „Aber er wusste Dinge über meine Mutter, die er nie hätte herausfinden können, wenn er sie nicht kennen würde.“

			„Aber das ist doch noch lange kein Beweis. Selbst wenn, deine Mutter und Schlangenträger sich früher einmal gekannt haben, heißt das noch lange nicht, dass du sein Sohn bist“, sagte Olivia. Nilay Tanaka ging inzwischen grüblerisch auf und ab.

			„Er meinte, das Grün meiner Augen und Haare käme von seiner grünen Magie. Und tatsächlich hat seine Feuermagie exakt dieselbe Farbe.“

			Olivia stockte, das war ihr ebenfalls aufgefallen. Aber war es wirklich ein Beweis dafür? Sie spürte, dass Darragh Schlangenträger glaubte. Ihr fiel kein Argument ein, das ihn von dieser Theorie abbringen konnte.

			Nilay Tanaka hakte nach. „Er hat Ihnen also gesagt, dass er Ihr Vater ist, und dann haben Sie sich dazu entschieden, ihn zu befreien? Wie genau haben Sie das angestellt?“

			„Nein, so war es nicht. Ich würde ihn doch nicht befreien, nur, weil ich glaube, dass er mein Vater ist. Das wäre mir ziemlich egal gewesen. Tatsächlich war ich schon drauf und dran, die Ruine einfach wieder zu verlassen, als Sabella …“ Darraghs Blick wanderte zu Sabriel.

			„Sie hat dir erzählt, ich hätte Olivia in meiner Gewalt und würde sie töten, wenn du ihn nicht freilässt, oder?“, fragte Sabriel.

			Darragh nickte. „Sie meinte, du hättest vorgetäuscht, auf der guten Seite zu stehen, damit sie dir vertraut. Wenn Sabella dir nicht Bescheid geben würde, dass ich Schlangenträger befreit habe, dann hättest du die Anweisung gehabt, Olivia um Punkt drei Uhr zu eliminieren.“

			Sabriel lachte abfällig. „Ein klassischer Sabella-Move.“ Lucifer untermalte seine Worte mit einem Bellen. Stimmte er ihnen etwa zu oder reagierte er nur auf den Klang des Namens seines Frauchens? Sabriel kraulte ihn zur Beruhigung zwischen den Ohren.

			„Ich habe ihm geglaubt. Ich meine … Wie könnte ich nicht? Der Rest deiner Familie …“

			„Ich hätte mir an deiner Stelle auch misstraut. Nach allem, was du wusstest, sah ich wie der Bad Guy aus.“

			„Aber du hast mit uns gekämpft.“ Darraghs Blick traf Olivias. „Ich habe Schlangenträger also umsonst freigelassen. Du warst nie wirklich in Gefahr?“

			„Nicht mehr als durch Schlangenträger selbst zumindest“, dachte sie. Doch sie behielt es für sich. Darragh fühlte sich schon schlecht genug. Sie musste nicht auch noch Salz in die Wunde streuen.

			„In Ordnung, das hat Sie also dazu gebracht, Schlangenträger zu befreien. Aber wie haben Sie es geschafft, Herr Pisano?“ Nilay Tanakas Stimme klang wissbegierig. „Schlangenträger war von dreifach verstärktem Panzerglas umzäunt. Es ist mit unzähligen, kraftvollen Zaubern verschiedener mächtiger Mitglieder des KMO belegt worden, von denen nur die wussten, die den Zauber ausgeführt hatten. Nur so konnten wir den Schutz sicherstellen, selbst wenn es weitere Maulwürfe im Komitee gegeben hätte.“

			Darragh ließ die Schultern hängen, sein Blick war starr auf den Boden gerichtet. „Ich habe es nicht bewusst getan und wollte es auch nicht tun!“

			Nilay Tanakas Geduld ließ nach. „Aber wie ist es dann passiert?“

			„Ich habe meine Hände auf die Glasscheibe gelegt, weil ich nicht wusste, wie ich sie durchdringen soll. Im selben Moment hat Schlangenträger seine Hände von seiner Seite aus gegen die Barriere gedrückt. Plötzlich wurde alles um mich herum kalt und eine merkwürdige Energie hat sich zwischen meinen und seinen Händen gesammelt. Er zählte bis drei – ich wusste nicht, was bei drei passiert. Ich wollte meine Hände von der Glasscheibe nehmen, doch irgendetwas hielt mich zurück.“ Darragh fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. „Irgendetwas, das ich nicht kontrollieren konnte. Als er seinen Countdown heruntergezählt hatte, zerplatzte die Glasscheibe in tausend kleine Splitter.“ 

			„Davon kommen also die vielen kleinen Wunden auf Darraghs Haut“, dachte Olivia.

			Darragh versuchte noch einmal, zu beteuern, dass er nicht wusste, was geschehen war. „Ich habe nichts gemacht! Ich habe nicht aktiv dazu beigetragen, die Scheibe zu zerstören. Zumindest nicht wissentlich …“

			Nilay Tanaka blickte Darragh ungläubig an und setzte seinen grüblerischen Marsch fort. Ausgerechnet Sabriel unterbrach die Stille nach Darraghs Worten.

			„Also hat Darragh eigentlich gar keine wirkliche Schuld an Schlangenträgers Flucht. Zumindest hat er nicht willentlich dazu beigetragen.“ Verwundert blickten Olivia, Joris und Darragh Sabriel an. Er zuckte mit den Schultern. „Was? Das ist doch ein glasklarer Fall.“

			„Mhm … glasklar würde ich jetzt nicht sagen, Herr Schwarz. Aber zumindest stellt sich die Sache anders dar, als es zunächst den Anschein machte“, sagte Nilay Tanaka. „Wie ging es weiter? Wo sind Schlangenträger und Silas jetzt?“

			Olivia erzählte ihm von dem Kampf auf dem Hof, wo sie gerade standen. Sie berichtete, dass Darragh sich gegen seinen Vater zur Wehr gesetzt hatte, und beendete ihre Zusammenfassung damit, dass sie sich geopfert hatte, als die Situation aussichtslos schien.

			„Dann wurde ich von Schlangenträgers grünen Feuerstrahlen getroffen und war plötzlich wieder sechs Jahre alt und mit meinem Vater im Park, der mir das Fahrradfahren beibrachte.“

			Olivia sah bei ihren letzten Worten in verwirrte Gesichter. Joris suchte nach einer passenden Reaktion. „Ähm, Süße … wie …“

			„Ich weiß natürlich, dass ich nicht wirklich wieder sechs Jahre alt war. Zum Glück! Stellt euch vor, man müsste ein zweites Mal die Grundschule und den Anfang der Pubertät miterleben, das wäre wirklich unschön gewesen, aber …“

			Nilay Tanaka unterbrach sie. „Frau Fuchs, bitte kommen Sie zum Punkt.“

			„Wollte ich ja gerade. Ich denke, das war eine Nahtoderfahrung oder so etwas in der Art. Ist ja auch egal, seitdem bin ich wieder hier, und was in der Zwischenzeit passiert ist, wo Schlangenträger, Silas und Sabella hin sind und wann Sie und Ihre Kollegen vom KMO gekommen sind, weiß ich nicht.“

			Joris übernahm den Part der Story, der für die Anderen neu war. „Als du tot zusammengebrochen bist, hat Herr Schwarz eine Pfeife aus seiner Tasche geholt. Er pustete hinein, dann erklang ein schriller Ton, und keine fünf Minuten später kam ein Cerfasa angeflogen.“

			Olivia verengte die Augen. „Ein was?“

			Nilay Tanaka lieferte die Erklärung. „Eine magische Kreatur, die eigentlich als ausgestorben gilt. Sie ähnelt einem Hirsch mit riesigen Flügeln.“

			Ein Hirsch mit Flügeln? Olivia staunte. Es überraschte sie immer noch, was die Welt der Stellari alles zu bieten hatte. „Die spannenden Dinge passieren wieder, wenn ich halb tot im Delirium bin, toll!“

			„Glaub mir, Süße … Schlangenträger hat das arme Wesen so schlecht behandelt. Du kannst froh sein, dass du halbtot warst und nichts davon mitbekommen hast.“

			Mit diesen Worten schaffte Joris es, dass Schlangenträger in Olivias Gedanken nun endgültig Amelie vom ersten Platz der unnützesten Menschen dieses Planeten ablöste. Kleine orange Magiefunken knisterten an Olivias Fingerspitzen.

			Joris beäugte ihren kleinen Magieausbruch. „Wobei … Höchstwahrscheinlich hätte sich Schlangenträger dann richtig in Acht nehmen müssen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Auf jeden Fall sind sie auf das Cerfasa gestiegen. Herr Schwarz hat ganz schön lange gebraucht, Sabella von dem im Sterben liegenden Sabriel wegzureißen. Dann musste sie auch noch ihren Köter zurücklassen.“ Joris nickte in Lucifers Richtung, der ihn knurrend musterte. „Als er sie endlich überredet hatte, sind sie zusammen davongeflogen. Wenige Minuten später kamen dann auch schon Sie, Herr Tanaka, und kurz darauf der Rest des Komitees.“

			„In Ordnung. So schließt sich der Kreis.“ Nilay Tanaka beäugte die Gruppe Jugendlicher vor ihm. „Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie alle zur Akademie zurückkehren und sich ausruhen. Wir werden morgen alles weitere besprechen. Herr Pisano, Frau Fuchs, Sie fahren mit mir im Auto des KMO. Herr Schwarz, Sie fahren das gestohlene Motorrad zurück zur Akademie. Und Herr Elverding, fühlen Sie sich bereit, zu teleportieren?“ Joris nickte. „Gut, dann wird es so gemacht.“

			„Heißt das, Darragh wird nicht verhaftet?“, fragte Joris. Erwartungsvoll ruhten alle Augen auf dem Leiter des Komitees.

			„Erst mal nicht, und ich denke auch nicht, dass es nach dieser Geschichte zu einer Anklage kommen wird. Eine Strafe haben Sie jedoch sicher zu erwarten, Herr Pisano. Wie diese aussehen wird, kann ich Ihnen noch nicht sagen. Dazu muss ich mit dem Stellari-Rat verhandeln.“ Der Komiteeleiter wollte sich gerade abwenden und zu seinen Kollegen spazieren, als sich Sabriel räusperte.

			„Was machen wir mit Lucifer?“

			Misstrauisch beäugte Nilay Tanaka Sabriel. „Lucifer?“ Daraufhin tätschelte Sabriel den Kopf des schwarzen Hundes neben seinem Fuß. „Oh, ähm …“ Der Leiter des Komitees war sichtlich überfordert mit der Situation.

			„Lucifer fährt bei uns mit, nicht wahr, Herr Tanaka?“

			Joris und Darragh beäugten Olivia, als hätte sie den Verstand verloren. Vielleicht hatte sie das auch, immerhin zeigte sie sich gerade gnädig gegenüber dem Schoßhund von Sabella Schwarz. Aber was sollte sie machen? Er tat ihr leid, und schließlich konnte er nichts für sein Frauchen.

			Nilay Tanaka seufzte. „Okay, aber er kommt zu Ihnen auf die Rückbank. Ich möchte keine Hundehaare im Fahrerraum haben.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zu dem schwarzen SUV, neben dem seine Kollegen standen.

			„Wenn du das mal nicht bereust“, sagte Joris mit einem argwöhnischen Blick zu dem schwarzen Pitbull. „Ich schätze, wir sehen uns später.“ Bevor sie etwas erwidern konnten, war Joris bereits verschwunden.

			„Dann werde ich Herrn Folten mal sein demoliertes Schmuckstück zurückbringen“, sagte Sabriel.

			Olivia meinte, ein wenig Panik in seiner Stimme herauszuhören. Sie beäugte Sabriel argwöhnisch. „Fühlst du dich schon fit genug dafür?“

			Er nickte. „Ich bin doch nicht aus Zucker. Danke dir, dass du dich Lucifer annimmst.“

			„Bis wir in Dahlow sind. Danach übergebe ich ihn gern wieder in deine Obhut. Nicht, dass er mir im Schlaf noch die Kehle zerfleischt.“

			Sabriel lächelte, dann fuhr er los. Lucifer bellte, als das Motorrad über den Kiesboden düste und aus seinem Sichtfeld verschwand.

			Olivia tätschelte dem pechschwarzen Ungeheuer den Kopf. „Jetzt musst du erst mal mit mir Vorlieb nehmen, Großer.“ Lucifer blickte sie aus seinen runden, dunklen Knopfaugen abschätzig an, doch er ließ die Streicheleinheiten ohne einen Mucks über sich ergehen. Ihm war bewusst, dass er ohne Sabella oder Sabriel in der Nähe keine andere Wahl hatte, als sie zu akzeptieren.

			Olivia wandte sich an Darragh. Er hielt einen Arm umklammert und kaute nervös auf seiner Unterlippe. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Vertrautheit zwischen ihnen fühlte sich anders an als zuvor. Sie sah ihn endlich wieder, aber er hatte sich von ihr entfernt. Olivia hatte das Gefühl, dass er eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen aufgebaut hatte. Aber wieso?

			„Darragh?“ Zögerlich streckte sie eine Hand in seine Richtung. Ruckartig wich er ihr aus und entfernte sich einen weiteren Schritt von ihr. Er hätte Olivia einen Hieb in den Magen verpassen können, der Schmerz wäre derselbe gewesen. „Du musst mich dich nicht heilen lassen, wenn du das nicht willst, aber lass mich dich wenigstens berühren. Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen. Bist du nicht froh darü–“

			„Nein!“ Darragh unterbrach sie harsch. Sein Körper war angespannt, auf seinem Gesicht lag ein dunkler Schatten.

			„Nein? Du bist nicht froh, mich zu sehen?“ Zu dem Hieb in ihren Magen kam nun ein Schmerz hinzu, als hätte ihr Darragh einen Dolch ins Herz gerammt. „Aber … Ich mein–“

			„Das mit uns war von vornherein ein Fehler.“

			Darraghs vorherige Worte waren nichts gegen diese Aussage. Olivia fühlte sich, als wäre sie noch einmal von Schlangenträgers unheilvoller Macht getroffen worden. „Ich verstehe nicht ganz.“

			„Siehst du nicht, dass wir nicht gut füreinander sind?“ Er mied weiterhin ihren Blick.

			„Was? Was redest du da?“

			„Wir beide – das bedeutet Leid. Schmerz und Leid für einen von uns, für uns beide, oder, wie in diesem Falle, sogar für die ganze Menschheit.“

			Ein Kloß bildete sich in Olivias Hals, ihre Hände zitterten. Tränen traten ihr in die Augen. Was redete er da? Das konnte er nicht ernst meinen. Das waren Ärger, Verzweiflung und Schock, die aus ihm sprachen. Oder meinte er es doch so? Olivia wollte sie Situation retten. „Aber Darragh, das hat doch nichts mit uns als Paar zu tun.“

			Er sah auf und der Blick aus seinen waldgrünen Augen versetzte ihr einen Stich ins Herz. „Wir sollten besser kein Paar mehr sein, Olivia. Bisher hat diese Beziehung nichts Gutes gebracht. Es ist besser für alle, wenn wir zwei getrennte Wege gehen.“ Eine einzelne, schmerzliche Träne verließ sein rechtes Auge und rann ihm über die Wange, als er sich abwandte und auf das Auto des KMO zuging.

			Olivia fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Machte er sie verantwortlich für das, was heute passiert war? Was konnte sie denn bitte für die Handlungen und Pläne der Obscurati?

			Sie zitterte und der kalte Wind blies um ihren Körper. Mehrere Wochen war sie in Gefangenschaft gewesen. Darragh hatte nicht gewusst, ob sie noch lebte oder wie es ihr ging, und jetzt das? Was hatte sie getan, um diese Kälte und Ablehnung von ihm zu verdienen?

			Sie spürte Lucifers nasse, kalte Schnauze an ihrer Hand. Sogar er hatte Mitleid mit ihr. Wundervoll!
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Kapitel 21

			Therapiestunde in der Badewanne
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			„Olivia!“

			Aiko und Lucy riefen ihren Namen im Chor, als sie das Zimmer 207 betrat. Eifrig kamen ihre Freundinnen auf sie zugelaufen und nahmen sie nacheinander fest in die Arme. Dadurch realisierte Olivia, dass sie nicht mehr auf der Flucht oder mitten in einem Kampf war, sondern endlich wieder zu Hause. In der Akademie, bei ihren Freunden, und fernab von irgendwelchen Obscurati, die ihr das Leben schwermachen wollten. Zumindest fürs Erste.

			Neben den schmerzenden Gliedmaßen, der Angst und der Leere in ihr war es ein willkommenes Gefühl, ein Gefühl der Geborgenheit. Doch was sie noch mehr herbeisehnte, als bei ihren Freunden zu sein, zu lachen und zu scherzen, als wäre all das nie passiert, war Ruhe. Endlich ein wenig Zeit für sich, ohne die Angst, Herr Schwarz, Sabella oder sonst irgendwer könnten ins Zimmer kommen. Ihr Kopf war voller wirrer Gedanken und all die Erlebnisse des heutigen Tages fühlten sich noch so unwirklich an. Sie brauchte Zeit, um sich zu sortieren, ihre Gefühle zu ordnen und sich über etwas klarzuwerden.

			„Was ist passiert?“ Lucy wollte direkt alles wissen.

			„Okay, die Kurzfassung, bevor ich mir ein heißes, langes Bad verdient habe: Schlangenträger ist frei, Darragh denkt, Schlangenträger wäre sein Vater, ich bin gestorben, aber habe mich selbst mit meiner Heilmagie zurückgeholt, und zu guter Letzt hat Darragh mit mir Schluss gemacht, weil er denkt, dass wir zusammen nur schlechtes Karma anziehen.“

			Olivia ließ Aiko und Lucy mit offenen Mündern im Gemeinschaftsraum zurück, während sie ins Bad ging und Wasser in die Badewanne einließ. Das musste fürs Erste reichen. Sollten sie doch Joris oder Darragh ausquetschen für Details. Sie zog die Schublade unter einem der Waschbecken hervor und durchforstete ihre Sammlung an Badezusätzen, die sie vor ihrer Abreise hiergelassen hatte. Schließlich hatte sie gedacht, sie würde nach Schottland fliegen, und dann hätte sie nur eine bestimmte Menge an Gepäck mitnehmen können. Aber alles war so anders gekommen …

			Olivia besaß einen Badezusatz für jede denkbare Gelegenheit. „Ruhe und Entspannung“, „Schlaf wohl“ und „Muskelentspannung“ waren nur eine kleine Auswahl. Sie entschied sich für „Goodbye Stress“ – eine herrliche Mischung aus den Aromen von Tanne, Rosmarin und Wacholder. Dazu zündete sie eine der Duftkerzen ihrer Oma an. Zu dem sinnlichen Wald- und Kräuterduft des Badewassers gesellte sich der liebliche Geruch von Wildbeeren. Dieser Duft in Kombination rief ihr ein Bild ins Gedächtnis. Das Bild des Jungen, der seit Neustem omnipräsent in ihren Gedanken war.

			Doch sie schüttelte die Assoziation ab. Sie wollte sich zuerst auf sich selbst konzentrieren, bevor sie sich Gedanken über ihr Liebesleben machte. Vorsichtig stieg sie in das heiße Wasser. Die Kälte, die durch ihre Haut bis in die Knochen gedrungen war, löste sich allmählich auf und die Last der vergangenen Tage fiel wie ein nasser Sack von ihren Schultern. Endlich konnte sie alles Revue passieren lassen, das Geschehene verdauen und das Erlebte verarbeiten … Doch zu früh gefreut, denn schon hämmerte es mit voller Wucht an der Tür und Lucys Stimme ertönte.

			„Du kannst uns doch nicht mit dieser Flut an schockierenden Neuigkeiten zurücklassen und von uns verlangen, dass wir auf den ausführlichen Bericht warten, bis du mit Baden fertig bist!“

			So viel zu der Ruhe, die sie sich herbeisehnte. „Dann kommt meinetwegen rein, aber ich sitze schon in der Badewanne und werde nicht …“

			Ohne Olivias restliche Ausführungen abzuwarten, riss Lucy die Tür auf. Zusammen mit Aiko nahm sie auf den Boden gegenüber der Badewanne Platz. Olivia hatte die beiden wirklich vermisst, doch dabei hatte sie vergessen, dass man in Dahlow ebenso wenig Privatsphäre hatte wie auf dem Schwarz-Anwesen. Vielleicht sogar noch weniger.

			„Wie konnte ich nur denken, dass ihr zwei mich nach Wochen der Gefangenschaft mal für ein paar Stunden alleinlassen würdet?“

			„Ja, das kannst du ganz sicher vergessen!“, sagte Aiko trocken. „Wie geht es dir? Haben sie dir arg zugesetzt? Du siehst ziemlich dünn aus, haben sie dir nichts zu essen gegeben?“

			Olivia sah an sich hinab. War sie wirklich so dünn geworden? „Meine Mutter war da. Ich habe also mehr als genug zu essen bekommen, aber meistens hatte ich keinen Appetit.“

			„Ist deine Mutter schon wieder bei Bewusstsein?“

			Olivia schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Dein Vater will sich melden, sobald er Genaueres weiß.“

			Aiko nickte. „Und Schlangenträger ist frei? Wie das? Weiß das Komitee, wo er ist, was er als Nächstes vorhat?“

			Olivia erzählte den beiden, wie es zu Schlangenträgers Ausbruch gekommen war – zumindest gab sie das wieder, was Darragh ihr und den Anderen berichtet hatte. „Und als Sabriel und ich an der Ruine ankamen, begegneten uns direkt Darragh, Herr Schwarz, Sabella und Schlangenträger selbst.“

			„Du hast ihn gesehen? Wie sieht er aus?“ Lucys Stimme bebte vor Aufregung.

			Olivia griff nach der Shampooflasche und verteilte eine haselnussgroße Portion in ihren Händen. „Wie sieht er aus? Alt und …“ Olivia suchte nach dem richtigen Wort, während sie ihre Haare shampoonierte. „Eklig. Ja, das trifft es gut. Durch die Jahre hinter Gittern war er ziemlich verwahrlost und auch sein Gehabe war einfach nur widerwärtig. Doch er war unglaublich stark. Als wir mit unserer Feuermagie gegeneinander gekämpft haben, hat er gleichzeitig Sabriel mit Herrn Foltens Motorrad zerquetscht, indem er seinen Magnetismus eingesetzt hat.“

			Entsetzt schlug Lucy die Hände vor den Mund. „Du hast gegen ihn gekämpft?“

			Aiko hatte ebenfalls eine Frage. „Ist Sabriel …“

			„Er lebt.“ Olivia wandte sich an Lucy. „Ja, ich habe gegen ihn gekämpft. Doch die Obscurati hatten die Oberhand. Als Joris aufgetaucht ist, sah ich nur noch eine Chance: mein Leben gegen das der Jungs zu tauschen.“

			Olivia tauchte unter, um sich das Shampoo aus den Haaren zu spülen. Als sie auftauchte und nach der Dose mit der Haarkur griff, blickte sie in zwei völlig perplexe Gesichter.

			„Du hast was?“, fragte Lucy mit kreischender Stimme.

			Olivia zuckte mit den Schultern, dabei holte sie eine Portion der cremig weißen Masse aus dem Tiegel. „Ich musste irgendetwas tun, sonst wären wir alle vier draufgegangen.“

			Aiko musterte sie. „Du hast gewusst, dass deine Heilmagie dich zurückholt, oder? Ist dir das bei der Schwarz-Familie schon passiert?“

			Olivia presste die Lippen aufeinander. „Nope, ich hatte keinen blassen Schimmer, und auch keinen Plan, wie das möglich war. Ich mein, ich bin jetzt sicher nicht unsterblich, o–“ Sie stockte.

			Aiko nahm ihr sofort den Wind aus den Segeln. „Ich würde es an deiner Stelle eher nicht annehmen. Sieh es als glückliche Fügung. Starte bloß keine waghalsigen Aktionen, weil du denkst, dass nichts dir etwas anhaben kann.“

			Olivia fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare, um die Kur sorgfältig einzuarbeiten. Ein so ausgiebiges Pflegeprogramm hatte sie vermisst. „Ja, das hatte ich auch nicht vor.“

			Aiko zog die Brauen hoch und schenkte Olivia einen misstrauischen Blick. „Magst du vielleicht noch erläutern, was du damit meintest, dass Darragh glaubt, Schlangenträger sei sein Vater?“

			Olivia gab wieder, was Darragh ihr und den Anderen erzählt hatte. Danach griff sie sich den Duschkopf und brauste ihre Haare ab, um sie von der Kur zu befreien. Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich ab.

			„Und wann hat Darragh nun mit dir Schluss gemacht?“, fragte Lucy schließlich.

			„Nachdem ich von den Toten auferstanden bin und er uns allen erzählt hat, dass er Schlangenträgers Sohn ist.“

			Lucy kniff die Augen zusammen. „Du scheinst ja ziemlich gefasst zu sein, was das angeht.“

			„Ja, weil er es nicht ernst meint und Olivia es auch weiß“, sagte Aiko.

			Über diesen Kommentar war Olivia doch sehr verwundert. Aiko war doch gar nicht dabei gewesen! Woher wollte sie wissen, ob Darragh nun ernsthaft mit Olivia Schluss gemacht hatte, oder welche anderen Gründe dahinterstecken könnten?

			„Weiß ich?“

			„Na, ihr wisst doch, wie Darragh ist. Er ist gerade felsenfest davon überzeugt, dass er Schlangenträgers Sohn ist. Meiner Meinung nach ist das vollkommener Humbug! Dann hat er gerade absolute Gewissensbisse, weil er den dunkelsten Stellari aller Zeiten befreit hat, und mit dir Schluss zu machen, war die erstbeste Möglichkeit, die ihm eingefallen ist, um sich selbst zu bestrafen.“ Aiko ließ es so dastehen, als wäre es das Einzige, das Sinn ergab.

			Olivia staunte. „Wow. Ich habe keine Ahnung, ob es spezielle Psychotherapeuten in der Stellari-Welt gibt, aber wenn, dann solltest du über eine Karriere in diesem Metier nachdenken, Aiko.“

			Aikos Erklärung kam ihr wirklich einleuchtend vor. Warum war Olivia nicht selbst darauf gekommen? Natürlich musste es Darragh nach dem heutigen Tag absolut miserabel gehen und sie wusste, dass er dazu neigte, seine Gefühle abzuschotten. Typisch Wassermann. Doch irgendwie hatte sie seine Entscheidung als absolut angesehen. Auf der Fahrt hierher hatte sie seltsamerweise ihren Frieden damit geschlossen. War sie emotional etwa so abgestumpft durch die Erfahrungen der vergangenen Wochen? Oder war etwas in ihr kaputtgegangen, als sie von Schlangenträgers Magie getroffen worden war? Oder gab es etwa einen ganz anderen Grund?

			„Ich denke, es steckt mehr hinter deiner Gelassenheit.“

			Olivia durchfuhr es wie ein Blitz. Hatte sie ihre letzten Gedanken etwa laut ausgesprochen, oder wie kam Lucy dazu, genau jetzt diesen Satz zu sagen? „Worauf willst du hinaus?“

			Lucy und Aiko tauschten vielbedeutende Blicke. „Bist du sicher, dass es nicht mit einem anderen Jungen zu tun hat?“ Lucy grinste Olivia wissend an.

			„Ja, genau. Ich war in einem dunklen, modrigen Keller ohne Fenster eingesperrt. Habe Obscurati-Blut an meinen Händen, nebenbei noch gegen den dunkelsten Stellari aller Zeiten gekämpft und bin mal eben so von den Toten auferstanden. Dabei soll ich Zeit gehabt haben, mich in einen anderen Jungen zu verlieben? Das ist doch Schwachsinn. In wen denn?“

			„Sabriel?!“, riefen beide wie aus einem Munde.

			Das schummrige Licht der Kerzen im Badezimmer verbarg die Röte, die Olivia ins Gesicht stieg. „Was? Wie kommt ihr denn darauf? Nein, das ist … Sabriel ist nur … Also, ihr macht euch wirklich lächerlich …“

			„Ach, komm schon! Der Schurke, der seiner Familie den Rücken kehrt und seine Überzeugungen über Bord wirft, um die Prinzessin zu retten? Wer würde da nicht schwach werden?“ Lucys Gesicht zierte ein träumerischer Ausdruck.

			„Wieder zu viele Liebesschnulzen gelesen, Lucy?“ Amüsiert musterte Olivia ihre Freundin.

			„Vielleicht.“

			Entschuldigend zuckte Lucy mit den Schultern und Olivia lachte. Lucys Vorliebe für blutige Horrorfilme und zugleich komplett schnulzige Groschenromane war wirklich eine merkwürdige Kombination, doch irgendwie passte es zu ihr. Sie musste schließlich das Grauen, das in den furchtbaren Slasher-Streifen auf sie einprasselte, irgendwie kompensieren.

			„Aber Lucy hat recht, Olivia! Dein Kopf spielt dir einen Streich. Wenn du Gefühle für Sabriel hast, dann nur wegen des Stockholm-Syndroms und nicht, weil da tatsächlich etwas zwischen euch ist!“, sagte Aiko.

			„Was?“, fragten Lucy und Olivia gleichzeitig.

			Genervt blickte Aiko sie an. „Ihr habt noch nie etwas vom Stockholm-Syndrom gehört? So bezeichnet man die Situation, wenn zum Beispiel eine Geisel während der Geiselnahme Gefühle für den Entführer entwickelt.“

			„Aber Sabriel hat mich nicht entfü–“ Olivia korrigierte sich selbst. „Okay, gut. Er hat dabei geholfen, mich zu entführen, aber dann hat er mich gerettet. Er hat sich sogar gegen Sabella gestellt und …“

			Aiko unterbrach sie. „O heiliger Samariter Sabriel! Denkst du nicht, Darragh hätte noch viel mehr gemacht, wenn er da gewesen wäre?“

			Olivia war verdutzt. „Darum geht es doch gar nicht!“

			„Doch, genau darum geht es. Schließlich …“

			Aiko setzte zu einer neuerlichen Ausführung an, die zeigen sollte, was mit Olivia nicht stimmte, doch sie konnte und wollte es nicht mehr hören. Sie wollte doch nur ein wenig Ruhe und ihre Gedanken ordnen, was sie sich wirklich mehr als verdient hatte. Eine Diskussion mit Aiko darüber, warum Darragh so viel besser war als Sabriel, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

			„Dafür habe ich gerade keinen Kopf, Aiko. Allgemein habe ich gerade für nichts einen Kopf. Nicht für Darragh, nicht für Sabriel und erst recht nicht für irgendein Helsinki-Syndrom. Ich habe euch alles erzählt, könnt ihr mich nun bitte alleinlassen?“

			Aiko und Lucy standen mit getroffenen Mienen auf. Aiko murmelte vor sich hin, bevor sie zusammen mit Lucy das Bad verließ und die Tür hinter sich schloss. „Es heißt Stockholm-Syndrom.“

			Genervt verdrehte Olivia die Augen und schnappte sich den Föhn aus dem Schrank. Und wenn es Florida-Syndrom heißen würde – es war Olivia sowas von egal. Schließlich betraf es sie nicht und sie wollte gerade auch nicht darüber nachdenken. Eigentlich wollte sie gerade an gar nichts denken. Ganz besonders nicht daran, warum die Schmetterlinge in ihrem Magen Saltos schlugen, wenn Sabriels Gesicht in ihren Gedanken auftauchte und warum ihr Herz weniger wehtat, als sie es erwartet hätte, nachdem Darragh mit ihr Schluss gemacht hatte. Zum Glück hatte sie Lucy und Aiko nicht erzählt, dass sie mit Sabriel in einem Bett geschlafen hatte – zweimal. Auf dieses Gespräch konnte sie getrost verzichten.

			Und doch plagten sie Gewissensbisse. Nur wusste sie noch nicht genau, weshalb.
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Kapitel 22

			Ist Tante Tessi wirklich real?
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			Darragh saß sonntagmorgens am Schreibtisch in seinem Kinderzimmer im Haus seiner Eltern. Die Stimme seiner Mutter erklang gedämpft durch die geschlossene Tür. „Darragh! Besuch für dich.“

			„Ich will niemanden sehen!“ Sein Blick verharrte auf seiner Skizze, an der er seit einigen Stunden arbeitete.

			„Ich denke, es stehen noch ein paar ungeklärte Dinge zwischen uns.“ Eine tiefe, rauchige Männerstimme ertönte an der Tür zu Darraghs Zimmer. „Schließlich kamen wir bei unserem letzten Treffen nicht wirklich dazu, viel zu plaudern.“

			Ein Schauer lief Darragh über den Rücken, als er sich von seinem Schreibtisch abwandte und seinem größten Alptraum in die Augen blickte. Im Türrahmen stand – Schlangenträger! Der Bart und die Haare waren kürzer und gepflegter als beim letzten Mal, als Darragh ihn gesehen hatte. Keine Strähne verdeckte diesmal sein entstelltes Gesicht.

			„Was machst du hier?“ Ein Kloß steckte Darragh im Hals bei dieser Frage.

			„Ein Vater wird ja wohl seinem Sohn einen Besuch abstatten dürfen? Wie ich höre, hat Ava dir bestätigt, dass ich dein Vater bin?“

			Widerwillig nickte Darragh.

			„Sehr schön. Dann lass uns über deine Zukunft sprechen, mein Junge.“ Schlangenträger schritt durch Darraghs Zimmer und musterte mit abschätzendem Blick seine Zeichnungen. „Bilder von Olivia zu kritzeln, wird dir in der Welt der Stellari wenig Ruhm und Ehre bescheren. Welche Pläne hast du denn nach deiner akademischen Ausbildung?“

			„Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“ Darragh entriss Schlangenträger zornig die Zeichnung, die er in den Händen hielt.

			„Oh, Einiges, mein Lieber! Ich hoffe doch, dass wir beide uns auf einen passenden Weg für deine Zukunft einigen können. Deine Mutter und ich sind bei diesem Thema beide einer Meinung. Wir hoffen sehr, dass du unsere Ansichten teilst.“

			Schlangenträger setzte sich an die Kante von Darraghs Bett. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Darragh seinen Vater an.

			„Und was ist, eurer Meinung nach, der richtige Weg für mich?“

			„Schön, dass du fragst. Deine Mutter und ich finden, dass du den Obscurati beitreten solltest. Ich möchte dich gern als Spion einsetzen. Du sollst für mich das KMO infiltrieren.“

			Darragh schnaubte. „Und wieso sollte ich das tun? Ich will absolut nichts unterstützen, was du oder deine Anhänger machen, und schon gar nicht würde ich für euch das Komitee ausspionieren.“

			Ein breites Grinsen zog sich über das verschandelte Gesicht seines Vaters. Die Zähne hatte er nach seiner Flucht erneuern lassen, nahm Darragh an, denn sie strahlten ihm weiß statt schwarz entgegen.

			„Ach, Darragh! Auch wenn du es noch nicht wahrhaben willst, du bist mein Sohn. Durch dich fließt mein Blut, meine Magie. Auch du wirst irgendwann das Böse in dir spüren, das an die Oberfläche kommen will.“

			Angewidert blickte Darragh auf Schlangenträger herab. „Wohl kaum. Jeder Mensch wird durch seine Entscheidungen geformt, und ich entscheide mich dazu, Gutes zu tun. Ich werde gegen die Obscurati und dich kämpfen. Das Böse in mir wird niemals an die Oberfläche gelangen.“

			Das Grinsen auf Schlangenträgers Gesicht verschwand. „Schön, wenn du dich so entscheidest.“ Er stand von der Bettkante auf und ging zurück zur Tür. „Sag mir nur eins, hast du Olivia bereits verraten, was euch beide verbindet?“

			Angespannt presste Darragh die Zähne aufeinander und ballte seine Hände zu Fäusten. „Nein, aber ich habe mit ihr Schluss gemacht. Der wahre Grund dafür hat sie nicht zu interessieren.“

			„Hm … Wer weiß, vielleicht zeigt sie sich kooperativer als du, wenn sie die Wahrheit erfährt“, sagte Schlangenträger nachdenklich.

			„Lass Olivia aus dem Spiel!“

			„Ich würde ja, aber da du nicht kooperieren willst … Einer von euch muss mich doch unterstützen. Es geht hier schließlich um unser Familienerbe, Darragh.“

			„Wenn ich es tue, lässt du Olivia in Ruhe?“

			„Definitiv.“

			Darragh verengte die Augen zu Schlitzen. „Versprochen?“

			„Versprochen!“
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			Schweißgebadet wachte Darragh am Dienstagmorgen in seinem Zimmer in der Dahlow-Akademie auf. Es dauerte einige Minuten, bis er begriff, dass das eben Geschehene nur ein Traum gewesen war. Doch im selben Moment traf ihn die Realität wie ein Schlag: Dieses Gespräch in seinem Kinderzimmer hatte es zwar nie gegeben, aber Schlangenträger war definitiv frei, und es war ganz allein Darraghs Schuld.

			Er richtete sich auf und merkte, dass sein Kopf dröhnte. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es bereits sieben Uhr morgens war. Um zehn Uhr hatte er einen Termin mit dem Komiteeleiter und der Schulleiterin. Zusammen würden sie über seine Zukunft entscheiden. Also konnte er getrost wach bleiben, bevor er in einen weiteren Alptraum abdriftete.

			Gedankenverloren ging er ins Bad. Unter der kalten Dusche verweilte er so lange, bis sich sein Körper taub anfühlte. Es war einfach surreal. Die Geschehnisse des gestrigen Tages fühlten sich an wie aus einem anderen Leben. Doch es war sein Leben, das sich am Vortag um hundertachtzig Grad gedreht hatte, denn Schlangenträger war frei und zudem Darraghs Vater.

			Nachdem er gestern von der Komiteewache zu seinem Zimmer gebracht worden war, hatte er sofort seine Mutter angerufen. Er hatte nicht viel sagen müssen, da war sie schon in Tränen ausgebrochen. Seitdem hatte er gewusst, dass Schlangenträger die Wahrheit gesagt hatte. Seine Mutter beteuerte auch diesmal, dass sie ihn nur hätte beschützen wollen. Darragh hatte es noch nachvollziehen können, als es darum ging, dass sie seine Geburtszeit gefälscht hatte. Dadurch hatte er nicht mit der Bürde der Prophezeiung aufwachsen müssen. Aber ihm zu verschweigen, dass er Schlangenträgers Sohn war, ging eindeutig zu weit.

			Das konnte er ihr nicht verzeihen! Weder, dass sie ihn belogen hatte, noch, dass sie überhaupt ein Kind mit einem manipulativen Massenmörder gezeugt hatte. Für ihn war seine Mutter gestorben. Sie hatte ihm verheimlicht, dass ein Teil von ihm böse war. Um genau zu sein, sogar die Bösartigkeit in ihrer reinsten Form. Wie sollte er bei diesem Vater nicht ebenfalls böse werden?

			Dass er dazu in der Lage war, hatte er gestern bewiesen: Er hatte einen Menschen getötet und dabei keine Reue gespürt. Ja, es war einer der Bösen gewesen, zudem konnte man es definitiv als Notwehr auslegen. Trotzdem breitete sich in Darragh Unbehagen aus, wenn er darüber nachdachte, wie kalt ihn der Mord an dem Obscurati ließ. Das musste doch bedeuten, dass Schlangenträgers Erbmaterial bei ihm durchkam?

			Und als er geglaubt hatte, Olivia sei tot … Für einen kurzen Moment hatte Darragh tatsächlich überlegt, mit Herrn Schwarz und Schlangenträger mitzugehen, sich der Verantwortung zu entziehen und seinem angeborenen Schicksal zu stellen. Doch er hatte es nicht übers Herz gebracht, Olivias leblosen Körper zurückzulassen. Er hatte sich also aktiv dazu entschieden, seine böse Seite zu ignorieren, die ihm einen einfachen Weg aus diesem ganzen Dilemma ermöglicht hätte. Und das, obwohl Schlangenträger ihm den ultimativen Grund geliefert hatte, warum Darragh Olivia nicht mehr lieben konnte … Sie nicht auf diese Art und Weise lieben durfte …

			Doch er war geblieben, und jetzt steckte er hier fest mit der Ungewissheit, wie das Komitee über seine Zukunft entscheiden würde. Außerdem war es ihm unmöglich, mit Olivia zusammen sein – ungeachtet dessen, dass er sie immer noch liebte.

			Als Darragh das Badezimmer verließ, kam Joris aus seinem Schlafraum. Darragh begrüßte ihn.

			„Morgen, Bro.“ Joris musterte ihn nachdenklich. „Ich trau mich eigentlich gar nicht, zu fragen, aber wie hast du geschlafen?“

			„Na ja … bescheiden wäre geprahlt, würde mein Daideo jetzt sagen.“

			Joris blickte ihn irritiert an. „Dein was?“

			„Daideo ist irisch für Opa“, erklärte er ihm.

			„Ah!“

			Dann lenkte Darragh die Konversation zurück zum Thema. „Aber dich hat es wohl auch aus dem Schlaf geworfen. So früh bist du sonst nie wach.“

			„Ähm …“ Joris lief leicht rosa an, als er sich verlegen den Nacken kratzte.

			„Bonjour, Darragh!“ Maurice trat hinter Joris aus seinem Raum. Mit einem breiten Grinsen eilte er an Darragh vorbei ins Badezimmer.

			„Verstehe, verstehe.“ Auch Darragh konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er seinen besten Freund ansah. „Es ist jetzt also hochoffiziell?“

			Joris nickte. „Ich habe gestern noch meinen Vater angerufen und es ihm erzählt.“

			„Und?“

			„Nun ja … sagen wir es mal so. Meine Sommerferien verbringe ich bei Irmi. Das ist aber nicht schlimm. So bin ich wenigstens den ganzen Sommer im selben Land wie Maurice.“

			Wut stieg in Darragh auf angesichts der Reaktion von Joris‘ Vater. Nur zu gut konnte er sich in Joris hineinversetzen. Insgeheim fragte Darragh sich, wie es wohl gewesen wäre, mit Schlangenträger als Vater aufzuwachsen. Wenn man den Part außen vor ließ, dass er ein Tyrann und Massenmörder war, hätte Darragh zu ihm vielleicht eine bessere Beziehung aufbauen können als zu dem Mann seiner Mutter. Um Himmels willen! Wo kamen diese Gedanken denn auf einmal her? Ganz sicher wäre Schlangenträger kein besserer Vater gewesen, als der Mann, mit dem Darragh aufgewachsen war, oder als Joris‘ Vater. Immerhin hatten Darragh und Joris Schwestern, auf die sie zählen konnten.

			„Du kannst sicher auch bei Irmi leben in den Ferien. Das Haus in Paris ist riesig. Mathéo, ihr Mann, ist stinkreich, und die beiden haben sicher nichts gegen einen weiteren Gast. Wahrscheinlich würden sie dich nicht mal bemerken in ihrer Stadtvilla.“

			Irmgard Duval lebte in Paris, Maurice ganz im Süden Frankreichs in Èze. Also würde Joris wohl selbst nur selten in der Stadtvilla logieren, überlegte Darragh. Er war gerührt von dem Angebot seines besten Freundes. Darraghs Schwester Maggie hatte ihm nach einem langen Videochat gestern Abend ebenfalls angeboten, dass er in den Ferien bei ihr leben könnte. Da ihr Haus jedoch an sein Elternhaus angrenzte und er so seiner Mutter viel näher wäre, als ihm lieb war, klang Joris‘ Vorschlag sehr verlockend.

			„Ich überlege es mir. Danke!“

			Joris grinste, dann wechselte er das Thema. „Weißt du schon, was das KMO mit dir anstellen wird wegen Schlangenträgers Befreiung?“

			„Nein, ich habe um zehn Uhr einen Termin mit Herrn Tanaka und Frau Roggenkamp. Danach weiß ich mehr“, sagte Darragh betrübt.

			„Dann viel Glück dabei.“ Darragh drehte sich zu seinem Zimmer um, als ihn Joris zurückhielt. „Darragh?“

			„Ja?“

			„Warum hast du mit Olivia Schluss gemacht, nach dem Ganzen gestern?“

			Irritiert schaute Darragh Joris an. „Woher …“

			Joris kam Darraghs Frage zuvor. „Von Lucy, und die weiß es von Olivia.“

			Warum wunderte sich Darragh überhaupt? Mit Lucy als einer von Olivias engsten Freundinnen war es eigentlich logisch, dass mittlerweile jeder von ihrer Trennung wusste. Wie vom Band spulte er seine Antwort ab. „Wir zwei sind nicht gut füreinander. Aus Liebe machen wir dumme Sachen und bringen andere in Gefahr. Es ist einfach besser, wenn wir getrennte Wege gehen. So schwer es mir auch fällt.“

			Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Joris ihn an. „Okay, und jetzt bitte die Wahrheit, und nicht diesen Quatsch, den du schon Olivia aufgetischt hast.“

			Darragh versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es kein Quatsch war, als es just in dem Moment an der Tür klopfte.

			„Auch ohne hellseherische Fähigkeiten weiß ich ganz genau, wer gerade hinter dieser Tür steht und genauso heiß darauf ist wie ich, die Wahrheit zu erfahren.“ Joris grinste vergnügt.

			„Oh! Wenn das Olivia ist … Ich bin nicht da.“ Darragh wollte sich sofort in sein Zimmer zurückziehen.

			Joris schnaubte. „Vergiss es. Nicht diesmal!“ Er öffnete die Tür und Darragh konnte einen leuchtend roten Haarschopf hinter Joris erkennen. „Darragh wartet schon auf dich, und wie ich weiß, hat er bis zehn Uhr Zeit, dir Rede und Antwort zu stehen.“ Mit einem Zwinkern ging Joris an Darragh vorbei zu Maurice ins Badezimmer.

			Olivia blickte Darragh schüchtern an. „Hi!“

			„Hi!“ Darragh war ebenso verlegen. Er hatte gehofft, einer Konfrontation mit Olivia entgehen zu können, und dass sie das Ende ihrer Beziehung einfach hinnehmen würde. Ja, insgeheim hatte er sogar gehofft, sie wäre erleichtert darüber und würde gar nicht weiter nachhaken wollen. Doch er hatte sich geirrt. Jetzt stand sie vor ihm mit ihren strahlend blauen Augen, die ihn eindringlich musterten, und Darragh musste sich erneut daran erinnern, warum er sie nicht einfach küssen konnte. Warum er besser nicht seine Arme um sie legen und ihren süßen Duft nach Orangen und Zimt inhalieren sollte, der so viele schöne und nun auch schmerzliche Erinnerungen in ihm weckte. Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

			„Hast du den gestrigen Tag etwas verdauen können?“

			„Na ja … so gut, wie man einen Tag verdauen kann, an dem man erfährt, dass der dunkelste Stellari aller Zeiten der eigene Vater ist. Und an dem man ihn aus Versehen aus dem Gefängnis freilässt und nun verantwortlich dafür ist, dass der magischen Welt ein neuer Krieg bevorsteht.“

			Olivia setzte sich auf das Sofa im Gemeinschaftsraum. „Du bist also immer noch davon überzeugt, dass Schlangenträger die Wahrheit gesagt hat? Konntest du schon mit deiner Mutter sprechen?“

			Er nickte leicht. „Ja, wir haben gestern Abend telefoniert.“

			„Und?“ Olivia schenkte ihm einen neugierigen Blick.

			Darragh räusperte sich. Ein Kloß steckte ihm im Hals bei dem Gedanken an das gestrige Telefonat mit seiner Mutter. „Sie hat Schlangenträgers Geschichte bestätigt. Er ist mein Vater, Olivia.“

			„Was?“ Olivias Augen weiteten sich. „Das kann nicht sein, ich …“

			Er konnte nicht mit anhören, wie Olivia diese Tatsache versuchte, zu leugnen. „Es ist aber so. Bitte mach es mir doch nicht noch schwerer, als es eh schon ist. Ihr alle müsst die Tatsache akzeptieren, dass ein Teil von mir böse ist, sehr böse.“

			Prüfend blickte Olivia ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du auf einmal eine dunkle Seite hast, nur, weil du jetzt weißt, wer dein Erzeuger ist?“

			Darragh trat etwas näher zu ihr. Er wollte nicht, dass Maurice und Joris ihr Gespräch belauschen konnten. „Ich glaube nicht, dass diese Seite jetzt auf einmal zum Vorschein tritt. Fakt ist aber, dass fünfzig Prozent meiner DNA vom dunkelsten Stellari aller Zeiten beeinflusst sind. Diese Seite ist also schon immer da gewesen. Ich muss jetzt bewusst Entscheidungen nach Gut und Böse abwägen.“

			„Und vorher hast du deine Entscheidungen nicht abgewogen, sondern einfach gehandelt, wie dein Bauch es dir gesagt hat?“, fragte Olivia zynisch.

			„Doch, aber …“

			„Und wann hast du zum letzten Mal etwas richtig Böses vollbracht?“

			„Ich habe gestern diesen Obscurati getötet.“ Darragh schnürte es die Kehle zu bei dem Gedanken daran, doch Olivia blieb unbeeindruckt.

			„Dann kannst du mich direkt verhaften und für immer wegsperren. Ich habe schon doppelt so viele Obscurati erledigt.“

			Er biss sich stark auf die Lippe, so stark, dass sie zu bluten begann. „Das ist …“

			„Jetzt sag bloß nicht, dass das etwas anderes ist! Du kannst nicht mit zweierlei Maß messen.“ Sie stand vom Sofa auf und ging auf ihn zu. „Die Sterne, dein soziales Umfeld, deine Erlebnisse – all das macht dich zu dem Menschen, der du bist. All das berücksichtigst du dabei, wenn du eine Entscheidung zum Guten oder zum Schlechten fällst. Ein Mann, der an deiner Zeugung beteiligt war, aber den du danach achtzehn Jahre lang nicht zu Gesicht bekommen hast, hat keinen Einfluss darauf, wer du heute bist, wie du deine Entscheidungen fällst oder ob du ein guter oder schlechter Mensch bist.“ Sie stand nun vor ihm und griff nach seinen Händen. „Und ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, Darragh, von Herzen gut. Egal, wer dein Vater ist.“

			Darragh stockte der Atem, weil Olivia ihm in diesem Moment so nah war. „Wie erklärst du dir dann, dass ich Schlangenträger befreien konnte, nur, weil sich unsere Hände durch eine Glasscheibe berührt haben?“

			„Nicht damit, dass du böse bist. Wahrscheinlich hat es irgendetwas mit der Prophezeiung zu tun und damit, dass du ein Rarlim bist. Hätte ich die Scheibe an deiner Stelle berührt, wäre es vielleicht auch passiert.“

			Olivia wollte ihn beruhigen, doch ihre Worte hatten den gegenteiligen Effekt. Hastig ließ Darragh ihre Hände los und entfernte sich von ihr. Er durfte nicht auf diese Weise für sie empfinden und musste sich von ihr fernhalten!

			Erneut zeichnete sich ein prüfender Blick auf Olivias Gesicht ab, als sie Darragh musterte. „Ist das der wahre Grund, weshalb du mit mir Schluss gemacht hast? Weil du befürchtest, dass du böse bist?“

			Bei seinen nächsten Worten drehte sich Darragh von ihr weg, damit er ihr nicht in die Augen sehen musste. „Ich habe dir gesagt, was der Grund ist. Wir sind nicht gut füreinander. Ich habe Schlangenträger zwar unabsichtlich befreit, aber um dich zu retten, hätte ich einen Weg gesucht. Und wenn dieser Weg Schlangenträgers Freiheit bedeutet hätte, wäre mir das auch egal gewesen. Mir fällt nichts ein, was ich nicht tun würde, um dich zu beschützen.“

			Olivia stemmte die Hände in die Hüften. „Du musst mich nicht ständig beschützen. Ich kann das ziemlich gut allein mittlerweile! Ich denke, du hast es nebenbei ein wenig mitbekommen … Ich bin von den Toten auferstanden. Außerdem habe ich die Gefangenschaft der Obscurati überlebt, mich selbst befreit und eine ziemlich erfolgreiche Flucht hinter mich gebracht, ohne von dir beschützt zu werden. Gut, ich hatte Unterstützung von Sabriel, aber ich wäre sicher auch allein ganz gut zurechtgekommen. Mir geht es übrigens blendend. Ich habe alles so weit gut überstanden und musste auch nur eine Person töten auf meiner Flucht. Danke der Nachfrage!“

			Darraghs Magen zog sich zusammen. Neben all dem, was gestern passiert war, hatte er komplett vergessen, dass Olivia Schreckliches durchlebt hatte. Abgelenkt von seinen eigenen Problemen hatte er sie nicht einmal gefragt, wie es ihr ging, was sie alles hatte mitmachen müssen oder wie sie entkommen war. Mit einer entschuldigenden Miene drehte er sich zu ihr um. Er fühlte sich furchtbar. Wie egoistisch konnte er sein?

			„Olivia … ich … entschuldige! Nach allem, was gestern geschehen ist, habe ich die letzten Wochen total verdrängt.“

			„Schön, dass wenigstens einer von uns beiden es verdrängen konnte. Ich werde es nicht so schnell aus meinem Kopf bekommen. Es war mit Abstand die schlimmste Zeit in meinem Leben.“

			Darragh wollte ihr zeigen, dass er jetzt für sie da war, und ihr zuhören würde. „Wen musstest du töten?“

			Mit unergründlichem Blick zupfte Olivia mit der rechten Hand an dem linken Ärmel ihres Kleides, als wären ihr die Gedanken an das Geschehene unangenehm. „Portia. Diese Frau, die mich schon zu Weihnachten angegriffen hat, wollte mir meine Flucht vermiesen.“

			Da erinnerte sich Darragh an etwas, das Aiko erzählt hatte. „Sie wurde erstochen, hat Herr Tanaka gemeint.“

			Olivia zuckte mit den Schultern und ließ von ihrem Ärmel ab. „Das Messer, das mir Aiko zu Weihnachten geschenkt hat, ist überraschend scharf für so ein hübsches, kleines Stück Metall.“

			„Du hast sie also ganz ohne Magie getötet?“, fragte Darragh ungläubig.

			„Na, wer hat jetzt die bösartigen Gene?“ Ein bittersüßes Lächeln umspielte Olivias liebliche Lippen.

			„Du hast dich nur selbst verteidigt. Das ist nicht bösartig, sondern tapfer.“

			„Ich weiß nicht so recht … Amelie hätte ich auch fast erledigt.“

			Darragh stockte. Hatte er gerade richtig gehört? „Amelie?“

			Olivias Augen weiteten sich, dabei erhellte sich ihre Miene. „Oh, da fällt mir was ein. Wahrscheinlich ist es noch zu früh für Witze, aber den musst du mir gönnen: Wer hat grünes Haar und letztes Jahr mit seiner Tante rumgemacht?“ Mit aufgerissenem Mund und wackelnden Augenbrauen starrte Olivia Darragh an, in der Erwartung der erhofften Reaktion.

			„Oh, das ist auf so vielen Ebenen unlustig, Olivia.“ Darragh verzog angespannt das Gesicht.

			„Wie meinst du das?“

			Er biss sich zögerlich auf die blutende Unterlippe, Schmerz durchfuhr ihn. Schmerz, der jedoch nicht annähernd so weh tat wie sein Herz. „Das kann ich dir nicht sagen.“

			Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Warum nicht?“

			„Es geht einfach nicht.“ Er wandte sich von ihr ab aus Angst, seine Augen könnten ihn verraten.

			„Darragh, wenn du weiter einen auf geheimnisvoll machst, zieh ich andere Geschütze auf.“

			Nun blickte er doch zu ihr und musterte irritiert ihre entschlossene Miene. „Andere Geschütze?“

			Sie stand von der Couch auf und entfernte sich von ihm. Dann ging sie zur gegenüberliegenden Seite von Darraghs Zimmer. „Phileas kann mir sicher sagen, was eigentlich dein Problem ist. Zur Not fessle ich dich an einen Stuhl und …“

			Da platzte es aus Darragh heraus. Wenn sie es unbedingt wissen wollte, dann war hier die ungeschönte, schmerzhafte Wahrheit auf einem Silbertablett. „Fein. Schlangenträger ist auch dein Vater. Wir beide sind Geschwister. Deshalb können wir nicht zusammen sein.“ Sein Herz rutschte ihm in die Hose, nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte.

			Wie in Zeitlupe drehte sich Olivia zu ihm um. Ihre Stirn lag in Falten. „Wie bitte?“

			„Als wir aus der Sankt-Hellmann-Ruine gekommen sind und du und Sabriel aufgetaucht seid, hat sich Schlangenträger zu mir umgedreht und gesagt: ‚Tatsächlich sieht unsere hübsche Olivia mehr ihrer Mutter ähnlich als mir. Kein Wunder, dass du dich in sie verguckt hast. Aber keine Angst, die romantischen Gefühle für deine eigene Schwester werden kein Problem mehr für dich sein, wenn ich erst mal mit ihr fertig bin.‘“ Als er Schlangenträgers Worte wiederholte, drehte sich Darraghs Magen um.

			Olivia sah Darragh fassungslos an. Doch schnell klärte sich ihr Blick, bevor sie ihm eine knappe Antwort entgegenpfefferte. „Er lügt!“

			Darragh schnaubte resigniert. „Woher willst du das wissen? Bei mir hat es auch gestimmt.“

			„Aus zwei einfachen Gründen.“ Sie hob ihre Hand und untermalte ihre Aufzählung mit ihren Fingern. „Erstens: Natürlich versucht er, dich zu verunsichern und einen Keil zwischen uns zu treiben. Er will schließlich nicht, dass unsere gemeinsame Macht ihn zu Fall bringt, wie die Prophezeiung es vorhersagt. Zweitens: Ich sehe meiner Mutter nicht ähnlich. Ich sehe meiner Tante Tessi ähnlich.“

			„Deiner Tante Tessi?“, fragte Darragh verwirrt.

			„Ja, der Schwester meines Vaters – meines echten Vaters. Wir haben ein Bild in der Küche, das meinen Papa mit seiner Schwester zeigt, als sie ungefähr in unserem Alter waren. Bis auf die roten Haare könnte sie mein Zwilling sein.“

			Darragh stockte. Konnte das wahr sein? Hatte Schlangenträger diesmal wirklich gelogen? Doch bevor er sich zu früh freute, wollte er alle Zweifel aus dem Weg räumen. „Schon mal überlegt, dass jemand mit Täuschungsmagie dieses Bild bearbeitet haben könnte, damit du nie daran zweifelst, dass dein Vater tatsächlich dein Vater ist?“ Darragh hatte in den vergangenen Tagen erlebt, wie echt sich Täuschungsmagie anfühlen und was Stellari damit alles anstellen konnten. Er musste diese Möglichkeit erwähnen, auch wenn er dafür einen hitzigen Blick von Olivia kassierte.

			„Dieses Bild kenne ich, seit ich klein bin. Wie soll das bitte funktioniert haben? Keiner konnte wissen, wie ich als Teenager einmal aussehen werde … Das ist vollkommener Quatsch. Außerdem besitzt niemand in meiner Familie Täuschungsmagie.“

			„Nicht in deiner Familie, aber was ist mit Herrn Schwarz? Du hast selbst erzählt, dass er deine Mutter beeinflusst hat, was, wenn …“

			„Darragh! Stopp!“ Zornig stampfte Olivia mit dem Fuß auf. „Das ist vollkommener Quatsch! Es ist einfach nur an den Haaren herbeigezogen. Meine Mutter und ich haben im Schwarz-Haus lange geredet, als sie nicht mehr unter dem Einfluss von Silas‘ Drogen stand. Sie hätte es mir gesagt, wenn mein Vater nicht mein Vater wäre … Vor allem, wenn stattdessen Schlangenträger mein Vater wäre. Gerne frage ich sie, sobald sie aus der Krankenstation des Komitees zurück ist, aber bis dahin kannst du mir vertrauen, dass es nicht stimmt. Wir zwei sind keine Geschwister.“

			Sie ging auf ihn zu und legte ihm behutsam die Hand auf den Arm, doch Darragh wich ihrer Berührung aus. „Solange du es nicht mit Sicherheit sagen kannst …“

			„In Ordnung.“ Wütend warf sie die Arme in die Luft. „Du vertraust also wieder lieber der Aussage des Bösen als mir.“

			Wieder? Verglich sie das Ganze gerade mit Herrn Schwarz‘ Theorie nach Halloween? Als er Darragh weismachte, dass Olivia mit ihrer Feuermagie für seinen Tod verantwortlich sein würde? Das war doch etwas völlig anderes.

			„Olivia! Das ist nicht fair, ich …“

			„Nicht fair?“ Olivias Stimme wurde laut. „Nicht fair? Weißt du, was nicht fair ist? Dass mein Freund lieber irgendwelchen fremden Autoritätsfiguren glaubt als mir. Dass du wieder etwas vor mir verschweigen wolltest, anstatt einfach offen mit mir darüber zu reden, und dass ich auch noch versuche, das letzte Fünkchen Verständnis dafür aufzubringen, obwohl ich dir gerade am liebsten den Hals umdrehen würde.“

			Darragh kam es vor, als würden ihre Augen vor Zorn rot glühen. Als sie das Zimmer verließ, zuckte er beim Zuknallen der Tür kurz zusammen, die mit voller Wucht ins Schloss fiel. Er ging Olivia nicht hinterher.

			Was sollte er auch sagen? Sie hatte vollkommen recht mit ihren Anschuldigungen, und doch konnte er ihr nicht so einfach glauben. Nicht ohne Beweise, nicht, ohne Schlangenträgers Worte weiter in seinem Kopf zu hören.

			Er und Olivia waren blutsverwandt. Er war verliebt in seine Schwester.

			Aufs Neue fand er sich in der Situation wieder, in der seine Liebe zu Olivia verbrannte Erde bedeutete. Es fühlte sich an, als sollte er nicht glücklich werden, als würde er niemals wieder glücklich werden …

			[image: ]

			

		

Kapitel 23

			Von Fuchs zu Doublifox
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			Mit einem befriedigend lauten Knall fiel die Tür hinter Olivia ins Schloss. Als Reaktion darauf ertönte ein lautes Bellen aus dem Appartement gegenüber. Olivia ignorierte es, sie war so wütend auf Darragh, dass sie schreien wollte. Ihr weiszumachen, sie seien nicht gut füreinander, dass sie zusammen schlechtes Karma anziehen würden und er Angst hatte, wozu er imstande war, wenn er sie beschützen wollte … Dabei ging es die ganze Zeit nur darum, dass er dachte, sie sei seine Schwester. Ein absolutes Hirngespinst! Dass Darragh Schlangenträger diese Lüge abkaufte, war eine Sache – schließlich hatte seine Mutter ihm bestätigt, dass Schlangenträger tatsächlich sein Vater war. Aber sein Ausweichen und seine Heimlichtuerei, anstatt mit ihr über seine Sorgen zu reden, waren das eigentliche Problem.

			Plötzlich öffnete sich die Tür ihr gegenüber. Das Bellen wurde lauter, bevor es nach einem lauten „Sch!“ verstummte. „Wer macht denn hier draußen vor acht so einen Kra– Olivia? Ist alles in Ordnung?“

			Im Türrahmen von Zimmer 412 stand Sabriel mit seinem zerzausten, hellblonden Haar in seinem schwarzen Schlafanzug. Er hielt Lucifer an seinem Halsband zurück. Anscheinend war er durch den lautstarken Streit aufgewacht, oder Lucifer war davon aufgewacht und hatte mit seinem Bellen vermutlich den kompletten Westflügel geweckt.

			Olivias Herz setzte einen Schlag aus, als ihr Blick Sabriels sturmgraue Augen traf. Vor ihr stand der Junge, der ihr während der schwersten Zeit ihres Lebens sein Herz geöffnet hatte. Der seine Familie und all das, woran er sein Leben lang geglaubt hatte, hinter sich gelassen hatte, um mit ihr zu fliehen. Der bereit gewesen war, mit nichts dazustehen, verhaftet zu werden und seiner Familie für immer den Rücken zuzukehren – für sie. Und das, obwohl er ganz genau wusste, dass sie mit Darragh zusammen war und er sich keine Hoffnungen machen musste, dass sie seine Gefühle jemals in gleichem Ausmaße erwidern würde. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, für sie einzustehen – für sie einzustehen und mit ihr auf Augenhöhe zu kämpfen. Er hatte trotzdem wie ein liebeskranker Idiot alles aufs Spiel gesetzt, nur, damit ihr nichts geschah.

			Sie musterte seine markanten Gesichtszüge, seine ebenmäßige Haut. Ihr Blick wanderte unweigerlich zu seinen Lippen, dafür musste er nicht einmal mit seinem Piercing spielen. Kleine Blitze schossen durch ihren ganzen Körper. Plötzlich vernebelte das Verlangen, Sabriel zu küssen, all ihre Sinne.

			Seit er mit ihr geflohen war, konnte sie seine Flirtversuche nicht ohne ein gewisses Kribbeln im Bauch abtun. Immer häufiger erwischte sie sich bei dem Gedanken an einen zärtlichen Kuss mit ihm. Seit der Nacht, die sie mit Sabriel zusammen in der Pension in Warnemünde verbracht hatte, wurde das Verlangen danach immer stärker, und als sie dachte, er wäre von dem Motorrad zerquetscht worden, hatte sie etwas realisiert. Bis jetzt hatte sie sich zurückgehalten, da es einfach falsch gewesen wäre, Darragh auf diese Art und Weise zu hintergehen. Doch jetzt war sie eine freie Frau – Darragh hatte mit ihr Schluss gemacht. Nichts mehr hielt sie jetzt zurück. Wieso sollte sie es nicht einfach wagen?

			Ihr letzter Kuss war nach einer ähnlichen Situation passiert. Darragh hatte sie damals wütend gemacht und Sabriel hatte ihr Halt geboten. Aber es wäre unfair, ihn wieder als Ablenkung von Darragh zu benutzen. Sabriel hatte wahre Gefühle für sie, das wusste Olivia. Auch wenn er mit seinen offensiven Flirtsprüchen und seiner kessen Art nach außen hin hart wirkte, konnte sie nicht so mit seinen Gefühlen spielen. Es wäre einfach falsch. Sie musste sich zuerst über ihre Gefühle für Sabriel klar werden, bevor sie ihm Hoffnungen machte, die sie dann doch nicht erfüllen konnte.

			„Erde an Olivia! Ist alles in Ordnung?“, fragte Sabriel, nachdem ihn Olivia einige Augenblicke angestarrt hatte, ohne ein Wort zu sagen.

			„Ähm …“ Sollte sie die Trennung erwähnen oder die Sache vorerst gekonnt unter den Teppich kehren? Sie räusperte sich. „Alles bestens … ich … es ist … Sorry, dass ich dich geweckt habe.“ Sie entschied sich dafür, ihr Gefühlschaos hintenanzustellen.

			„Nicht schlimm.“ Sabriel zuckte mit den Schultern. „Mein Wecker hätte eh gleich geklingelt. Schließlich muss ich noch vor dem Unterricht bei Herrn Folten auf der Matte stehen.“

			„Oh, stimmt!“, erinnerte sich Olivia. „Wie ist es gestern gelaufen? War er sehr sauer wegen seines Motorrads?“

			„Sauer ist gar kein Ausdruck! Er wollte mich von der Schule werfen.“ Sabriel ging in die Hocke, um den schwarzen Pitbull am Bauch zu streicheln, der sich soeben auf den Rücken geworfen hatte.

			Olivias Augen weiteten sich und ihr Herz raste. „Das hat er aber nicht getan, oder?“

			„Nein. Ich habe mich mehrfach entschuldigt und ihm erklärt, dass es nicht gänzlich meine Schuld war, dass seine Maschine nun so demoliert ist. Er hat mir geglaubt und wir haben uns auf ein geringeres Strafmaß geeinigt. Ich muss ihm in den nächsten Wochen in jeder freien Minute helfen, sein geliebtes Motorrad zu reparieren. Und danach muss ich das gute Stück für den Rest meiner Schulzeit jeden Sonntag waschen und polieren.“

			Olivia war irritiert über Sabriels Wortwahl. „Du meinst für den Rest des Schuljahres?“

			„Nein, bis zum Ende meiner Schulzeit in Dahlow.“ Ein resignierter Blick zierte sein hübsches Gesicht.

			„Das ist nicht fair! Es war ein Notfall!“ Olivia war empört.

			„Das wollte er gar nicht hören. Er war so sauer, dass ich froh sein kann, dass ich nur sein Motorrad sauber machen muss.“ Erneut zuckte Sabriel beiläufig mit den Schultern.

			Betrübt sah Olivia ihn an. „Ich fühle mich schuldig.“ Fragend zog Sabriel seine Augenbrauen zusammen. Olivia erklärte ihre Schuldgefühle. „Ich war doch genauso an dem Plan beteiligt. Vielleicht sollte ich mit Herrn Folten sprechen und ihm alles beichten, dann können wir uns die Strafe teilen.“

			„Hm …“ Ein schelmisches Grinsen zeichnete sich auf Sabriels Gesicht ab. „Auch wenn die Vorstellung, wie du im Bikini mit viel Schaum ein Motorrad polierst, sehr verlockend ist – es reicht, wenn einer von uns leiden muss. Es war meine Idee, ich bin das Teil gefahren und dich trifft keine Schuld.“

			Olivia verdrehte genervt die Augen, merkte aber zugleich, wie ihr bei Sabriels erneutem Flirtversuch Hitze den Nacken hinaufkroch. „Nach dem Spruch ziehe ich mein Angebot sowieso zurück.“

			Sabriels Grinsen wurde breiter, bevor ein Schatten über sein Gesicht huschte. „Jetzt aber mal zurück zum Wesentlichen: Was machst du hier so früh und wieso knallst du mit fremden Türen?“

			Olivia blickte hinter sich zur Tür von Darraghs Appartement. Sabriel musste wissen, dass sie wegen Darragh hier im Flur stand. Schuldgefühle schnürten Olivias Magen zu. Liebend gern würde sie ihm erzählen, dass Darragh nun ihr Exfreund war … Doch wüsste sie nicht, wie er auf diese Information reagieren würde. Die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, wollte sie besser nicht provozieren. Nicht allein, hier, mit ihm so knapp neben seinem Schlafraum. Ihr wurde heiß. Sie musste sich zusammenreißen. Und vor allem musste sie hier weg.

			„Für diese Story hast du sicher nicht mehr genug Zeit, und ich will nicht der Grund sein, weshalb du zu deiner ersten Strafarbeit bei Herrn Folten zu spät kommst.“

			„Zehn Minuten habe ich bestimmt noch. Komm doch einfach mit rein, ich mache mich nebenbei fertig und du erzählst mir, was los ist.“

			Jede Faser von Olivias Körper wollte auf sein Angebot eingehen. Doch im letzten Moment schaltete sich ihre verbliebene Gehirnzelle ein und brachte sie zur Vernunft.

			„Solltest du nicht vorher noch mit Lucifer Gassi gehen?“

			Der riesige Vierbeiner legte die Ohren an, als er seinen Namen hörte. Sabriel unterbrach das Bauchkraulen bei Lucifer und richtete sich auf.

			„Wahrscheinlich hast du recht. Aber komm doch einfach mit, dann kannst du mir an der frischen Luft erzählen, was los ist.“

			Auch dieses Angebot lehnte Olivia ab. Sie musste es tun. „Ein andermal. Wenn wir mehr Zeit haben und …“ Sie bewegte sich von Sabriel weg, den Gang entlang zur Eingangshalle. „Und wenn einige offene Aspekte geklärt sind.“
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			„Mama?!“

			Als Olivia die Tür zu Zimmer 207 aufsperrte, erblickte sie ihre Mutter auf der Couch im Gemeinschaftsraum. Freudestrahlend rannte sie auf Rebecca zu und fiel ihr in die Arme.

			„Geht es dir gut? Seit wann bist du hier?“

			„Ich bin mit Nilay vor ein paar Minuten angekommen.“ Rebecca fuhr ihrer Tochter liebevoll durchs Haar. „Deine zuckersüßen Freundinnen haben mich hereingelassen. Sie sagten, du seist gerade bei deinem Freund und ich könne hier auf dich warten.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Mir geht es super. Die Ärzte des Komitees haben mich wieder vollständig aufgepäppelt. Ich bin einfach nur froh, nach über einem Jahr etwas anderes zu sehen als Silas‘ Haus und sein arrogantes Gesicht.“ Sie rümpfte die Nase, dann schüttelte sie den Kopf. „Und wie geht es dir? Nilay hat mir erzählt, was gestern passiert ist. Du bist von den Toten auferstanden? Erzähl mir alles!“

			„Puh …“ Olivia holte tief Luft, dann ließ sie sich neben ihre Mutter auf die Couch fallen. „Da gibt es nicht wirklich viel zu erzählen. Heilmagie und so.“ Olivia zuckte mit den Schultern. „Aber das ganze Magiethema mal beiseite. Ich habe eine unfassbar wichtige Frage und ich möchte, dass du ehrlich bist.“

			Ihre Mutter antwortete ohne ein Zögern. „Aber sicher doch, mein Spatz.“

			„Du musst es mir versprechen!“ Olivias Ton war resolut. Ihre Mutter musste verstehen, wie ernst es ihr war. „Ganz egal, wie schlimm die Wahrheit ist, Mama! Ich verkrafte sie. Mich in dieser Sache zu belügen, wäre viel, viel schlimmer.“

			Rebecca zog neugierig die Augenbrauen nach oben. „Jetzt machst du es aber spannend. Ich verspreche dir, vollkommen ehrlich zu sein. Was ist denn los?“

			Olivia atmete tief ein und ließ die Luft in einem Stoß heraus, bevor sie die alles entscheidende Frage stellte. „Ist mein Vater wirklich mein Vater?“

			Irritiert legte Rebecca ihren Kopf schief. „Aber natürlich! Wie kommst du denn auf diese Frage? Wer sollte denn sonst dein Vater sein?“ Plötzlich weiteten sich Rebeccas Augen. „Um Gottes Willen, du denkst doch nicht … Lass dir gesagt sein, Kind, auch wenn ich in meiner Jugend mit ihm befreundet war und vielleicht anfangs ein wenig für ihn geschwärmt habe … Du musst wissen, er war ein sehr, sehr attraktiver junger Mann … Ich bin mit Silas Schwarz nie so weit gegangen.“

			„Silas Schwarz? Ugh.“ Olivia rümpfte angewidert die Nase. „Nein! Von dem habe ich nicht gesprochen. Ich meinte Schlangenträger!“

			„Schlangenträger?“ Nun rümpfte Rebecca angewidert die Nase. „Du fragst mich allen Ernstes, ob er dein Vater ist? Was? Wie?“ Empörung zeichnete sich in Rebeccas Gesicht ab. „Olivia! Wie um alles in der Welt kommst du denn auf so eine hirnrissige Idee?“

			„Er hat Darragh erzählt, dass ich seine Tochter bin, und nachdem Darraghs Mutter ihm bestätigt hat, dass er tatsächlich Schlangenträgers Sohn ist …“ Entschuldigend zuckte Olivia mit den Schultern.

			„Ist das wirklich so?“ Überrascht musterte Rebecca ihre Tochter. „Nilay hat mir im Auto davon erzählt, aber wir waren uns beide sicher, dass Josef ihn manipulieren wollte, um ihn auf seine Seite zu ziehen.“

			Olivia stimmte ihr zu. „Das war auch meine Theorie! Aber seine Mutter hat Schlangenträgers Geschichte bestätigt. Die beiden hatten damals eine Affäre.“

			„Freiwillig?“

			„Ähm … ja, ich denke? Sie waren wohl zusammen, bevor Josef Schlangenträger wurde. Also, nach Dahlow, aber vor seiner Laufbahn im KMO.“ Olivia wusste nicht, ob sie die zeitliche Reihenfolge korrekt wiedergegeben hatte, aber Rebecca nickte, also fuhr sie fort. „Nach einigen unglücklichen Ehejahren von Darraghs Mutter haben die beiden sich wiedergefunden und Darragh gezeugt. Sie waren angeblich wirklich verliebt.“ Olivia beobachtete die Reaktion ihrer Mutter.

			„Mhm … interessant.“

			Rebecca fixierte abwesend einen Fleck auf dem Boden. Olivia hätte gedacht ihre Mutter würde geschockt oder gar entsetzt reagieren, aber, dass sie diese Offenbarung interessant fand, erschien Olivia komisch.

			„Was ist so interessant daran?“

			Rebecca schüttelte den Kopf und blickte wieder zu ihrer Tochter. „Ach, nichts Wichtiges. Ich dachte nur immer, dass ein Mensch, der seine Opfer so kaltblütig ermordet, nicht zu solchen Gefühlen wie Liebe fähig wäre. Dass die Obscurati mit ihrer dunklen Magie jedes Fünkchen Menschlichkeit von ihrer Seele abgespalten haben. Das erschüttert gerade ein wenig mein Weltbild.“

			„Verstehe“, sagte Olivia langsam. Anscheinend besaßen auch die Bösen einen Rest Menschlichkeit. Nichtsdestotrotz war sich Olivia mittlerweile sicher, dass es kein Obscurati verdient hatte, verschont zu werden. Obwohl sie das Thema „die schwarze Seele der Obscurati“ beschäftigte, schob sie es zunächst wieder beiseite. Sie musste noch einmal auf Nummer sicher gehen, dass Schlangenträgers Aussage eine Lüge war. „Aber ich bin definitiv …“

			„Definitiv nicht Schlangenträgers Tochter, o nein! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“ Rebecca schaute ihre Tochter eindringlich an. „Also, Darragh dachte, ihr zwei seid Geschwister? Wie hat er das aufgenommen?“

			„Schlecht.“ Olivia erzählte ihrer Mutter von dem Streit mit Darragh.

			„Und wie ich dich kenne, hast du in diesem Moment ganz rational reagiert, ihm gut zugeredet und insgeheim gehofft, dass sich alles aufklärt, sobald ich wieder ansprechbar bin?“ Ein wissendes Lächeln zeigte sich auf Rebeccas Lippen.

			Sie hatte recht. Olivias Temperament hatte noch nie dafür gesorgt, dass sie sich in einem Streit vernünftig verhalten hatte. Wenn es noch nicht mal in einem hitzigen Gespräch mit dem Leiter des Komitees funktionierte, dann ganz sicher nicht mit jemandem, der ihr nahestand. Beschämt blickte Olivia ihre Mutter an. „Herr Tanaka hat ein paar gute Worte über mich verloren, was?“

			„Er hat mir nur gezeigt, dass meine Kleine immer noch der unverbesserliche Sturkopf ist, der sie schon immer war. Ich hatte nicht erwartet, dass du diese Eigenschaft so schnell ablegst. Als Löwe wirst du das wahrscheinlich niemals tun. Also, wie ist das Gespräch mit Darragh ausgegangen?“

			„Ich bin wütend rausgestürmt und …“ Olivia wusste nicht, wie sie ihren Satz beenden sollte, sie pausierte einen Augenblick zu lange.

			„Und?“, fragte ihre Mutter neugierig nach.

			„Und bin direkt hierhergekommen.“ Skeptisch sah ihre Mutter sie an. Olivia wollte schnell das Thema wechseln. „Hast du schon etwas gegessen? Ich zumindest habe einen Bärenhunger!“
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			„Und Sie waren auch Schülerin hier, Frau Fuchs? Hat sich die Schule sehr verändert?“, fragte Lucy, nachdem sich Olivia und ihre Mutter zu ihr und Aiko an den Frühstückstisch im Speisesaal gesetzt hatten.

			„Ach, nenn mich bitte Rebecca, Liebes.“

			Olivia lauschte den Erzählungen ihrer Mutter dazu, was in ihrer Jugend in Dahlow anders gewesen war, nur halbherzig, da in diesem Moment Sabriel den Speisesaal betrat. Sein Gesicht, seine Oberarme und sein Shirt waren übersät mit schwarzen Ölflecken. Als er sich mit einer Hand durch die zerzausten Haare fuhr, um sie nach hinten zu legen, wurde Olivia plötzlich ganz warm im Gesicht und ihr Bauch zog sich aufgeregt zusammen. Als sich ihre Blicke quer durch den Raum trafen, zwinkerte er ihr keck zu. Das verschlimmerte die Hitze und führte dazu, dass Olivia keinen Bissen ihres Marmeladenbrötchens mehr herunterbekam.

			„Und kurz darauf wurde Frau Roggenkamp bereits zur Schulleiterin ernannt. Als sie dieses Amt angetreten ist, hat sie anscheinend ihr Lächeln am Eingangstor abgegeben.“

			So beendete Rebecca ihre Geschichte, als sich Sabriel mit einem vollen Tablett zu ihnen gesellte. Er begrüßte sie freundlich. „Rebecca! Du bist wohlauf, das freut mich!“

			„Sabriel!“ Rebeccas Gesicht strahlte, als sie zu ihm aufsah. „Schön, dich zu sehen. Setz dich doch, mein Lieber.“

			Sabriel nahm neben Olivia Platz. Aiko saß gegenüber und warf ihm einen abschätzenden Blick zu. In Anwesenheit von Olivias Mutter verkniff sie sich jedoch einen ihrer üblichen bissigen Kommentare.

			„Ich wollte dir noch mal danken, für all das, was du für uns getan hast, und dass du Olivia zur Flucht verholfen hast. Es war sicher schwer, dich gegen deinen Vater und Sabella zu stellen. Das war wirklich heldenhaft von dir.“ Rebecca tätschelte sanft seinen Arm. „Ich weiß, dass du in den Ferien keinen Platz hast, wo du hinkannst, weil dein Elternhaus vom Komitee überwacht wird. Du kannst jederzeit zu uns kommen. Nicht wahr, Olivia?“

			Auf Aikos Gesicht spiegelte sich der entsetzte Gesichtsausdruck wider, den Olivia gerade in ihrer Gefühlswelt verspürte, bloß aus vollkommen unterschiedlichen Gründen. Sabriel würde mit ihr zusammen die Ferien verbringen? Das wurde ja immer besser … Olivia schüttelte ihre Gedanken ab.

			„Natürlich. Klar, immer gern. Wenn du das auch möchtest.“ Sie griff eifrig nach ihrer Kaffeetasse und setzte zu einem großen Schluck an.

			„Nichts lieber als das. Vielen Dank für das Angebot, Rebecca.“ Olivias Mutter zwinkerte ihm kurz zu, bevor sie Lucy und Aiko weiter von ihren Erlebnissen in Dahlow erzählte. Sabriel beugte sich derweil zu Olivia, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Schlafen wir dann in einem Doppelstockbett oder lässt du mich unter deine Decke?“

			Beinahe prustete Olivia ihren Kaffee über den ganzen Tisch. Sie spürte, wie sie feuerrot anlief. Mit einem gespielt belustigten Blick schlug sie Sabriel fest auf den Arm.

			„Und schon streiten sie wie Geschwister. Das werden bestimmt fantastische Sommerferien“, sagte Rebecca.

			Würden es tatsächlich fantastische Sommerferien werden? Olivia war sich da nicht so sicher … Wenn sie Darragh erzählte, dass sie keine Geschwister waren, könnten sie ihre Beziehung neu aufleben lassen. Wenn sie dann aber Sabriel in den Sommerferien um sich hätte, wäre jeder Tag eine neue Zerreißprobe. Darragh oder Sabriel? Für wen schlug Olivias Herz mehr? Diese Frage bereitete ihr mächtige Kopfschmerzen. Plötzlich schnürte sich ihr Hals unangenehm zu. Der Speisesaal um sie herum begann, sich zu drehen.

			„Ich habe ganz vergessen, dass ich noch etwas vorhabe. Wir sehen uns später.“

			Überstürzt stand sie vom Frühstückstisch auf, ließ alles stehen und liegen. Auch an Joris, der ihr gerade mit Maurice im Schlepptau entgegenkam, eilte sie vorbei und verließ den Speisesaal, lief hinaus auf den Hinterhof, quer über das Gelände und direkt in den Wald.

			Seit der Entführung, ihrer Flucht und dem Kampf gegen Schlangenträger hatte Olivia noch keine Zeit gehabt, ausgiebig ihre Gedanken zu ordnen, das Erlebte zu verarbeiten oder einfach mal wieder frei und allein zu sein. Ihr Geist hatte bis jetzt keine Ruhe finden können, und entsprechend voll war ihr Kopf. Ihre neusten Erlebnisse hatten ihr einmal mehr gezeigt, dass die Welt der Stellari nicht nur aus Dahlow, ihren Freunden, coolen Kräften und einem vermeintlichen Seelenverwandten bestand, den sie geglaubt hatte, in Darragh gefunden zu haben. Vielmehr wusste sie nun, dass diese Welt eine unfassbar grausame Seite besaß und die Obscurati und Schlangenträger vor nichts zurückschreckten, um ihre Ziele zu erreichen.

			Doch was waren genau Schlangenträgers Ziele? Olivia meinte, sich zu erinnern, dass Professor Toffin erzählt hatte, in Schlangenträgers Weltsicht gehörten die Stellari an die Macht. Dass sie ihre Kräfte nicht vor den Nubiqui verstecken sollten, sondern die Nubiqui sich den Stellari unterzuordnen hätten.

			Ein bisschen erinnerte er Olivia an Magneto aus den X-Men-Comics. Nicht nur durch seine Magie, sondern auch durch das typische Machtgefasel eines Schurken. Eines Schurken, der zu ignorant war, um zu sehen, dass ihn die Ermordung zahlreicher Stellari seinem Ziel nicht näherbringen würde. Olivia fragte sich, ob ihm das vielleicht sogar bewusst war. Ging es ihm etwa mittlerweile um etwas ganz anderes, als die Oberhand über die Nubiqui zu gewinnen?

			An einer bildschönen Waldlichtung setzte sie sich auf den Boden. Gedankenverloren legte sie sich ins Gras. Es war ein milder Frühlingsmorgen. Die Sonne brach allmählich mehr und mehr durch die Wolken, doch der Boden war vom Tau noch leicht feucht und kalt unter ihrem Körper. Das störte sie aber nicht. Nach den Wochen in einem Bunker ohne Zugang zur Außenwelt genoss sie jedes bisschen Natur, was sie bekommen konnte. Es hätte in diesem Moment in Strömen regnen können – selbst das wäre ihr egal gewesen. Stattdessen hätte es ihr nur mehr und mehr gezeigt, wie glücklich sie sich schätzen konnte, am Leben zu sein. Schlangenträgers Attacke überlebt und ihr Leben zurückgewonnen zu haben.

			Zumindest in gewissem Maße, denn nun hing wieder einmal die Last der Prophezeiung über ihr. Sie war der Rarlim und es war ihr vorherbestimmt, Schlangenträger dingfest zu machen. Zumindest war es das, was alle in diesen verwirrenden Reim hineininterpretierten, wobei die Interpretation des Zeitpunktes nachweislich falsch war: Schlangenträger war nicht am Tag der Sonnenfinsternis befreit worden. Das Komitee konnte also auch falschliegen mit seinen Interpretationen.

			Rarlim hin oder her, sie war gerade einmal siebzehn Jahre alt. Sie besaß ihre magischen Fähigkeiten noch nicht einmal ein Jahr lang! Sollte sie sich als Erstklässlerin der Dahlow-Akademie wirklich mit Schlangenträger und seinen Vorhaben beschäftigen? Wie sollte sie eine reelle Chance gegen den mächtigsten Stellari aller Zeiten haben? So gern sie Schlangenträger selbst besiegen und hinter Gitter bringen würde, war das doch eigentlich die Aufgabe des Komitees für magische Ordnung. Dafür gab es die zahlreichen Procieri, die darauf trainiert waren, Bösewichte zu verhaften.

			Schon einmal hatten Nilay Tanaka und seine Kollegen Schlangenträger überwältigt, und das würden sie auch dieses Mal schaffen. Da war sich Olivia sicher. Sie hoffte nur, dass davor keine unschuldigen Menschen ihr Leben lassen mussten. Vielleicht sogar Menschen, die Olivia nahestanden. Bei diesem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken. All die Gefühle von dem Zeitpunkt, als sie vor der Sankt-Hellmann-Ruine um Joris‘ und Sabriels Leben gebangt hatte, holten sie mit einem Mal wieder ein.

			Der Kampf gegen Schlangenträger hatte ihr gezeigt, dass sie bei weitem noch nicht über die kämpferischen, geschweige denn über die magischen Fähigkeiten verfügte, um gegen einen so talentierten Stellari wie ihn eine Chance zu haben. Sie hatte einiges aus dem Kampf mitgenommen und sich vorgenommen, noch härter und intensiver zu trainieren. Dazu hatte sie noch drei Jahre magischer Ausbildung vor sich, oder nicht? Vorher würde sie immer und immer wieder gegen Schlangenträger verlieren, das musste sie sich einfach eingestehen.

			Eines Tages würde sie ihm vielleicht die Stirn bieten können – und dann würde sie bis auf den Tod mit ihm kämpfen. Aber bis dahin musste sie üben, üben, üben. Und vielleicht war am Ende nicht sie diejenige, die Schlangenträger die Stirn bieten musste, sondern Darragh. Darragh … Der Gedanke an ihn brachte sie wieder zu einem ganz anderen Thema.

			Doch ehe Olivia sich mit ihren Gefühlen für Darragh beschäftigen konnte, hörte sie plötzlich das laute Knacken eines Zweiges und ein leises Schnaufen hinter sich. Sie setzte sich auf und blickte sich aufmerksam um, bereit zum Kampf, sollte sich ein Obscurati unerwarteterweise auf dem Schulgelände herumtreiben. Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten wahr. Sie wappnete sich mit einem Feuerball in ihrer Hand, drauf und dran, ihrem Angreifer in die Augen zu blicken.

			Doch einen Augenblick später wurde sie von einem fröhlich hüpfenden zweiköpfigen Fuchs in der Größe eines Schäferhundes überrascht. Er machte einen großen Sprung auf sie zu, warf sie zu Boden und wollte ihr Gesicht abschlecken. Glücklich lächelnd löschte sie die Magie in ihrer Hand und atmete erleichtert aus. Es war kein Obscurati, sondern ein haariger, vierbeiniger kleiner Freund!

			„Oh, hi, kleiner Doublifox! Du bist ja ein mächtiges Stück gewachsen! Was machst du hier so nah an der Akademie?“

			Olivia begrüßte ihren kleinen Freund, obwohl sie wusste, dass er ihr auch diesmal nicht antworten würde. Der buschige Schwanz des Wesens vor ihr bewegte sich freudig hin und her. Seine vier bernsteinfarbenen Augen strahlten ihr entgegen, als sie mit beiden Händen die Köpfe des zutraulichen Wesens kraulte.

			„Du kommst genau richtig, kleiner Freund. Du musst mir bei einer schweren Entscheidung helfen.“ Bei dem Klang von Olivias Stimme setzte sich der Doublifox mit aufmerksamen Blicken aus seinen zwei pelzigen Gesichtern neben sie. „Also, es gibt da diese zwei Jungs. Einen kennst du auch. Darragh – er hat mir geholfen, dich aus dieser Falle zu befreien.“ Einer der Köpfe des Doublifox gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie ein Bellen klang. „Oh, du erinnerst dich? Sehr gut. Also, Darragh hat mit mir Schluss gemacht.“

			Ein tiefes Knurren ging von dem kleinen Wesen aus. Verstand es Olivia etwa doch?

			„Er hatte seine Gründe, weißt du? Er denkt, wir wären Geschwister, und in der Welt der Menschen ist es nicht gern gesehen, wenn man mit Blutsverwandten intim wird – mit der eigenen Schwester ist das sogar strafbar.“ Mit angelegten Ohren sahen nun beide Köpfe zu Olivia auf. „Ich weiß, ihr Tiere seid da entspannter, aber kommen wir zum Punkt: Wir sind gar keine Geschwister. Also könnten wir ohne Probleme wieder zusammen sein. Aber dass er mich belogen hat, was den Grund angeht, wieso er sich von mir getrennt hat, macht mich wirklich wütend. Er hat das schon mal gemacht, musst du wissen. Und ich weiß einfach nicht, ob ich ihm in Zukunft vertrauen kann.“

			Der Doublifox legte nun beide Köpfe zur Seite, als würde er Olivia durchschauen. Die Reaktion ihres vierbeinigen Freundes brachte Olivia dazu, das eben Gesagte zu hinterfragen.

			„Du hast ja recht. Das ist nicht das Einzige! Es gibt da noch einen anderen Jungen, für den mein Herz ebenfalls schlägt, und ich habe absolut keine Ahnung, für wen ich mich entscheiden soll.“

			Der Doublifox stand auf und kam noch näher auf Olivia zu. Er stupste mit seiner nassen Schnauze gegen ihre Hand, damit sie ihn streichelte. Olivia kraulte ihn hinter den Ohren.

			„Du kannst mir diese Entscheidung auch nicht abnehmen, was?“

			Plötzlich sprang der Doublifox auf. Beide Köpfe gaben ein freudiges bellendes Geräusch von sich. Er rannte von Olivia weg und sie drehte sich um. Hinter sich erblickte sie, wen der Kleine anvisiert hatte. Das Herz rutschte ihr in die Hose. Phileas! Hatte er ihr Selbstgespräch mit dem Doublifox gehört?

			„Ich bezweifle, dass Zipper dir bei deinem Problem helfen kann.“ Phileas holte kleine Fleischhappen aus seiner Tasche und reichte sie dem Doublifox zum Fressen. Erfreut verschlang der Welpe die Stückchen.

			Jap, Phileas hatte ihr Gespräch definitiv überhört. Wunderbar! Olivia zog fragend die Augenbrauen zusammen, als sie beobachtete, wie vertraut Phileas mit den Doublifox umging. „Zipper?“, fragte sie.

			Phileas lächelte verlegen. „So heißt die Rasse der zweiköpfigen Drachen bei ‚Drachenzähmen leicht gemacht‘. Ich dachte, es wäre ein passender Name für unseren kleinen Freund.“

			Olivia schmunzelte, doch sie war auch etwas verdutzt, Phileas hier zu sehen. „Was machst du eigentlich hier?“

			„Nachdem du von dem verwundeten Doublifox berichtet hast, der sich an einer Bärenfalle verletzt hatte, bin ich jeden Tag vor dem Unterricht hergekommen. Ich bin eh kein begeisterter Frühstücker und fand es sinnvoller, den Wald von diesem Teufelswerk zu befreien, damit sich keine weiteren Wesen verletzen.“ Phileas streichelte die Köpfe des kleinen Doublifox, der an seiner Tasche nach noch mehr Leckereien schnüffelte. „Zipper hier hat mir immer tatkräftig beim Aufspüren geholfen, und seit geraumer Zeit komme ich nur noch, um unseren kleinen Freund mit Leckerlis zu verwöhnen. Nicht wahr?“

			Bei den letzten Worten kraulte Phileas beide Kinne des Fuchses, der die Streicheleinheiten sichtlich genoss. Der eine Kopf ließ zufrieden die Zunge aus dem Maul hängen, der Andere hatte glücklich die Augen geschlossen.

			Olivias Herz machte einen Satz. Sie war froh, dass Phileas sich in ihrer Abwesenheit um den Doublifox gekümmert hatte, doch ihr Problem ließ sie immer noch nicht los. „So vollgefressen, wie Zipper jetzt ist, kann er mir ganz sicher keine guten Ratschläge erteilen, da hast du recht.“

			Olivia legte sich erneut rücklinks ins Gras und starrte hinauf zu den Baumkronen. Phileas setzte sich neben sie und Zipper platzierte sich zwischen ihnen. Jetzt konnten sie beide jeweils einen seiner Köpfe kraulen.

			„Keine Ahnung, ob ich der richtige Ansprechpartner dafür bin, aber schütte mir gerne dein Herz aus. Vielleicht hilft dir die Meinung eines unparteiischen Dritten?“

			Olivia zuckte mit den Schultern. Warum nicht? Was hatte sie zu verlieren? Noch mehr verwirren konnte Phileas sie nun wirklich nicht.

			Zusammen lagen sie noch eine Weile im Gras, nachdem sie ihm alles erzählt hatte. Dann verabschiedete sich Phileas in den Unterricht und ließ Olivia mit ihren Gedanken zurück.

			Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch mit dem Doublifox auf dem kühlen Waldboden lag. Das Gespräch mit Phileas war angenehm erfrischend gewesen – ganz anders als eines mit Aiko, Lucy oder Joris. Phileas war ein guter Zuhörer. Er zwang ihr nicht seine Meinung auf und stellte genau die richtigen Fragen. So war Olivia schnell bewusst geworden, dass sie tief in ihrem Herzen schon längst eine Entscheidung gefällt hatte. Irgendwann kehrte sie mit einem Entschluss zur Akademie zurück, der sie zwar mit Glück erfüllte, ihr aber gleichzeitig auch das Herz brach …
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Kapitel 24

			Die Vorteile böser Gene
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			„Wie geht es Ihnen heute, Herr Pisano?“, fragte Nilay Tanaka, nachdem Darragh im Büro der Schulleiterin Platz genommen hatte.

			Darragh zuckte mit den Schultern. „Den Umständen entsprechend bescheiden, würde ich sagen. Und das ist meine Art, es nett zu formulieren.“

			Was sollten sie sich noch groß mit Smalltalk aufhalten? Nilay Tanaka sollte mit der Sprache herausrücken und Darragh sagen, was ihn erwartete. Mittlerweile rechnete er mit dem Schlimmsten. Gefängnis, Folter, Hinrichtung – was immer sich das KMO überlegt hatte, er würde es ohne Widerstand annehmen. Er hatte Schlangenträger befreit und somit die härteste Strafe verdient. Viel schlechter konnte er sich sowieso nicht fühlen, seit er wusste, dass Olivia seine Schwester und der dunkelste Stellari aller Zeiten sein Vater war.

			„Das kann ich mir vorstellen.“ Verständnis schwang in Nilay Tanakas Stimme mit. „Der oberste Rat des Komitees und ich haben gestern Nacht lange über Ihren Fall getagt und ich muss Ihnen sagen: Alle wichtigen Personen in der Welt der Stellari sind sehr ungehalten mit Ihnen.“

			Nett von Herrn Tanaka, dass er Darragh darüber in Kenntnis setzte, aber das hatte er sich bereits denken können. Da er nichts zu erwidern wusste, nickte er.

			„Wir haben gestern über Ihr Strafmaß geredet, doch die Entscheidung darüber hängt überwiegend von der Tatsache ab, ob Sie Schlangenträgers Sohn sind oder nicht.“ Nilay Tanaka ging bedächtig im Büro der Schulleiterin auf und ab, wobei er es tunlichst vermied, Darraghs Blick zu kreuzen. „Hatten Sie bereits die Gelegenheit, Licht ins Dunkle zu bringen?“

			„Hatte ich in der Tat.“

			Nilay Tanaka hob interessiert den Kopf und zog eine Augenbraue nach oben. Sein ernster Blick, die geschürzten Lippen und die steife Haltung verliehen ihm einen bedrohlichen Ausdruck, der Darragh eingeschüchtert hätte, wäre da nicht gleichzeitig seine warme, friedliche Aura.

			„Meine Mam hat seine Geschichte bestätigt. Ich bin Schlangenträgers Sohn.“

			Damit hatte er jetzt wahrscheinlich das schlimmste Strafmaß besiegelt. Es fühlte sich so unwirklich an, diese Tatsache auszusprechen. Als er Olivia vorhin gestanden hatte, dass die Geschichte sich bewahrheitet hatte, hatte sich alles noch so unbedeutend angefühlt. Zwischen ihm und Olivia hatte dieses Thema eine andere Gewichtung.

			In ihrer kleinen Blase, die Darragh bis zu jenem Tag so geliebt hatte, hatte Zeit nur in der Theorie existiert und schlimme Dinge keine Rolle gespielt. Deshalb wollte er ihr das Schlimmste jederzeit so gern verheimlichen. Er hatte nicht nur Angst davor gehabt, Olivia zu verletzen, sondern vielmehr davor, dass damit ihre kleine, heile Blase zerplatzen würde.

			Schlussendlich war es so geschehen. Der geschützte Raum zwischen ihm und ihr war hinüber. Er war Geschichte, genau wie ihre Liebe.

			Ein merkwürdiger Ausdruck erschien sowohl auf dem Gesicht des Komiteeleiters als auch auf dem der Schulleiterin. Es war eine Mischung aus Schock, Überraschung und … Konnte es sein? Erleichterung? „Ich verstehe“, sagte Nilay Tanaka leise.

			„Er versteht? Was versteht er denn genau? Kann er sein Wissen vielleicht mal mit mir teilen?“, dachte Darragh. Als der Leiter des Komitees nur einen stillen Blick mit Frau Roggenkamp wechselte, stieg Wut in ihm auf. Das Feuer, das durch seine Adern floss, brannte förmlich in seinem Blut. Seit er und Olivia ihre Kräfte vereint hatten, wurde Darragh viel schneller wütend. Aber wieso spannte Nilay Tanaka ihn auch so auf die Folter? Gefiel es ihm, Darragh so zu quälen?

			„Na, immerhin einer von uns beiden. Ich verstehe seit gestern nämlich gar nichts mehr! Meine komplette Welt ist auf den Kopf gestellt worden. Alles woran ich geglaubt habe, war gelogen, und Sie beide schauen mich so an, als würden Sie sich über meine Aussage freuen.“ Darragh stand von seinem Stuhl auf. „Aber ich freue mich ganz sicher nicht darüber, dass ich der Sohn eines Tyrannen und Massenmörders bin! Und schon gar nicht darüber, dass deswegen der dunkelste Stellari aller Zeiten aus dem Gefängnis befreit wurde.“ Zornesfalten zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. „Das war beim besten Willen nicht meine Absicht, aber dadurch ist einfach alles furchtbar! Mein Leben wird nie wieder so sein wie bisher. Ganz davon abgesehen, dass meine Liebe zu Olivia verboten ist.“

			Bei dem letzten Satz entflammten Darraghs Hände unwillkürlich. Nilay Tanaka und Frau Roggenkamp wechselten einen vielsagenden Blick.

			„Herr Pisano, bitte beruhigen Sie sich!“ Die Schulleiterin war ebenfalls von ihrem Platz aufgestanden und betrachtete Darraghs brennende Hände.

			„Ich beruhige mich, wenn Sie mir sagen, was mir nun bevorsteht und wieso Sie sich anscheinend darüber freuen!“

			Nilay Tanaka ergriff das Wort. „Herr Pisano, wenn Sie Freude auf Selmas und meinem Gesicht gesehen haben, dann nur, weil diese Tatsache das schwächere Strafmaß für Sie bedeutet.“

			Verdutzt musterte Darragh den Komiteeleiter. Das geringere Strafmaß? Das Feuer in seinen Händen erlosch, Darraghs Herzschlag verlangsamte sich wieder. Doch wie war das möglich? Wieso wurde er dafür belohnt, dass er Schlangenträgers Sohn war?

			„Sehen Sie“, sagte Nilay Tanaka, der Darraghs verwirrten Blick korrekt deutete, „der Rat des Komitees für magische Ordnung hat gestern Abend zweierlei Strafmaß beschlossen, abhängig davon, ob Sie nun der Sohn Schlangenträgers sind oder nicht. Wenn er gelogen hätte und Sie nicht sein Sohn wären, so ginge das KMO davon aus, dass Sie Schlangenträger vorsätzlich entlassen hätten un–“

			„Aber das habe ich nicht! Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich mir nicht erklären kann, wie das Glas gesprungen ist. Ich habe keine aktive Rolle dabei gespielt. Zumindest nicht bewusst und schon gar nicht mit Vorsatz.“

			„Ich glaube Ihnen, Herr Pisano.“ Ein väterlicher Ausdruck trat in Nilay Tanakas Augen. „Leider gibt es im Rat einige einflussreiche Personen, die Ihnen nicht glauben.“

			Darragh wollte sofort gegen diese unfaire Einschätzung protestieren. „Aber …“

			Nilay Tanaka hob beschwichtigend seine Hand. „Diese Menschen kennen Sie nicht, Herr Pisano. Aber ich kenne Sie, und ich glaube Ihnen. Ich habe mich gestern Abend sehr für Sie eingesetzt und konnte nach langer Diskussion den Rat von einem zweigeteilten Strafmaß überzeugen. Ich glaubte jedoch Josefs Aussage nicht, weswegen ich zuerst enttäuscht war, dass das schwächere Strafmaß angewandt werden sollte, wenn Sie wirklich Schlangenträgers Sohn wären. Zum Glück konnte ich mich bei dieser Debatte nicht durchsetzen. Hätte der Rat nach meiner Devise entschieden, wären Sie jetzt mit der Abschiebung ins Exil bestraft worden.“

			Darragh war verwirrt. „Exil?“

			„Man hätte Sie aus der Welt der Stellari verbannt, mit verschiedenen Tränken Ihr Gedächtnis verändert und Ihnen Ihre Kräfte entzogen.“

			Darragh staunte. „Das … das ist möglich?“

			„O ja, es gibt viele mächtige und gefährliche Tränke, deren Zubereitung streng geheim ist und deren Rezepte sich sicher in einem Safe in der Obhut des Komitees befinden. Vollends können Sie dem Stellari die Kräfte jedoch nicht entziehen. Sobald das Gedächtnis zurückkehrt und Magie wieder zur Wirklichkeit wird, können die Fähigkeiten aufs Neue erlernt werden. Da gibt es eine bestimmte Therapie mit Kristallen, aber das würde jetzt zu weit gehen. Zudem hat Sie das nicht zu interessieren.“

			Ein Trank, der einem die Kräfte entzog – das klang wirklich grausam! Doch ein Trank, der das Gedächtnis veränderte … Das klang schon besser. Darragh könnte seine Gefühle für Olivia vergessen. Er könnte vergessen, dass sie seine Schwester war, er könnte vergessen, dass er sie überhaupt kannte … Aber so verlockend es sich auch anhörte: Er würde damit nur vor seinen Gefühlen weglaufen, also schüttelte er den Gedanken ab.

			„Und was erwartet mich dann jetzt?“

			„Sie erhalten ein Gerichtsverfahren“, sagte Nilay Tanaka knapp.

			Darragh zog die Augenbrauen verwirrt nach oben. „Inwiefern ist das besser?“

			„Bei einem Gerichtsverfahren ist eine Abschiebung ins Exil keine Option mehr. Dies ist etwas, was der oberste Rat als außerordentliches Strafmaß beschließen kann.  Als Strafe vor Gericht findet es jedoch keine Anwendung.“ Nilay Tanaka schritt bedächtig im Raum umher. „Sie werden einem neutralen Richter und einem Medium vorgeführt, Ihre Aussage wird aufgenommen, Zeugen werden gehört und im Anschluss wird über Ihre Strafe entschieden.“ Der Komiteeleiter sah Darragh mit ernstem Blick an. „Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, und wenn Ihre Geschichte wahr ist, wird das Medium sie bestätigen. Ihr Strafmaß wird dann entsprechend gering ausfallen. Unter Umständen können Sie sogar freigesprochen werden.“

			Erleichterung breitete sich in Darragh aus, doch gleichzeitig verspürte er Unbehagen. Er fand nicht, dass er ein geringes Strafmaß verdient hatte. Bewusst, oder unbewusst – wegen ihm war Schlangenträger frei und das sollte Konsequenzen mit sich bringen. Die Entscheidung über diese Konsequenzen lag nun in der Hand eines Richters und Darragh würde alles dafür tun, um eine angemessene Strafe für sein Verbrechen zu erhalten. „Wann ist die Verhandlung?“, fragte er.

			„In einer Woche.“

			„Und bis dahin …“

			„Bis dahin dürfen Sie an der Dahlow-Akademie bleiben. Sie werden jedoch rund um die Uhr von einem immer wechselnden Team aus Procieri überwacht.“

			„In Ordnung.“ Darragh stand von seinem Stuhl auf und ging zur Tür.

			„Herr Pisano …“ Frau Roggenkamp hielt ihn zurück. „Was meinten Sie vorhin damit, dass Ihre Liebe zu Frau Fuchs verboten ist?“

			Verdammt! Dieses Thema hatte er versucht, zu umgehen, weil er Olivia nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Es war einfach aus ihm herausgesprudelt und er hatte inständig gehofft, dass weder Nilay Tanaka noch Frau Roggenkamp sein wildes Kauderwelsch verstanden hätten.

			„Meinen Sie damit, dass Schlangenträger auch …“ Frau Roggenkamp wollte ihm leider wirklich die Wahrheit aus der Nase ziehen.

			„Das müssen Sie Olivia fragen. Ich habe schon viel zu viel verraten, was mir eigentlich gar nicht zustand. Ich …“

			Nilay Tanaka ergriff wieder das Wort. „Herr Pisano, wenn Ihnen Schlangenträger diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, kann ich Ihnen versichern, dass er Sie damit bloß verunsichern wollte. Josef Theissen ist ganz sicher nicht der Vater von Olivia Fuchs. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer!“

			War er sich da so sicher wie bei der Tatsache, dass sein alter Kumpel Silas Schwarz kein Obscurati war? Oder lag er diesmal wirklich richtig? „Bei mir hat es sich auch als wahr herausgestellt …“, sagte Darragh kleinlaut.

			„Rebecca ist eine alte Freundin von mir, wir sind zusammen nach Dahlow gegangen und hatten auch zu der Zeit, als sie Olivias Vater Pierre kennenlernte und schwanger wurde, sehr viel Kontakt. Es ist einfach nicht möglich.“

			„Herr Schwarz war auch ihr Freund.“

			Nilay Tanaka schluckte und ein enttäuschter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Da haben Sie recht. Aber mit Rebecca ist es etwas anderes.“

			„In Ordnung.“ Darragh sah keinen Sinn mehr in diesem Gespräch und wollte das Büro der Schulleiterin endlich verlassen. Bevor er jedoch die Tür öffnete, fiel ihm etwas ein. „Herr Tanaka? Wieso wurde Schlangenträger damals nicht ins Exil geschickt? Wäre es nicht einfacher gewesen, ihm die Erinnerungen und Kräfte zu entziehen, anstatt ihn einzusperren?“

			Nilay Tanaka seufzte. „Es war eine Möglichkeit. Sie müssen jedoch wissen, dass mentale Fähigkeiten durch keinen Trank der Welt unterdrückt werden können. Josef Theissen besitzt seherische Fähigkeiten, er hätte also weiterhin Visionen gehabt und so früher oder später vielleicht wieder von der magischen Welt erfahren.“

			„Verstehe. Aber wäre dann nicht … Also, ist meine Auramagie nicht auch eine mentale Magie und wäre somit ebenfalls vom Trank verschont geblieben?“

			„Korrekt, jedoch wüssten Sie mit einem veränderten Gedächtnis nicht, dass es sich um eine magische Gabe handelt und würden davon ausgehen, dass jeder seine Mitmenschen so sieht. Oder dass es Ihr besonderes Talent ist“, sagte Nilay Tanaka.

			„Aber meine Auramagie funktioniert nur bei Stellari. Bei Nubiqui sehe ich nichts.“

			Ein überraschter Ausdruck erschien auf Herrn Tanakas Gesicht. „Wirklich? Das ist ja interessant.“ Sein Gesicht entspannte sich und nahm wieder den gewohnt neutralen Zustand an. „Wenn Sie in Ihrer Zeit im Exil einem Stellari begegnet wären, hätten Sie durch Ihre Magie die Aura gesehen, aber noch lange nicht gewusst, was das bedeutet. Darüber müssen Sie sich jedoch jetzt keine Gedanken mehr machen, Sie gehen schließlich nicht ins Exil.“

			Wohl wahr. Wobei ein kleiner Teil von Darragh sich noch immer fragte, ob das Exil nicht die bessere Lösung für ihn gewesen wäre …

			Endlich verließ er das Büro der Schulleiterin. Vor der Tür wartete bereits eine Wache des Komitees auf ihn. Ein großer, schlanker Mann, der sich Darragh anschloss und ihm schweigend ins Erdgeschoss folgte. Darragh machte sich gerade auf den Weg zu seinem Zimmer, als ihm Olivia vom Hof entgegenkam.
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Kapitel 25

			Höre auf dein Herz
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			Als Olivia den Wald verließ und über den grünen, leeren Schulhof zur Akademie zurückging, sah sie nur ein paar Schüler hier und da, die vermutlich eine Freistunde hatten und diese dazu nutzten, um unter einem Baum zu lernen, etwas Sport zu machen oder den sonnigen Morgen zu genießen. Sie beneidete die Unbeschwertheit, mit der sie ihren Tag begingen. Nichtsahnend, dass sich ihre Welt bald verändern würde, wenn sie von Schlangenträgers Flucht und der damit einhergehenden Gefahr erfahren würden.

			Die große, schwere Flügeltür, die zum Eingangsbereich der Akademie führte, knarrte laut, als Olivia sie aufstieß. Sie fiel mit einem lauten Geräusch hinter ihr ins Schloss.

			„Wo kommst du denn her? Solltest du nicht im Unterricht sein?“, fragte eine vertraute Stimme.

			Darragh stand am Fuße der Treppe und blickte sie an, neben ihm ein Mann in mitternachtsblauer Uniform. Olivia vermutete, dass Darragh von Procieri bewacht wurde, um ihn von einem Fluchtversuch abzuhalten. Der Gedanke, dass das KMO davon ausging, er würde versuchen, zu entkommen, amüsierte Olivia. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Sie ignorierte den uniformierten Mann. Im Wald war sie zu einer Entscheidung gekommen. Und obwohl sie sich sicher war, dass diese Entscheidung die richtige war, weil sie auf ihr Herz hörte, war sie überrascht über die Gefühle, die bei seinem Anblick in ihr hochkamen.

			„Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Ich brauchte einfach etwas frische Luft und finde, dass ich nach den letzten Wochen einen freien Tag verdient habe. Oder hast du etwa was dagegen, Bruderherz?“

			Der Procieri zog die Augenbrauen zusammen und blickte interessiert zwischen Olivia und Darragh hin und her. Darragh wandte seinen Blick von ihr ab und starrte beschämt zu Boden. Olivia wunderte sich selbst über ihren bissigen Tonfall. Sie war immer noch sauer auf Darragh, aber ihn so anzufahren, oder ihn mit der Tatsache aufzuziehen, dass sie seiner Überzeugung nach Geschwister waren, war nicht fair. Doch gerade hatte ihre Vernunft kein Mitspracherecht. Das Einzige, was ihr Sprachzentrum kontrollierte, war Wut.

			„Nein, ich habe absolut nichts dagegen“, stammelte er verlegen. „Ich stimme dir zu, dass du Ruhe verdient hast. Nur bist du ganz und gar nicht der Typ, der den Unterricht schwänzt. Bist du sicher, dass du nur frische Luft und Ruhe brauchst, od–“

			„Oder was? Meinst du, meine dunkle Seite kommt zum Vorschein und der Teil von Schlangenträger in mir nimmt überhand und lässt mich den Unterricht schwänzen?“

			„Oder brauchst du jemanden zum Reden? Das wollte ich eigentlich fragen. Aber anscheinend brauchst du niemanden dazu – oder zumindest nicht mich.“

			Ein trauriger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er ohne ein weiteres Wort in den Korridor zu seinem Zimmer abbog. Olivia fühlte sich schlecht. Das hatte er nicht verdient und so hätte das Gespräch mit ihm doch eigentlich gar nicht laufen sollen. Verdammter, unkontrollierbarer Zorn eines Feuerzeichens!

			„Darragh, warte!“ Mit schnellen Schritten holte sie ihn ein. „Es tut mir leid. Das ist wohl der Hunger, der gerade aus mir spricht. Ich habe nur einen kleinen Bissen zum Frühstück gegessen und du weißt ja, wie ich ohne Essen werde.“

			Ein Schmunzeln zierte Darraghs Lippen. „Und ob ich das weiß. Warte hier. Ich bin sofort wieder zurück.“

			Er ging zurück zur Treppe und hinunter in Richtung Speisesaal. Das Frühstück war schon lange vorbei und das Mittagessen würde erst später beginnen. Was hatte er vor?

			Eben diese Frage ging auch der Komiteewache durch den Kopf. Sichtlich verwirrt blieb der Mann am Fuße der Treppe stehen und blickte zwischen Olivia und dem Weg zum Speisesaal hin und her.

			Nach einigen Minuten kehrte Darragh mit einem breiten Grinsen, zwei Sandwiches und zwei Muffins in den Händen zurück. „Tomate-Mozzarella war doch dein Lieblingssandwich, oder? Mit extra viel …“

			„Pfeffer“, sagte Olivia und beide grinsten.

			„Die Muffins sind natürlich beide für mich, das versteht sich von selbst, oder?“ Er zwinkerte ihr zu und sie schlug ihm neckisch auf die Schulter. „Oh, und für Sie habe ich auch einen.“ Er ging zu dem Procieri und drückte ihm einen Muffin in die Hand.

			Olivia schmunzelte. Dass er sogar seinem Leibwächter etwas zu Essen mitbrachte, erinnerte sie an den unbeschwert freundlichen Darragh, in den sie sich einst verliebt hatte. „Wie hast du das gemacht? Es ist doch noch lange nicht Mittagszeit.“

			„Ich musste Bruni nur sagen, dass das Essen für dich ist und voilà – liebevoll geschmierte Vollkornbrote und übriggebliebene Schokomuffins vom Frühstück wanderten in meine Arme.“

			Darragh bedeutete ihr, ihm zu folgen. Gemeinsam begaben sie sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Wenn Olivia den Procieri außer Acht ließ, der ihnen bis zu Darraghs Zimmertür folgte, kam ihr die Situation beinahe vor wie letzten Herbst. Gern dachte sie zurück an die Zeit vor Halloween, als sie und Darragh gute Freunde gewesen waren und jede gemeinsame Minute miteinander genossen hatten. Bevor Herr Schwarz ihm den Floh ins Ohr gesetzt hatte, Olivia würde Darraghs Tod bedeuten, bevor sie ihre Kräfte vereint hatten und bevor sie von den Obscurati entführt worden war. Es kam ihr vor, als läge diese Zeit eine Ewigkeit zurück.
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			„Besser?“, fragte Darragh, nachdem sie ihre Sandwiches auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum von Zimmer 413 verschlungen hatten. Die Wache des Komitees hatte sich im Flur positioniert, Darragh und Olivia waren allein. 

			„Viel besser, aber der hier hat noch Platz.“ Olivia wickelte den Muffin aus seinem Papier.

			„Magst du jetzt vielleicht reden?“ Darragh musterte sie mit besorgtem Blick.

			„Worüber?“, fragte Olivia mit vollem Mund.

			„Über die letzten Tage, die Entführung, alle Ereignisse seitdem und wie es dir damit geht?“

			Langsam ließ sie ihren Muffin sinken und blickte nachdenklich in Darraghs grüne Augen, die ein unangenehmes Ziehen in ihrer Brust auslösten. Trotzdem begann sie, ihm wie ein Wasserfall von der Entführung zu erzählen und ließ dabei kein Detail aus. Es fühlte sich so gut an, darüber zu reden. Und zwar nicht nur über die harten Fakten, die der Komiteeleiter wissen wollte, oder die Sache zwischen ihr und Sabriel, die Aiko und Lucy brennend interessierte. Darragh konnte sie frei aus ihrem Herzen heraus alles erzählen, was sie bedrückte.

			Sie berichtete ihm davon, dass Herr Schwarz ihre Mutter unter Drogen gesetzt hatte und wie furchtbar beengend und stickig ihr Zimmer gewesen war. Besonders lebhaft gestikulierte sie bei der Erzählung davon, dass sie fast durchgedreht wäre, als Sabella vorgetäuscht hatte, sie zu sein. Dabei ließ sie auch nicht aus, dass Sabriel sich gegen seine Schwester gestellt und Olivia vor Portia gerettet hatte. Die Nächte, die sie zusammen mit ihm in einem Bett verbracht und die Verbundenheit, die sie ihm gegenüber verspürt hatte, gingen Darragh jedoch nichts an.

			Als sie Darragh von dem Aufeinandertreffen mit Amelie erzählte, starrte er sie mit aufgerissenen Augen an. „Du standest in Flammen?“

			„Frag mich bloß nicht, wie ich das gemacht habe – ich habe keine Ahnung. Aber Amelie hat es einen mächtigen Schrecken eingejagt.“ Olivia schmunzelte bei der Erinnerung an den Ausdruck in Amelies Gesicht und steckte sich den letzten Happen ihres Muffins in den Mund.

			Darraghs Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. „Sind wir nicht eine harmonische Familie?“

			Olivias Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass sie ganz vergessen hatte, Darragh die Wahrheit zu erzählen. Sie verschluckte sich an den letzten Krümeln ihres Schokomuffins. Nach einem Hustenanfall und einem Glas Wasser sagte sie: „Wir sind keine Geschwister. Meine Mama ist zurück und hat es bestätigt.“

			Darraghs Kinnlade klappte hinunter. Ungläubig beäugte er Olivia. „Und das erzählst du mir erst jetzt?“

			„Ich war immer noch sauer auf dich und wollte dich noch ein wenig damit aufziehen. Und dann habe ich es einfach vergessen.“ Olivia zuckte entschuldigend mit den Schultern.

			„Vergessen?! Unglaublich!“ Er schüttelte perplex den Kopf. „Aber deine Mutter ist sich ganz sicher?“

			Olivia legte ihre rechte Hand auf die Brust, wie zum Schwur. „So sicher wie das Läuten in der Kirche.“

			Darragh bekam einen Lachanfall. Olivia liebte sein Lachen und freute sich, es zu hören. Nur hatte sie gerade keinen blassen Schimmer, was so lustig war. Doch es tat einfach gut, ihn nach all der Zeit so fröhlich zu sehen. Sie hatte ihn so vermisst! Die Grausamkeit der vergangenen Tage hatte dieses Gefühl überschattet, doch jetzt fühlte sie es wieder präsent in ihrem Herzen.

			„Es heißt ‚so sicher wie das Amen in der Kirche‘“, sagte er schließlich, als sein Lachanfall vorüber war, und umarmte sie fest.

			Darraghs Berührung und sein starker Griff überraschten Olivia, aber als sie sich der Umarmung hingab, seine Wärme spürte und den so ersehnten Duft von Lavendel und Minze inhalierte, realisierte sie etwas. Sie fühlte sich mit Darragh verbunden, sie fühlte sich bei ihm zu Hause, doch etwas in ihr war in den vergangenen Wochen zerbrochen. Vielleicht hätten sie es reparieren können, wenn Schlangenträger mit der Lüge über seine Verbindung zu Olivia keinen Keil zwischen sie getrieben hätte. Oder wenn Darragh von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre. Doch das würden sie nicht mehr herausfinden. Alles, was Olivia wusste, war: In ihr brannte das feurige Verlangen nach Darraghs Nähe nicht mehr wie vor ihrer Entführung. Jetzt brannte es für jemand anderen …

			Darragh löste sich aus ihrer Umarmung und blickte ihr tief in die Augen. „Das sind wundervolle Neuigkeiten“, hauchte er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme. „Wenn ich jetzt noch vor Gericht ein mildes Strafmaß erhalte, dann …“

			„Vor Gericht?“ Verwunderung schwang in Olivias Stimme mit.

			„Das habe ich wohl vergessen, dir zu erzählen.“ Verlegen rieb er sich über den Nacken. „Ich muss vor das Stellari-Gericht. Wenn ich beweisen kann, dass ich Schlangenträger nicht mit Vorsatz befreit habe, könnte ich ein mildes Strafmaß erhalten.“

			„Wow! Das ist ja klasse! Und hast du dir schon überlegt, wie du das beweisen willst?“

			„Dazu hatte ich noch keine Zeit.“ Darragh zuckte mit den Schultern. „Aber das Wichtigste ist: Ich muss vielleicht nicht ins Gefängnis und wir beide können zusammen sein.“

			Sein Blick wanderte zu Olivias Lippen und er beugte sich langsam zu ihr vor. Als er immer näher kam, spürte sie, dass sich ihr Herz verkrampfte. Nervös wandte sie ihren Kopf ab, stand vom Sofa auf und entfernte sich ein wenig von ihm. Irritiert verzog Darragh das Gesicht und sah sie fragend an. Seine wundervollen, grünen Augen, die ihr bis jetzt immer freudig flatternde Schmetterlinge in ihrem Magen beschwert hatten, bohrten sich nun wie ein Dolch in ihr Herz.

			Was sie jetzt sagen würde, fiel ihr nicht leicht. Wie konnte ihr es auch leichtfallen, gleich sowohl sein Herz als auch ihr eigenes zu brechen? Doch sie wusste, dass die Alternative ihr größere Schmerzen bereiten würde. Deshalb musste sie jetzt stark sein. Stark für sie beide.

			„Darragh?“

			„Ja?“

			„Wir müssen reden.“
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			Das Gespräch mit Darragh dauerte bis in den Nachmittag. Als Olivia sich kurz nach vier aus seinem Zimmer begab, war sie erschöpft und müde. Jedoch nicht so müde wie der Procieri, der Darragh bewachen sollte: Dieser saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an der Wand und schlief. Olivia schmunzelte. Es kam ihr vor, als würde der Mann seinen Job nicht sonderlich ernst nehmen. Bei dem Gedanken an Nilay Tanakas Reaktion, wenn er seinen Kollegen jetzt sehen würde, grinste Olivia noch breiter. Gerade beugte sie sich hinab, um den uniformierten Mann zu wecken, als sie ein lautes Kratzen über Parkett und ein freudiges Bellen aus Sabriels Zimmer hörte. Kurz darauf erklang eine laute weibliche Stimme, die Olivia verdächtig an jemanden erinnerte. Doch das konnte nicht sein. Diese Person würde es nicht wagen, einfach so in die Akademie zu spazieren …

			Bedacht darauf keine Geräusche zu machen, näherte sie sich der Tür zum Zimmer 412. Olivia bemerkte, dass sie nicht komplett geschlossen war, sondern nur am Rahmen angelehnt worden war. Vorsichtig versuchte sie, die Tür mit ihrem Fuß einen Spalt zu öffnen, um einen Blick auf Sabriels Gesprächspartnerin zu erhaschen. Alles, was sie zunächst sah, war Lucifers Hinterteil und sein heftig wedelnder Schwanz. Er schien sich über irgendetwas zu freuen. Dann erklang die Stimme erneut.

			„Ich dachte, du wärst tot, Sabriel! Die ganze Zeit dachte ich, du seist tot!“

			Sabriel erschien in Olivias Blickfeld, er hatte den Rücken zu ihr gedreht. Das Mädchen konnte Olivia nicht sehen, jedoch hatte sie diese Stimme in den vergangenen Wochen so oft gehört, dass sie genau wusste, wem sie zuzuordnen war.

			Sabriel sprach. „Olivia hat mich geheilt.“

			„Kommst du jetzt mit mir?“

			„Bella, i–“

			Sie unterbrach ihn. „Willst du mir sagen, dass du jetzt urplötzlich zu einem Anhänger des Komitees geworden bist?“

			Sabriels Rücken verkrampfte sich. „Vielleicht waren deine und Vaters Prinzipien auch einfach noch nie meine Prinzipien. Hast du das schon mal in Betracht gezogen?“

			„Unsinn! Wenn Olivia dir nicht den Kopf verdreht hätte, würdest du nicht so reden. Aber soll ich dir mal was sagen? Sie liegt jetzt wahrscheinlich in Darraghs Armen und freut sich, dass sie endlich wiedervereint sind. Du dagegen bist mit ihr wie ein treudoofer Vollidiot zurück zu dieser Schule gegangen, und wofür? Um jetzt links liegen gelassen zu werden?“

			Sabriel antwortete nicht und Olivias Magen zog sich krampfartig zusammen. Es war die Wahrheit: Seit die beiden wieder an der Akademie waren, hatte sie ihn nur besucht, um Lucifer bei ihm abzuliefern, nachdem das Komitee sie von der Sankt-Hellmann-Ruine zur Akademie gefahren hatte. Danach hatte der Zufall ihre Begegnungen bestimmt. Es gab einen guten Grund dafür, weshalb Olivia momentan noch seine Nähe mied, doch den kannte Sabriel bis jetzt nicht. Schließlich konnte er nicht in Olivias Kopf hineinsehen. Was auch gut so war, aber bei ihm einen bitteren Beigeschmack hinterlassen musste …

			„Ich werte deine Stille als Zustimmung. Du bist wegen ihr hier.“

			Sabella war nun in Olivias Blickfeld getreten. Sie war übel zugerichtet. Auf den vielen kleinen Kratzern in ihrem Gesicht hatte sich Schorf gebildet, ihr rechter Arm war bandagiert. Durch den vergilbten Verband sah Olivia veraltete Blutflecke schimmern. Ein Veilchen verunstaltete ihr Gesicht und auch ihre Lippe wirkte ein wenig geschwollen. Olivia konnte sich nicht vorstellen, dass all diese Wunden von dem Kampf vor der Sankt-Hellmann-Ruine stammten.

			Mitleid verspürte sie für Sabella jedoch nicht. Nach allem, was sie Olivia angetan hatte, verdiente sie noch so viel mehr Schlechtes. Doch was machte sie hier? Wie um Himmels willen war sie an den Komiteewachen vorbeigekommen, die seit Schlangenträgers Flucht vor den Toren der Akademie platziert waren?

			Olivias Blick wanderte zurück zu dem schlafenden Procieri neben Darraghs Tür. „Ob Schlangenträger wohl eines seiner Geheimnisse mit Sabella geteilt und ihr ein Rezept für einen Schlaftrunk oder etwas in der Art verraten hat?“, fragte sie sich.

			„Bella! Ich …“

			„Wir haben uns damals im Internat geschworen, dass nichts zwischen uns kommen wird. Keine anderen Leute, keine Romanzen, keine Beziehungen. Wir haben uns geschworen, dass wir uns nie alleinlassen werden. Nicht so, wie Vater uns für diesen doofen Job als Meditationslehrer alleingelassen hat. Und nicht so, wie uns Mutter alleingelassen hat, weil sie sich von einem Mitglied des Komitees hat töten lassen.“

			Sabella schluchzte, Sabriel trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. Jämmerlich zitternd weinte sie an seiner Schulter. Lucifer gab ein jämmerliches Fiepen von sich und starrte mit seinen großen dunklen Augen zu seinem Frauchen auf.

			„Du hast versprochen, mich nie alleinzulassen! Du hast es versprochen!“

			Ihre traurigen Rufe verpassten Olivia eine Gänsehaut. Sabella war doch zu wahrhaftigen Emotionen fähig, zumindest, wenn es um ihren Bruder ging.

			„Ich weiß!“, sagte Sabriel bedrückt und strich seiner Schwester über das hellblonde Haar.

			Olivia entfernte sich von dem Gespräch. So gern sie Sabriels Antwort auch hören wollte, diese Unterhaltung war nicht für ihre Ohren bestimmt. Sabriel war gezwungen, eine finale Entscheidung zu treffen. Ob diese nun für Sabella, seine Familie und die Obscurati oder für die gute Seite und Olivia positiv ausfiel, lag allein in seinen Händen. Sie konnte seinen Entschluss nicht beeinflussen, und das wollte sie auch nicht. Deshalb entschied sie sich dazu, die Komiteewache schlafen zu lassen. Sie wollte Sabriels ehrliche Reaktion provozieren, ohne dass er von äußeren Einflüssen angetrieben wurde. Mit schwerem Herzen ging Olivia den Flur entlang, zurück zu ihrem Zimmer.

			Ihr Kopf fühlte sich diesig an und ihre Hände waren nasskalt bei dem Gedanken, dass er sich für Sabella und gegen sie entscheiden könnte. Immerhin hatten er und seine Schwester eine besondere Verbindung. Und auch, wenn er ihre Ansichten nicht immer teilte und sie ihm manchmal gehörig auf den Sack ging, verband sie mehr, als Olivia und ihn jemals verbinden würde. Zumal sie nur erahnen konnte, wie stark das Band von Zwillingsgeschwistern von Geburt an war. Olivia konnte es ihm nicht verübeln, wenn er seinem Versprechen treu bleiben und mit Sabella weggehen würde – obwohl die reine Vorstellung, Sabriel würde sie verlassen und alles, was sie miteinander erlebt hatten, wegwerfen, ihr fürchterliche Bauchschmerzen bereitete.

			„Hey! Wo kommst du denn her?“ Lucy sprang von der Couch auf, als Olivia das Zimmer 207 betrat. „Phileas hat dich im Wald gesehen, also haben wir dich in der ersten Stunde gedeckt und gesagt, dir geht es nicht gut. Aber als du dann auch nicht beim Mittagessen warst, haben wir uns Sor–“ Lucy stockte. „Olivia? Ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.“

			Besorgnis zeichnete sich nicht nur auf Lucys Gesicht ab. Auch Aiko legte ihr Buch aus der Hand und setzte sich gerade hin.

			„Alles in Ordnung, ich brauche nur etwas Ruhe“, sagte Olivia abwesend mehr zu sich selbst als zu ihren Freundinnen.

			„Ruhe? Hattest du die nicht den ganzen Tag?“, fragte Aiko skeptisch.

			„Nicht wirklich. Ich war bei Darragh.“

			„Uh!“ Lucys Augen weiteten sich.

			„Nichts uh! Es war kein sehr angenehmes Gespräch. Aber ich möchte eigentlich nicht darüber reden. Außerdem … außerdem geht es mir gerade nicht wirklich gut.“ Olivias Mund war trocken und ihr Körper fühlte sich eiskalt an. Der Raum um sie herum drehte sich unangenehm und sie nahm neben Aiko auf dem Sofa Platz.

			„Ich mach dir einen Tee.“ Lucy setzte Wasser auf.

			„Ich habe es dir gesagt! Sie leidet ganz eindeutig an PTBS!“, zischte Aiko in Lucys Richtung.

			Besorgt musterte Lucy Olivia. „Vielleicht hast du recht. Was sollen wir jetzt tun?“

			„Hey!“ Olivia funkelte zornig ihre Mitbewohnerinnen an. „Ich bin noch im Raum und kann euch sehr gut hören. Ich habe kein PBCS! Was auch immer das jetzt schon wieder sein soll. Ich bin einfach nur etwas erschöpft.“

			Aiko korrigierte sie. „PTBS, Posttraumatische Belastungsstörung.“

			„Was? Okay, das habe ich ni–“ Olivia überlegte kurz. Was sie erlebt hatte, war durchaus traumatisierend gewesen. „Okay, vielleicht doch, aber es ist nichts, was ich nicht durch ein bisschen Me-Time wieder in den Griff bekomme. Ich merke, dass ich ein wenig Bewegung brauche. Joggen ist bis jetzt immer meine Wunderwaffe gegen alle Wehwehchen gewesen. Ich denke, ich gehe eine Runde Laufen.“

			Aiko und Lucy wechselten einen vielsagenden Blick. „Olivia, ich glaube nicht, dass dir Joggen hierbei helfen wird“, sagte Aiko mit ruhiger Stimme.

			„Und was soll ich eurer Meinung nach sonst machen?“ Dabei pustete Olivia vorsichtig in ihre Tasse mit herrlich duftendem Fencheltee.

			„Wir denken, du solltest die Schulkrankenschwester aufsuchen und dich mal richtig durchchecken lassen.“ Lucy legte eine Hand auf Olivias Arm.

			„Ihr denkt das also?“ Sie wandte sich mit einem fragenden Blick an Aiko, die nickte.

			„Joris, Phileas und Rebecca ebenso. Eine Entführung ist ein traumatisches Erlebnis, dann bist du auch noch fast gestorben un–“

			Olivia schnitt Lucy das Wort ab. „Oh, all meine Freunde und meine eigene Mutter sind sich also hinter meinem Rücken einig, dass mit mir etwas nicht stimmt, ja?“

			„So meinen wir das doch nicht!“

			Aiko wollte sie beschwichtigen, aber sie war schon zu sehr in Rage. „So hört es sich aber an!“ Olivia stellte ihre Tasse mit heißem Tee voller Inbrunst ab, sodass etwas Flüssigkeit über den Rand schwappte und ihr die Hand verbrannte. „Ich gehe jetzt joggen, vielleicht verhaltet ihr euch danach endlich wie meine Freundinnen und nicht wie meine Therapeutinnen.“

			Voller angestauter Wut stapfte Olivia in ihr Zimmer, ließ die Tür laut ins Schloss fallen und sperrte sie hinter sich zu. „PTBS am Arsch! Ich will die beiden mal sehen, wenn sie von Obscurati entführt und von den Toten auferstanden wären“, murmelte Olivia, während sie ihre pinke Sportleggings in dem Haufen an Klamotten auf dem Boden ihres Zimmers suchte, die das Komitee aus dem Bunker des Schwarz-Anwesens gerettet hatte.

			Sie wartete etwas, bis das schummrige Gefühl, das sie erfasst hatte, vergangen war, und sortierte dann ihre Klamotten ordentlich in den Wäschekorb oder den Schrank. Als es beinahe dämmerte und sie gerade die Schnürsenkel ihrer Laufschuhe zuband, klopfte es an der Tür.

			„Ich sagte, nach dem Joggen! Noch habe ich mich nicht beruhigt und will mit keiner von euch reden“, rief sie der geschlossenen Tür entgegen.

			Eine männliche Stimme ertönte, bei deren Klang Olivias Herz einen freudigen Sprung machte. „Aber ich komme in Frieden und bringe Snacks.“

			Sie ließ von den Schnürsenkeln ab und öffnete die Tür. „Kommt auf die Snacks an. Lass mal sehen, was du zu bieten hast.“

			Ein breites Grinsen erschien auf Sabriels Gesicht, seine grauen Augen strahlten. „Nur deine Favoriten: Schokokekse, Gummibären – wovon du natürlich alle weißen und grünen abbekommst – und Pfefferminz-Fondant.“ Er präsentierte ihr stolz die Packungen in seinen Armen.

			„Pfefferminz-Fondant?“ Olivia rümpfte die Nase.

			„Ja, okay. Das ist für mich.“

			„Du hast wirklich einen merkwürdigen Geschmack. Aber der Rest ist in Ordnung, also darfst du meine heiligen Hallen betreten.“

			Mit einem Lächeln ging Sabriel in Olivias Schlafraum. Dabei trat ihr sein markanter süßlich-herber Duft in die Nase. Ihr Magen verkrampfte sich.

			„Gibt es einen bestimmten Grund, der dich hierhertriebt, oder willst du mir nur von deiner Vorliebe für perverse Süßigkeiten berichten?“

			Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Eine ernste Miene erschien auf Sabriels Gesicht, was Olivias Nervosität nicht gerade verringerte.

			„Ich wollte mich entschuldigen.“

			Seine Stimme klang entschlossen. Wofür wollte er sich entschuldigen? Etwa …

			Olivia rutschte das Herz in die Hose. Sie fühlte sich, als würde sie gerade aus tausend Metern Höhe einen Abgrund hinunterfallen. Sabriel wollte sich bestimmt dafür entschuldigen, dass er sie verlassen würde. Er würde ihr sagen, dass er es Sabella schuldig war und er sein Versprechen ihr gegenüber nicht brechen konnte. Olivia schloss die Tür hinter sich. Einen Moment verharrte sie, den Blick auf die mahagonifarbene Holzplatte gerichtet, den Rücken zu Sabriel gedreht. In dem Versuch, gefasst zu wirken, drehte sie sich zu ihm um. „Du bist gekommen, um dich dafür zu entschuldigen, dass du zurückgehen wirst, oder?“ Sie mied Sabriels Blick.

			„Zurückgehen?“ Sabriel warf alle Süßigkeiten auf Olivias Bett und kam auf sie zu. „Wohin sollte ich zurückgehen?“

			Er ergriff Olivias Hände. Bei seiner Berührung zuckten tausende kleine Blitze durch ihren Körper. Sie blickte auf in sein attraktives Gesicht. Seine grauen Augen wirkten wie kleine Gewitterwolken, die nach einem Sturm davonzogen und allmählich die Sonne durchbrechen ließen.

			„Ich habe vorhin kurz gehört, wie du dich mit Sabella unterhalten hast.“ Olivias Stimme zitterte. Sie räusperte sich, bevor sie weitersprach. „Ich kann verstehen, wenn du …“

			„Olivia!“, hauchte Sabriel, der immer noch ihre Hände umklammerte und mittlerweile so nah vor ihr stand, dass sie seine Wimpern hätte zählen können. „Nur, weil meine Schwester und ich eine besondere Beziehung haben und sie immer einen großen Platz in meinem Herzen einnehmen wird, heißt das nicht, dass ich zurück zu den Obscurati gehe und mein wahres Ich weiter verleugne. Damit habe ich abgeschlossen. Sie hat Lucifer mitgenommen und ist verschwunden.“

			Erleichterung durchfuhr Olivia. Ein Kribbeln breitete sich auf jedem Zentimeter ihrer Haut aus, als sie seine Worte hörte. Sabriel würde in Dahlow bleiben. Bei ihr bleiben! Aber etwas Skepsis blieb. Sie kniff die Augen zusammen.

			„Wofür wolltest du dich dann entschuldigen?“

			Sabriel seufzte. Er ließ ihre Hände los und trat einige Schritte zurück. Sein Kopf war gesenkt, er betrachtete seine schwarzen Sneakers, in denen seine Füße nervös auf dem Boden zuckten. „Dafür, dass ich in deiner Gegenwart immer so unangebrachte Kommentare bringe, wie heute Morgen im Speisesaal, wegen der Bettdecke. Ich wollte nicht, dass du dich so unwohl dabei fühlst, dass du den Raum verlassen musst.“

			Olivia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sabriel entschuldigte sich für seine anzüglichen Kommentare in einer Ernsthaftigkeit, als würde er ihr gestehen, dass er ihr Meerschweinchen auf dem Gewissen hatte. Sie konnte sich sehr gut an seinen Kommentar erinnern. Und es stimmte auch, dass sie deshalb aus dem Speisesaal gestürmt war – aber nicht unbedingt, weil er unangebracht gewesen war. Wenn Sabriel nur wüsste, was er damit heute Morgen eigentlich in ihr ausgelöst hatte …

			„Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich kein Playboy bin und so was leichtfertig bei jedem schönen Mädchen sage, das meinen Weg kreuzt. Ich kann mich bei dir nicht beherrschen und es macht mich manchmal einfach wahnsinnig, wenn ich in deiner Nähe bin. Diese Sprüche sind dann mein Ventil.“

			„Sabriel …“ Olivia hauchte leise seinen Namen und bewegte sich mit einem schüchternen Lächeln einen Schritt auf ihn zu.

			„Ich weiß!“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte, dass er seine letzten Worte bereute. „Ich verspreche dir, dass ich versuche, solche Kommentare in der Zukunft zu unterlassen. Du bist mit Darragh zusammen und wir beide werden in den Sommerferien unter einem Dach leben, also sollte ich mir das besser verkneifen.“

			„Sabriel!“

			Olivia streckte eine Hand nach ihm aus und umklammerte seinen Oberarm, doch er bemerkte ihre Berührung nicht. „Außerdem ist mir unsere Freundschaft zu wichtig, als dass ich sie aufs Spiel setzen würde. Ich muss meine Gefühle für dich, die über Freundschaft hinausgehen, einfach ausschalten und …“

			Olivia hatte genug gehört. Sie brauchte ihn nicht ausreden lassen. Mit einem weiteren Schritt eliminierte sie den restlichen Raum zwischen ihnen, stellte sich leicht auf die Zehenspitzen, warf ihm beide Arme um den Hals und küsste ihn. Verdutzt wich Sabriel wenige Millimeter zurück und unterbrach damit ihren Kuss. Seine Stirn legte sich in Falten, während ein ungläubiges Lächeln seine Lippen umspielte.

			„Was ist mit Darragh?“

			„Wir haben uns getrennt. Gestern schon. Lange Geschichte, aber das müssen wir jetzt nicht besprechen. Das Wichtige ist: Ich will dich, Sabriel. Dich, nicht Darragh.“

			Der ungläubige Ausdruck in Sabriels Gesicht wich erst Verwunderung und dann Freude. Er fuhr Olivia durchs Haar, ihren Hals entlang und legte seine Hand zärtlich um ihren Nacken. Mit der anderen Hand umfasste er bestimmt ihre Taille und zog sie fest zu sich heran. Der Moment, in dem Sabriels Lippen ihre berührten, fühlte sich an, als wären alle Nerven in Olivias Körper gleichzeitig taub und unter Hochspannung. Die Wärme seines Oberkörpers, der gegen ihren drückte, erinnerte sie an ein heißes, loderndes Lagerfeuer, dessen Hitze sie vollkommen einnahm. Neben seinen zärtlichen und liebevollen Berührungen spürte Olivia die Leidenschaft, die Sabriel in den Kuss legte. Gemeinsam verbanden sich die Flammen ihrer Seelen zu einem enormen Brand.

			Nach einigen Augenblicken löste er sich von ihr. Olivia wollte rufen, dass er nicht aufhören sollte, doch sie biss sich auf die Zunge. Bei seinem Blick wurden ihre Knie weich. Sie wollte ihn erneut küssen, in seinen Armen versinken, bei ihm sein.

			Nervös spielte Sabriel an seinem Lippenpiercing, als er Olivia eindringlich musterte. „Träume ich?“, fragte er mit verliebtem Blick.

			„Wenn das ein Traum ist, dann weiß ich nicht, ob wir in deinem oder meinem gefangen sind.“

			Plötzlich nahm Sabriel sie fest in den Arm, hob sie hoch und drehte sie einmal im Kreis, bevor er sie wieder absetzte und sie erneut küsste. „Wenn das ein Traum ist, will ich besser nie wieder aufwachen“, hauchte er ihr ins Ohr, schnappte sie und fegte mit einer gekonnten Armbewegung die Süßigkeiten von ihrem Bett, bevor er Olivia sanft darauf niederlegte.

			Er griff nach dem Kragen seines schwarzen T-Shirts und zog es sich über den Kopf. Olivia biss sich bei dem Anblick seines nackten, schlanken Oberkörpers unwillkürlich auf die Unterlippe. Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Mit einem verschmitzten Grinsen kniete er sich zu ihr aufs Bett, ihre Hüfte zwischen seinen Beinen. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie abermals mit einer Leidenschaft, die ihr alle Sinne vernebelte. All ihre Nervenenden kribbelten und sie drückte ihren Oberkörper willig gegen seinen.

			Langsam und zärtlich küsste er ihren Hals. Sein warmer Atem kitzelte angenehm an Olivias Nacken, sie bekam Gänsehaut. Das bekannte Bukett von Kiefernadeln und Himbeeren wehte ihr von Sabriels blondem Haar entgegen. Olivia schloss die Augen, als sie es vollends in sich aufsog. Er nahm ihren rechten Arm und legte ihn behutsam neben ihren Kopf. An ihrem Oberarm beginnend küsste er jeden Zentimeter ihres Arms bis zu ihrem Handgelenk. Ein angenehmer Schauer durchfuhr sie, bevor er auch ihren linken Arm über ihrem Kopf ablegte und mit einer Hand ihre beiden Handgelenke umklammerte. Mit der freien Hand strich er ihr zärtlich über die Wange, ihren Hals hinab und zeichnete behutsam jede Kurve ihres Körpers nach.

			Einen Augenblick lang verweilten ihre Blicke ineinander und ein Feuersturm entfachte in Olivia. Sie verzehrte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. In diesem wundervollen Augenblick gab es nur Sabriel und Olivia auf dieser Welt. Sie genoss das Gefühl, das sie in seiner Gegenwart verspürte. Alles um sie herum war nicht mehr wichtig. Die vergangenen Wochen, in denen Olivia Schreckliches erlebt hatte, waren aus ihren Gedanken eliminiert. Im Hier und Jetzt mit Sabriel zählten nur sie beide. Er, seine Berührungen, seine Wärme und sein Duft.

			Er beugte sich zu ihr hinunter, seine Lippen nah an ihrem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte und brachte Olivia zum Zittern.

			„Ich liebe dich, Olivia Fuchs!“

			Nachdem er ihr diese Worte ins Ohr gehaucht hatte, küsste er sie so intensiv, dass sie nicht mehr ausmachen konnte, wo seine Lippen aufhörten und ihre begannen. Hatte Sabriel Schwarz ihr gerade wirklich seine Liebe gestanden? Erstaunt und überglücklich gab sie sich seinen Küssen und Berührungen vollends hin.

			Er ließ ihre Handgelenke los. Ihre Hände suchten nach seiner warmen, weichen Haut. Sie umklammerte seinen Rücken mit aller Kraft, um die Intensität ihrer Berührung zu verstärken. Sabriel ließ zögernd von ihr ab und schaute sie behutsam an. Dabei streichelte er sanft über ihr Dekolletee. Ihre Blicke trafen sich und eine unausgesprochene Frage zeichnete sich in seinen sturmgrauen Augen ab. Olivia erwiderte sie mit einem Lächeln. Sie nahm die Hände von Sabriels Rücken und griff nach ihrem Oberteil. Als er verstand, was sie tat, half er ihr und zog ihr das Shirt über den Kopf.

			Olivia biss sich auf die Lippen, als Sabriel ihren Oberkörper musterte. Ihr pinker Sport-BH lag eng an ihrem Körper an und drückte ihren Busen nach oben. Sie zitterte ganz leicht. Sabriel lächelte ihr zärtlich zu, bevor er seine Lippen auf ihre legte.

			Sein Kuss nahm ihr die Nervosität. Sie wusste, dass sie gerade nichts mehr wollte, als mit Sabriel zusammen zu sein. Mit ihm alles zu teilen. Sie schlang ihre Beine um seine Mitte und zog ihn näher zu sich heran. Die nackte Haut ihres Oberkörpers berührte seine, Hitze flutete durch ihren Leib. Leidenschaft und Verlangen waren die einzigen Empfindungen, zu denen ihre Gefühle gerade imstande waren. Sie kratzte wie im Rausch über Sabriels starken Rücken.

			Olivia wollte sich gerade ihres Sport-BHs entledigen, als sie durch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrochen wurden. Sie ignoriere es. Den Moment, den sie gerade mit Sabriel hatte, wollte sie nicht verstreichen lassen. Doch erneut hämmerte es mit dumpfen Tönen gegen das morsche Holz.

			„Später! Ich habe gerade keine Zeit für eine Therapiesitzung!“, rief sie der Tür entgegen, hinter der sie ihre Mitbewohnerinnen vermutete.

			Doch Joris‘ Stimme erklang. „Ich wollte dich nicht therapieren. Ich wollte mit dir unsere Zeugenaussage durchsprechen.“

			Fragend sah Sabriel sie an. Olivia zuckte mit den Schultern, um ihm zu signalisieren, dass sie keine Ahnung hatte, wovon Joris sprach. Dann griff sie nach ihrem Oberteil, zog es sich hastig über und öffnete die Tür. „Zeugenaussage?“

			„Ja, für Darragh?!“ Er starrte sie an, als müsste Olivia wissen, wovon er sprach. Als er verstand, dass sie es nicht wusste, fuhr er fort. „Herr Tanaka hat mir gesagt, dass du, Sabriel und ich als Zeugen zu Darraghs Gerichtsverhandlung geladen sind.“

			„In Ordnung. Aber das hat Zeit, oder? Ich bin beschäftigt.“ Olivia versuchte, ihrem Freund mit drängendem Ton zu vermitteln, dass gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt war.

			Joris zog die Brauen zusammen. „Beschäftigt?“

			Sabriel räusperte sich als Antwort. Joris, der über Olivias Schulter in ihr Zimmer spähte, sah sie kurz darauf fassungslos an.

			„Was machst du mit ihm in deinem Zimmer?“

			„Den Schulstoff der vergangenen Wochen nachholen“, sagte sie ironisch. „Wonach sieht es für dich denn bitte aus?“

			Joris entgleisten alle Gesichtszüge. „Aber Darragh …“

			Olivia unterbrach ihn. „Darragh und ich sind kein Paar mehr. Punkt, Aus, Ende.“

			Aikos Stimme erklang und sie erschien hinter Joris. „Ihr seid immer noch getrennt? Ich dachte, du warst heute bei ihm und …“ Bei einem Blick in Olivias Zimmer, in dem Sabriel ohne T-Shirt auf ihrem Bett saß, funkelte sie ihr zornig entgegen. „Olivia! Du handelst gerade irrational. Das wirst du in kurzer Zeit bereuen. Das ist das Trauma, das dich …“

			Zorn stieg in Olivia auf. Sie ballte ihre Hände voller Wut zu Fäusten. „Jetzt ist aber gut!“ Flammen strömten aus ihren Fingern. Sie spürte das Blut in ihren Adern pulsieren. Aikos Worte und die gesamte Situation bereiteten ihr auf einmal höllische Kopfschmerzen. Ihre Freundin hatte keine Ahnung, wovon sie sprach! Schließlich war sie nicht dabei gewesen. Sie wusste nicht, was Olivia zugestoßen war und wie sie sich damit fühlte. Und vor allem hatte sie kein Recht dazu, sie eines Traumas zu beschuldigen oder ihr weiszumachen, sie würde unter sonst welchen Syndromen leiden. Wieso konnte sie nicht einfach allein sein? Allein mit Sabriel.

			Immerhin war er der Einzige, der ihre Situation gerade verstand. Weil er der Einzige war, der dabei gewesen war. Nicht Aiko, nicht Darragh, keiner von ihnen wusste so genau wie Sabriel, was in Olivia vor sich ging.

			„Ich weiß selbst, was ich will. Hör bloß auf, mich zu bemuttern. Das brauche ich nicht. Ich … ich …“

			Unerwartet spürte Olivia ein Stechen in der Brust. Sie griff fieberhaft mit einer Hand dorthin, wo ihr Herz saß und gerade rasant und unrhythmisch pulsierte. Die Kopfschmerzen wurden unerträglich, ihre Lunge zog sich harsch zusammen. Das Atmen fiel ihr schwer. Plötzlich war sie ganz wackelig auf den Beinen und versuchte, sich am Türrahmen festzuhalten.

			Joris‘ Stimme drang aus weiter Ferne zu ihr. „Olivia? Ist alles okay?“

			Ihr Mund war trocken, ihre Zunge belegt und ihre Lippen prickelten, als wären sie taub. Sie versuchte, ihre Heilmagie zu aktivieren, doch konnte sie in diesem Moment nicht spüren. Es war so, als hätte sich eine unsichtbare Mauer vor diese Magieart geschoben.

			Der Raum um sie herum bewegte sich wie ein Schiff bei starkem Wellengang. Eine Schiffsreise hatte ihr Magen noch nie gut vertragen. Das gleiche Gefühl wie vorhin, als sie auf Lucy und Aiko getroffen war, beschlich sie. Sie brauchte ein Glas Wasser, sie musste sich setzen, doch aus ihrem Mund kamen keine Worte.

			„Olivia! Geht es dir gut?“, hörte sie Sabriel besorgt rufen, bevor die Welt um sie herum schwarz wurde und sie in seinen Armen zusammensackte.
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			Ein grelles, silberiges Licht blendete Olivia, als sie ihre Augen aufschlug. Sofort ertönte eine hohe Frauenstimme.

			„Oh, Sie sind endlich wach, Frau Fuchs. Sehr gut! Das wurde auch Zeit. Selten habe ich eine Patientin erlebt, die drei Tage durchgeschlafen hat. Aber noch viel seltener habe ich erlebt, dass jemand die komplette Zeit am Krankenbett verweilt hat.“

			Als Olivias Augen sich an das blendende Leuchten der Lampen gewöhnt hatten und die Schemen der klinisch reinen Einrichtung um sie herum Gestalt annahmen, merkte sie, dass sie im Krankenzimmer der Dahlow-Akademie lag. Schwester Marquardt stand über sie gebeugt.

			„Wie fühlen Sie sich?“

			Olivia richtete sich auf dem harten, ungemütlichen Bett auf und blickte im Raum umher, dann an sich hinab. Sie trug immer noch ihr pinkes Sportoutfit. Über der weißen, rauen Krankenbettdecke hatte sie jemand mit einer flauschigen Kuscheldecke in Rosa zugedeckt.

			Und dann sah sie ihn: Neben ihrem Bett saß Sabriel auf einem klapprigen Holzstuhl. Er hatte dunkle Augenringe und sein Gesicht wirkte blasser als üblich. Sabriel bedachte sie mit besorgter Miene, seine Schultern waren angespannt, verkrampft. Er griff nach Olivias Hand. Seine Finger waren kalt.

			„Wie fühlst du dich?“

			Schwester Marquardt kam Olivia zuvor. „Das habe ich bereits gefragt, Herr Schwarz. Ich muss Frau Fuchs zwar noch ein paar Tests unterziehen, aber ich denke nicht, dass sie ihr Gehör verloren hat. Gehen Sie doch auf Ihr Zimmer und holen etwas Schlaf nach. Sie sehen ja jetzt, dass es ihr einigermaßen gut geht.“

			„Ich gehe nirgendwo hin“, sagte Sabriel entschlossen.

			„Wie ich es mir bereits dachte …“ Frau Marquardt verdrehte genervt die Augen, bevor sie sich mit fürsorglicher Miene Olivia zuwandte. „Ich überlasse es Ihnen, Frau Fuchs. Ist es in Ordnung, wenn Herr Schwarz hierbleibt?“

			„Mehr als in Ordnung!“ Olivias Stimme brach. Sie räusperte sich, dann schenkte sie Sabriel ein Grinsen, das er zögerlich erwiderte. „Wie lange war ich ausgeknockt?“

			„Drei volle Tage. Die Nubiqui nennen das, glaube ich, ein Koma. Nichts hat Sie wachbekommen, nicht einmal meine Heilsteine haben gewirkt. Ich denke, das Trauma der letzten Tage hat Sie ausgebrannt.“ Schwester Marquardt reichte Olivia ein großes Glas mit klarer Flüssigkeit. „Trinken Sie das!“

			„Was ist das? Ein Heiltrank?“ Olivia beäugte die Flüssigkeit misstrauisch und roch daran.

			„Heilwasser, Liebes. Normales Quellwasser, in dem über Nacht ein Bergkristall und ein Amethyst gewirkt haben, um es mit Energie aufzuladen.“ Olivia führte das Glas zu ihrer Nase und roch daran. Schwester Marquardt bemerkte Olivias Skepsis. „Schmeckt wie schnödes Wasser. Sie müssen den Flüssigkeitsmangel ausgleichen. Also, husch, husch! Anschließend möchte ich, dass Sie einen Smoothie trinken, damit Sie durch die Vitamine wieder zu Kräften kommen.“

			Schwester Marquardt ging in ihr Büro und Olivia leerte das Glas Heilwasser in einem Zug. Ehe sie sich versah, kam die Krankenschwester mit einem weiteren Glas in den Händen zurück. Der Inhalt war diesmal eine dickliche Flüssigkeit von grün-brauner Farbe. Es erinnerte Olivia an etwas, das ganz sicher nicht in ihren Körper fließen sollte. Sie rümpfte die Nase.

			„Danach habe ich einen Schokoriegel für dich.“

			Mit einem Blick zu Sabriel sah sie, dass er einen ihrer Lieblingsriegel in der Hand hielt. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Schwester Marquardt bedachte die Schokolade in Sabriels Händen mit hochgezogenen Augenbrauen.

			„Normalerweise erlaube ich so einen Schandkram nicht, aber in Anbetracht dessen, wie dünn Sie geworden sind, seit ich Sie zu Weihnachten das letzte Mal gesehen habe, kann das nicht schaden. Ich lasse Sie beide einen Moment allein. Danach müssen wir aber dringend noch einige Tests fahren, Frau Fuchs.“ Die Krankenschwester wandte sich ab und verschwand in ihr Büro.

			Olivia nahm einen Schluck vom Smoothie. „Mhm … gar nicht so widerlich, wie er aussieht.“

			Mit besorgtem Blick stand Sabriel auf, ging zum Kopfende von Olivias Bett und strich ihr zärtlich über die Wange. „Wie geht es dir?“

			„Besser, denke ich.“ Olivia ging es tatsächlich besser. Kein Herzrasen, kein Schwindel … Sie fühlte sich endlich wieder ausgeruht und fit – das war nicht mehr vorgekommen, seit sie von den Obscurati entführt worden war.

			„Du hast mir eine Heidenangst eingejagt!“ Sabriels Stimme klang brüchig, aufrichtige Sorge lag darin. „Ich dachte, dass dich vermutlich die Nachwirkungen von Schlangenträgers Attacke beeinträchtigen und deine Heilmagie vielleicht doch nicht stark genug war, um alles davon abzuwehren.“

			„Ich denke, es war nur PTBS“, sagte Olivia.

			Sabriel zog die Brauen hoch. „PT-was?“

			„Posttraumatische Belastungsstörung. Das haben Aiko und Lucy zumindest vermutet.“

			Er nickte zögerlich, bevor er sie eindringlich musterte. „Ich war krank vor Sorge, Olivia. Ich habe kein Auge zugemacht. Ich dach–“

			Doch Olivia ließ ihn nicht ausreden. Sie stellte ihr Glas auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett, streckte sich in Sabriels Richtung, zog ihn am Kragen zu sich und küsste ihn. Das Kribbeln in ihrem Bauch war genauso intensiv und wunderschön wie bei ihrem letzten Kuss in Olivias Zimmer. Erneut schossen kleine Blitze durch jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper. Als sie sich von ihm löste, sagte sie ihm etwas, das schon viel zu lange ungesagt geblieben war.

			„Ich liebe dich übrigens auch.“

			Ein breites Lächeln erschien auf Sabriels Gesicht und die Besorgnis in seinen Augen wich einem glücklichen Glänzen. „Warte nur ab, bis du aus diesem Krankenbett rauskannst.“

			Er griff mit einer Hand ihren Nacken und zog sie bestimmt zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich. Olivias Körper fühlte sich bei Sabriels Berührungen an wie Pudding. Nichts wollte sie lieber, als jetzt mit ihm allein zu sein. Allein in ihrem Zimmer, und dort ansetzen, wo sie unterbrochen worden waren …

			Aber es blieb bei dem Wunsch, denn in diesem Moment wurden die schweren Flügeltüren zum Krankenzimmer aufgerissen. Es war Joris, der sie wieder einmal in einem intimen Moment unterbrach.

			„Oh, gut, du bist wach! Darraghs Verhandlung wurde vorverlegt. Wir müssen zu dritt morgen früh in Bern sein. Der Flieger geht in zwei Stunden. Hört auf mit dem Rumgeknutsche und beeilt euch!“

			Olivia kniff irritiert die Augen zusammen. „Bern? Wieso ist die Verhandlung in Bern?“

			Joris verdrehte gehetzt die Augen. „Weil da der Hauptsitz des Komitees ist, Dummerchen. Kommt schon. Los!“

			„Das Komitee hätte ruhig nach Dahlow reisen können“, murmelte Olivia, als sie aus dem Krankenbett aufstand. „Schließlich haben wir gegen Schlangenträger gekämpft und nicht sie.“

			Sabriel reichte ihr eine Jacke, die sie sich dankbar überzog, dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr: „Sieh es mal positiv: Wir können uns ein Hotelzimmer teilen.“

			Sabriels Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen, das Olivia mittlerweile nur allzu bekannt vorkam. Ein Kribbeln durchfuhr sie – allein mit Sabriel in einem Hotelzimmer zu sein, klang durchaus verlockend. Diesmal mussten sie sich auch nicht zurückhalten wie in der Pension in Warnemünde. Vielleicht war eine Reise in die Schweiz doch nicht so schlimm und sogar genau das, was sie gerade brauchte. Eilig zog sie ihre Turnschuhe an, die neben ihrem Krankenbett standen, und leerte ihr Smoothie-Glas. Zusammen mit Sabriel verließ sie das Krankenzimmer.

			„Wo wollen Sie denn hin? Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!“, rief Schwester Marquardt aus ihrem Büro.

			Olivia lächelte gequält. „Tut mir leid, es ist dringend.“

			„Sie haben strenge Bettruhe. Wenn sie jetzt verschwinden …“

			„Es ist sehr dringend! Komiteeangelegenheit.“

			Dann trat sie zu Joris in den Flur und die schwere Flügeltür des Krankenzimmers schlugen hinter ihr zu.
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Kapitel 26

			Die Gerichtsverhandlung
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			Kalt. Abgeklärt. Ruhig. So wirkte der Gerichtssaal für Darragh, als er ihn am frühen Morgen betrat. Der große Raum mit seinen hölzernen Wänden, dem dunklen Fliesenboden und den Rängen links und rechts der Eingangstür strahlte eine unheimliche Atmosphäre aus. Frank, ein Procieri, führte ihn an den Zuschauerrängen vorbei in die Mitte des Raums. Dort stand ein kleiner, quadratischer Holztisch mit einem dazugehörigen Stuhl. Darragh war sich nicht sicher, ob Frank ihm an die Seite gestellt worden war, um ihn vor Angriffen zu beschützen, oder weil das Komitee Angst hatte, er würde abhauen, Schlangenträger kontaktieren oder dergleichen.

			„Setzen Sie sich.“

			Frank deutete auf den Stuhl vor dem kleinen Tisch, den Darragh bereits erspäht hatte, wobei seine mitternachtsblaue Robe um seine Beine wehte. Ein Mann der vielen Worte war er wahrlich nicht, doch Darragh bevorzugte es, in diesem Moment einen eher stillen Begleiter an seiner Seite zu wissen. So konnte er sich auf seine eigenen Gedanken konzentrieren.

			Er tat wie ihm geheißen und nahm auf dem harten Holzstuhl vor sich Platz. Geradeaus sowie rechts und links ragten hohe, rustikale Holzpulte in die Höhe. Darragh vermutete, dass dort der Richter, die Geschworenen und der Rest des Komiteepersonals sitzen würden. Die Uhr rechts oben an der Wand zeigte zehn vor neun an. Gleich würden alle Beteiligten den Raum betreten und Darraghs Verhandlung würde beginnen.

			Seine Hände waren klitschnass. Sein Herz raste, genau wie die Gedanken in seinem Kopf. Nilay Tanaka hatte ihm auf der Fahrt vom Hotel hierher Mut gemacht und ihm gute Chancen für ein mildes Urteil ausgemalt. Ob der Komiteeleiter in dieser Sache Recht behalten würde?

			So viele Faktoren hingen davon ab. Das Medium musste bestätigen, er habe nicht aus Vorsatz gehandelt. Nilay Tanaka musste den Richter überzeugen. Und Darragh selbst musste den Geschworenen glaubhaft darlegen, dass er weder die Intention gehabt hatte, Schlangenträger zu befreien, noch einen Plan davon hatte, wie das eigentlich passiert war.

			Dann waren da noch die Zeugenaussagen. Wegen Joris und Olivia machte sich Darragh keine Sorgen. Der Zeuge, an dessen Loyalität er zweifelte, war Sabriel. Er traute ihm immer noch nicht über den Weg. Zudem konnte er seine Visage momentan nicht ertragen. Als Darragh Olivia im Krankenzimmer der Dahlow-Akademie hatte besuchen wollen, war er stets an ihrer Seite gewesen. Er hatte dort gewartet, bis sie wieder zu sich gekommen war. Diesen Part hätte eigentlich Darragh übernehmen sollen. Doch Olivia hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass ihr Herz nicht mehr für ihn schlug. Nicht nach all seiner Heimlichtuerei.

			In wenigen Tagen hatte Darragh Olivia verloren, wiedergefunden, sie von sich weggestoßen und nun war ihre Liebe endgültig zerstört. Dabei hatte er doch nichts anderes gewollt, als sie zu beschützen! Wenn er nicht so engstirnig gewesen wäre und ihr direkt gesagt hätte, was in ihm vorgegangen war, wäre sie jetzt vielleicht noch seine Freundin und er hätte anstelle von Sabriel Schwarz an ihrem Krankenbett ausgeharrt. Darraghs Magen verkrampfte sich. Er saß in einem Gerichtssaal. Vor dem obersten Gericht der Stellari. Er hatte gerade wahrlich größere Probleme als Olivia, denn er konnte nur hoffen, dass Sabriel seine Zeugenaussage nicht als Chance sah, um Darragh endgültig aus dem Weg zu räumen und so Olivias ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.

			Langsam füllte sich der Raum, und die Reihen hinter ihm besetzten nach und nach neugierige Zuschauer. Als er sich umsah, erblickte er Aiko, Lucy und Phileas unter ihnen. Frau Roggenkamp war so nett gewesen, seine Freunde vom Unterricht freizustellen, damit sie ihn nach Bern begleiten konnten. Seine Schwester Maggie hatte auch zur Verhandlung kommen wollen, doch Darragh hatte ihr verschwiegen, dass der Termin vorverlegt worden war. Zu sehr schämte er sich, weil Schlangenträger wegen ihm frei war. Er wollte nicht, dass die einzige Familie, die ihm blieb, schlecht von ihm dachte, wenn das Gericht seine Aussage auseinandernahm.

			Er musterte seine Freunde. Aiko nickte ihm zu, wobei sie ihre gewohnt coole Miene zur Schau stellte. Lucy winkte fröhlich und Phileas zeigte ihm einen Daumen hoch. Bei ihrem Anblick und der Präsenz ihrer beruhigenden Auren um ihn herum fühlte er sich gleich nicht mehr ganz so allein. Hinter ihnen nahmen nun einige Gestalten Platz, die Darragh nicht kannte. Ein Mann mit rötlichem Haar und borstigem Bart schaute ihn eindringlich an, für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Darragh gefroren die Eingeweide bei dem Ausdruck in seinen Augen. Irgendetwas an diesem Mann löste in ihm Unbehagen aus. Ehe er eruieren konnte, was es war, wurde er abgelenkt. Auch die Plätze links und rechts von ihm hinter den rustikalen Pulten füllten sich.

			Zu seiner Rechten nahmen fünf Personen in mitternachtsblauen Roben Platz. Links von ihm sah er eine junge Frau mit topasbrauner Haut in einer weißen Robe. Obwohl sie einige Schritte von Darragh entfernt war, konnte er ihre Aura spüren. Sie pulsierte, beinahe beruhigende Schwingungen gingen von ihr aus. Als sich die Tür hinter dem Pult vor Darragh öffnete, traten drei weitere Personen in den Raum. Zwei davon trugen die üblichen Roben des Komitees. Der dritte im Bunde – ein älterer Mann mit kahlem Kopf und einer kleinen, randlosen Brille – trug eine schwarze Robe.

			Alle um ihn herum standen auf, als diese drei Personen den Raum betraten. Frank, der immer noch wie ein Bodyguard zu Darraghs Linken stand, bedeutete ihm, sich ebenfalls zu erheben. Nachdem die drei sich gesetzt hatten, zeigte der glatzköpfige Mann den Anwesenden im Raum mit einer Geste, dass sie Platz nehmen sollten. Zwei Wachen schlossen mit lautem Knarren die großen, hölzernen Türen zum Gerichtssaal.

			Der Mann in der schwarzen Robe erhob sich. Mit strengem Blick sah er von seiner Position aus zu Darragh hinab.

			„Guten Tag! Ich bin Richter Haarburg. Zu meiner Linken sitzt Herr Pade, der heute die Mitschrift übernimmt, und zu meiner Rechten Frau Bennet, sie ist für die Zeugenbefragung zuständig. Die Geschworenen sitzen hier drüben.“ Er deutete auf die fünf Personen zu Darraghs Rechten. „Und des Weiteren haben wir mediale Unterstützung – Frau Sophie Melzer.“ Die Frau in der weißen Robe lächelte freundlich, während sie Darragh zuwinkte. „Wir sind heute hier zusammengetroffen, um im Falle der Freilassung Schlangenträgers zu verhandeln. Darragh Pisano, Sie sind angeklagt, Ihren Vater – Josef Theissen, bekannt unter dem Namen Schlangenträger – willentlich und in vollem Bewusstsein Ihrer Taten aus seinem Gefängnis befreit zu haben. Wir werden das Geschehene heute genau eruieren, um Ihr Strafmaß festzulegen. Bitte beginnen Sie und schildern Sie uns, wie sich der Tag des 15. April 2013 zugetragen hat.“

			„Vorab möchte ich sagen, dass ich Schlangenträger sicher nicht willentlich freigelassen habe. Es war ein …“

			Der Richter unterbrach ihn in strengem Ton. „Herr Pisano! Wir sind heute hier, um dies aufzuklären. Bitte erzählen Sie uns, wie sich alles zugetragen hat, und zwar von ganz vorn. Ihre Intention beurteilen wir am Ende.“

			Darragh begann mit seiner Erzählung nicht an dem Tag der Freilassung, sondern an dem Tag, an dem er erfahren hatte, dass er der zweite Rarlim war. Dabei ging ein Raunen durch die Reihen. Er erzählte die Geschichte nicht, um Eindruck zu schinden oder Sympathie auf sich zu ziehen, sondern weil er davon überzeugt war, dass es für die eigentliche Erläuterung der Geschehnisse sehr wichtig war. Anschließend berichtete er von Olivias Entführung, seinem Aufeinandertreffen mit Herrn Schwarz und den Geschehnissen in der Sankt-Hellmann-Ruine. Als er Jakob Sokolows Namen erwähnte, ging ein erneutes Raunen durch den Saal. Richter Haarburgs Miene veränderte sich.

			„Jakob Sokolow? Soso …“

			Nilay Tanaka hatte Darragh berichtet, dass bei der Festnahme Schlangenträgers viele Obscurati behauptet hatten, sie hätten unter Sokolows Einfluss gestanden. Aber was sollte er sagen? Es war nun mal die Wahrheit.

			„Sokolows Gedankenmanipulation hatte nichts mit Schlangenträgers Freilassung zu tun. Ich möchte mich nicht mit seiner Magie herausreden. Seine mentalen Kräfte waren jedoch der Grund, weshalb ich Herrn Schwarz blind vertraut habe. Sokolow hat die Sankt-Hellmann-Ruine nicht mit uns zusammen betreten. Seine Gedankenkontrolle hat vorher geendet.“

			Die Gesichtsausdrücke aller drei Personen vor ihm veränderten sich. Richter Haarburg und seine zwei Kollegen wirkten überrascht und gespannt auf weitere Informationen. Also fuhr Darragh fort bis zu dem Zeitpunkt, an dem er dachte, Olivias Leben hänge von seinen Handlungen ab.

			„Ich beteuerte, dass ich ihn nicht befreien könnte, auch wenn ich es wollte, weil ich nicht wüsste, wie. Dann habe ich meine Hände auf die Scheibe gelegt, hinter der Schlangenträger festsaß. Ich wollte beweisen, dass nichts Spektakuläres geschehen würde, nur, weil der Rarlim die Scheibe berührte.“ Darragh lachte trocken. „Nun ja … damit lag ich falsch. Denn ehe ich mich versah, zersprang sie in tausend Teile.“

			„Sie wollten also ihre Freundin retten, indem Sie Schlangenträger befreien. Deshalb haben Sie Ihre Hände auf die Scheibe gelegt?“, fragte Frau Bennet.

			„Nein … ich … Natürlich wollte ich einen Weg finden, um Olivia zu retten. Das war schließlich der Grund, weshalb ich die Akademie überhaupt verlassen hatte, aber … Schlangenträger befreien?“ Darragh schüttelte den Kopf. „Nein, das war nie meine Absicht. Es ist einfach geschehen. Ich kann es nicht rückgängig machen, so gern ich es will.“

			Richter Haarburg musterte Darragh mit einem unergründlichen Blick über den Rand seiner ovalen Brille hinweg. „In Ordnung, Herr Pisano. Wir danken Ihnen erst einmal. Bitte nehmen Sie neben Frau Melzer auf dem Podium Platz. Wir fahren jetzt mit der Zeugenbefragung fort und starten mit dem Leiter des Komitees, Nilay Tanaka.“

			Die Aura der Frau in der weißen Robe nahm Darragh sofort ein, als er neben ihr Platz nahm. Sie schirmte ihn vom restlichen Saal ab und vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Frank stellte sich neben ihn. Darragh konnte den Blick des Procieri in seinem Nacken spüren.

			Die großen Flügeltüren öffneten sich. Alle Augen waren gespannt auf Nilay Tanaka gerichtet, der den Gang entlangschritt, auf den Tisch in der Mitte des Raumes zu, an dem Darragh soeben noch gesessen hatte. Darraghs Blick wanderte jedoch nicht zu dem Komiteeleiter, sondern zu dem Mann auf dem Platz hinter Aiko, der ihm vorhin ein so seltsames Gefühl beschert hatte. Wie alle anderen im Raum beobachtete auch er Nilay Tanaka aufmerksam. Vielleicht hatte Darragh sich das seltsame Gefühl bei ihm doch nur eingebildet.

			„Herr Pisano ist ein aufrichtiger Junge, der viel Herzblut in Frau Fuchs‘ Befreiung gesteckt hat. Seine Gefühle für sie sind so stark, dass sie vermutlich sein Urteilsvermögen darüber trüben könnten, was die Befreiung eines Tyrannen wie Schlangenträger angeht.“

			Nilay Tanakas Strategie war es, auf Darraghs Herzschmerz und seine Angst um Olivia zu setzen. Darragh war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Sowohl die Geschworenen als auch der Richter und seine Kollegen wirkten eher skeptisch als von seinen Worten berührt.

			„Aber ich sage Ihnen allen eins: Wenn das Leben meiner Tochter auf dem Spiel gestanden hätte, hätte ich alles getan, um sie zu retten. Ich hätte sogar einen Weg finden wollen, ihn zu befreien.“ Richter Haarburg zog eine Augenbraue nach oben. „Wir wussten schon damals, dass die Obscurati skrupellos versuchen würden, ihr Ziel zu erreichen. Sie würden vor emotionaler Erpressung nicht eine Sekunde zurückschrecken. Genau deshalb haben wir damals alles unternommen, damit niemand von einer einzigen Person die Freilassung Schlangenträgers forcieren kann. Es gab ein Team im Komitee: Jedes Mitglied musste sich eine weitere Person suchen, die unabhängig einen Zauber auf Schlangenträgers Zelle legte. Über die Art der Magie musste Stillschweigen bewahrt werden. So gingen wir sicher, dass niemand wusste, welche Zauber genutzt worden waren oder wer sie ausgeführt hatte.“

			Die Geschworenen machten große Augen. Zwei von ihnen steckten die Köpfe zusammen, tuschelten etwas und warfen Darragh anschließend einen prüfenden Blick zu.

			Nilay Tanaka fuhr fort. „Die Erpressung eines einzelnen Stellari war demnach nicht möglich, doch Herr Pisano ist kein gewöhnlicher Stellari. Wie er es geschafft hat, ist uns bis heute noch ein Rätsel, aber die Prophezeiung hatte recht. Wir wussten doch von Anfang an, dass dieser Tag kommen würde! Wenn ich an Darraghs Stelle gewesen wäre, hätte ich genauso gehandelt.“ Mit einem ernsten Blick wandte er sich zu Richter Haarburg. „Edgar, bitte geh in dich. Wie hättest du reagiert, wenn Florians oder Helgas Leben auf dem Spiel gestanden hätte? Hättest du nicht auch alles versucht, was in deiner Macht steht? Und wenn das bedeutet hätte, Schlangenträger zu befreien? Hätte dich das größere Wohl davon abgehalten, während das Leben deiner Familie am seidenen Faden gehangen hätte?“

			Der ältere, kahlköpfige Mann nickte langsam und blickte Darragh verständnisvoll an. Da meldete sich Frau Bennet streng zu Wort.

			„Man kann bei so einer gravierenden Entscheidung nicht seine Gefühle über das Wohl der gesamten magischen Bevölkerung stellen.“

			„Roslin! Er ist achtzehn Jahre alt. Er war nicht beim Krieg dabei, er hat kein Gefühl dafür, welche Ausmaße es mit sich bringen würde. Natürlich können wir jetzt große Reden schwingen und sagen, dass wir in diesem Moment zum Wohle aller gehandelt hätten. Aber horche mal genau in dich hinein. Wenn du in der Zeit zurückreisen könntest, hättest du dann Genevieve für das größere Wohl geopfert, oder hättest du alles getan, damit deine Ehefrau heute noch bei dir sein könnte?“ Nach Nilay Tanakas Frage zeichnete sich ein trauriger, verbitterter Ausdruck auf Frau Bennets Gesicht ab und sie schrieb sich etwas auf.

			Joris war als Nächster an der Reihe. Er erzählte von seiner und Darraghs Suche nach Olivia. Dabei beschrieb er die Auswirkungen von Jakob Sokolows Magie, die er am eigenen Leib gespürt hatte. Auch er setzte darauf, Darraghs Gefühle für Olivia zu beschreiben, und was ihr Tod für ihn bedeuten würde. Dabei berichtete er auch von der Zeit, als Darragh noch gedacht hatte, Olivia und er könnten nie zusammen sein.

			„Sie hätten den Jungen sehen sollen. An ihm ist eh schon wenig dran, aber um ihr so oft wie möglich aus dem Weg zu gehen, hat er Mahlzeiten ausfallen lassen und noch mehr abgenommen. Es war wirklich herzzerreißend mitanzusehen. Kaum waren sie zusammen, musste Olivia schon nach Schottland und wurde schlussendlich entführt. Er war krank vor Sorge! Sie können sich nicht vorstellen, wie schlecht es ihm ging. Er ist so ein guter Kerl und würde für Olivia bis ans Ende der Welt gehen.“

			Für Darraghs Geschmack trug Joris ein wenig zu dick auf, aber es schien zu wirken. Joris war ein guter Redner, er hatte eine gewisse Art, mit der er Menschen in seinen Bann zog. Die Geschworenen hingen an seinen Lippen und eine Dame tupfte sich sogar Tränen aus dem Gesicht, als Joris von dem Vorfall an Weihnachten berichtete.

			Dann war Sabriel an der Reihe. Zu Beginn musste er kurz Rechenschaft für die Taten seiner Familie ablegen, aber danach erzählte auch er, zu Darraghs Überraschung, nur Gutes über ihn.

			„Und was hat Sie dazu gebracht, die Seiten zu wechseln?“, fragte Frau Bennet.

			„Olivia“, sagte Sabriel kurz angebunden. Auf den irritierten Blick von Frau Bennet hin führte er seine Erklärung weiter aus. „Sie müssen wissen, Olivia ist ziemlich … überzeugend. Sie hat mich dazu gebracht, den Weg einzuschlagen, den ich schon längst hätte gehen sollen.“

			„Olivia? Olivia Fuchs? Herrn Pisanos Olivia hat Sie überzeugt, die Seiten zu wechseln?“ Frau Bennet schaute skeptisch.

			Für einen kurzen Moment trafen sich Darraghs und Sabriels Blicke. Sowohl Nilay Tanaka als auch Joris hatten zuvor auf Darraghs Liebe zu Olivia angespielt. Wenn Sabriel offenlegen würde, dass Olivia nun seine Freundin war, würde die gesamte Strategie wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Doch das tat er nicht.

			„Genau. Darraghs Olivia.“ Er schluckte und atmete tief durch. „Ich weiß, dass Darragh für sie über Leichen gehen würde.“

			Irgendetwas sagte Darragh, dass der Leiter des Komitees seine Strategie mit allen Beteiligten geteilt hatte und sich Sabriel daran hielt. Womöglich hatte Darragh ihn doch falsch eingeschätzt. Richter Haarburg und Frau Bennet tauschten erneut vielsagende Blicke miteinander.

			„Aber wissen Sie was? Das würden wir alle. Ich würde für Olivia auch über Leichen gehen.“ Sabriel deutete in die erste Reihe der Zuschauerränge, auf denen die Zeugen Platz genommen hatten. „Joris würde für Olivia über Leichen gehen.“ Joris nickte zustimmend. „Und ich wette mit Ihnen, viele weitere ihrer Freunde würden für Olivia über Leichen gehen. Jeder von uns hätte in dieser Ruine sein Möglichstes versucht, um ihr Leben zu retten. Bloß konnte allein Darragh die Forderungen erfüllen, um sie zu beschützen. Das wusste mein Vater genau.“

			„Na, dann wollen wir die ominöse Olivia Fuchs doch auch mal kennenlernen. Danke, Herr Schwarz“, sagte Frau Bennet und verabschiedete Sabriel in die erste Reihe zu den anderen Zeugen.

			Als Olivia den Gerichtssaal betrat, spürte Darragh, wie sich sein Herz bei ihrem Anblick unangenehm zusammenzog. Sie hatte ihre langen rotblonden Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und trug einen seriösen Zweiteiler, bestehend aus einem Blazer und einem Rock – natürlich in Rosa. Dass sie selbst bei so einem Termin diese Farbe wählte, stand für etwas, das Darragh so an ihr mochte: Sie verstellte sich nie und blieb sich immer selbst treu. Von diesem Selbstbewusstsein konnte er sich noch eine Scheibe abschneiden. Vielleicht würde er mit etwas mehr Olivia-Energie in sich seine Freunde nicht mehr von sich abschotten, sobald es Probleme gab, und mehr Menschen von seinen Gedanken erzählen. Olivia von seinen Gedanken erzählen. Doch dafür war es jetzt zu spät.

			Olivia berichtete von ihrer Gefangenschaft, der Flucht und wie sie auf die Idee gekommen war, den Obscurati zur Sankt-Hellmann-Ruine zu folgen. „Ich wollte Darragh davon abhalten, Schlangenträger zu befreien.“

			Richter Haarburg musterte sie. „Weil Sie ihm zugetraut haben, dass er die Befreiung Schlangenträgers unterstützen würde?“

			Olivia zog die Augenbrauen zusammen. „Was? Nein! Weil ich von Joris wusste, dass Silas seine Tochter Sabella und Jakob im Schlepptau hatte. Gedankenkontrolle, Gedankenlesen und doppelte Täuschungsmagie? Ich bitte Sie, das hätte uns alle zu den fragwürdigsten Entscheidungen gebracht.“

			Frau Bennet bedeutete ihr, fortzufahren. So berichtete Olivia von ihrem Aufeinandertreffen mit Schlangenträger und dem Kampf mit ihm. Bis sie zu der Stelle kam, an der sie von Schlangenträgers grünen Flammen getroffen wurde.

			„Es war aussichtslos. Sabriel war kurz davor, zu verbluten. Silas hatte Darragh in der Mangel und Schlangenträger war dabei, Joris zu erwürgen. Irgendetwas musste ich also tun. Schlangenträgers Ziel war es, mich auszuschalten, damit sich der zweite Teil der Prophezeiung nicht erfüllt und Darraghs und meine Kräfte sich nicht gegen ihn vereinen könnten. Mir blieb also nur eins übrig, um meine Freunde zu retten: Kapitulation.“ Olivia zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht weiter von Bedeutung. „Schlangenträger schoss seine grünen Flammen auf mich, und ab diesem Zeitpunkt kann ich Ihnen nicht viel erzählen. Aber den Zwischenteil hat sicher schon Herr Tanaka übernommen.“

			Der Schriftführer Herr Pade meldete sich erstmals zu Wort. „Sie wurden von seiner Feuermagie getroffen und leben noch? Wie haben Sie das angestellt?“ 

			Wieder zuckte Olivia mit den Schultern. „Sie sind gefühlt der hundertste Mensch, der mich das fragt. Ich weiß es nicht. Ich schätze, meine Heilmagie …“

			Frau Bennet unterbrach sie. „Ihre was?“

			„Meine Heilmagie. Ich denke, sie hat mich geheilt, oder vielleicht war es auch eine Kombination mit meiner Schutzmagie. Eigentlich müsste ich welche haben, weil Darragh auch beide meiner Magiearten besitzt, aber bis jetzt …“

			„Heilmagie?“ Mit ungläubiger Miene unterbrach Richter Haarburg Olivias Aussage. Er blickte ins Publikum zum Leiter des Komitees. „Nilay! Ist das wahr?“

			Er nickte. „Deshalb lag mein Augenmerk immer auf Frau Fuchs. Die Prophezeiung spricht davon, dass ein Rarlim mit ungeahnter Macht Schlangenträger befreien wird. Der oberste Rat und ich waren uns einig, dass sie dieser Rarlim sein muss.“

			„Wenn ich da noch etwas einwerfen dürfte“, sagte Olivia. „Vielleicht sollte in diesem Zuge die Abteilung zur Interpretation von Prophezeiungen überdacht werden. Schließlich lag sie nicht nur mit dem Wer falsch, sondern auch mit dem Wann. Die Befreiung hat nicht bei einer Sonnenfinsternis stattgefunden.“

			Darragh konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Er hatte sich schon gefragt, wieso Olivia es nicht schon eher erwähnt hatte. Sie hatte sich bereits bei ihrer ersten Unterhaltung mit dem Komiteeleiter, nachdem sie ihre Kräfte vereint hatten, dafür ausgesprochen, dass der Zeitpunkt der Befreiung einfach nicht stimmen konnte – und sie hatte recht behalten. Die nächste Sonnenfinsternis gab es erst im November.

			Richter Haarburg überging Olivias Kommentar. „Ich glaube, wir haben genug gehört. Wenn die Geschworenen nichts einzuwerfen haben, werden wir uns zur Beratung zurückziehen.“

			Zum ersten Mal am heutigen Tag suchte Olivia Darraghs Blick. Ungläubig sah sie ihn an und schüttelte mit dem Kopf. Darragh wusste genau, dass sie es nicht fassen konnte, dass niemand auf ihren Einwand eingehen wollte. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen und er zuckte mit den Schultern.

			„Ich hätte da tatsächlich noch etwas einzuwerfen.“ Eine kleine, gedrungene Frau mit haselnussbraunem Haar meldete sich aus den Reihen der Geschworenen zu Wort. „Bevor Sie den Jungen wegen verzweifelter, starker Liebe zu diesem Rotschopf hier freisprechen, muss ich ein Veto einlegen. Ich habe dieses Mädchen gestern Abend im Hotel gesehen. Sie hatte ihre Lippen auf den Mund eines Jungen gepresst, der sicher nicht der Angeklagte war.“

			„Wer war es dann?“, fragte Frau Bennet.

			Olivia rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Darraghs Herz sackte ihm in die Hose. Ihrer aller Strategie würde durch die Aussage der Geschworenen wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.

			„Ich meine, es war der Schwarz-Junge. Das blonde Haar, die Größe … Es war definitiv nicht Herr Pisano.“

			Der Blick der Geschworenen ruhte abschätzig auf Olivia. Auch Frau Bennet musterte sie.

			„Ist das wahr, Frau Fuchs?“

			„Ja, Darragh und ich sind nicht mehr zusammen.“ Darragh sah die Röte in Olivias Gesicht aufsteigen. „Ich weiß aber nicht, was es hier zur Sache tut, mit wem ich ausgehe und mit wem nicht.“

			„Es tut sehr wohl etwas zur Sache, da bis jetzt alle Zeugen versichert haben, dass Herr Pisano Schlangenträger wegen seiner unsterblichen Liebe zu Ihnen befreit hat. Anscheinend war das eine an den Haaren herbeigezogene Lüge.“ Frau Bennets Blick wanderte zornerfüllt zu Nilay Tanaka.

			„Nein, war es nicht. Darragh war zu dem Zeitpunkt tatsächlich in mich verliebt. Aber …“

			Vollkommen aus der Fassung geraten wandte sich Frau Bennet wieder an Olivia. „Das war vor fünf Tagen, Frau Fuchs! Wollen Sie uns weismachen, dass ihre Liebe in dieser kurzen Zeit abgeebbt ist?“

			„Nein, sie ist nicht abgeebbt. Nicht in den letzten Tagen. Bei Darragh vielleicht noch immer nicht, bei mir natürlich auch nicht vollständig.“ Olivia zupfte nervös an einem Knopf ihres Blazers. „Aber nachdem er mir verschwiegen hat, dass ich Schlangenträgers Tochter sein soll …“

			Ein lautes Gemurmel erfüllte den Raum. Die Geräuschkulisse erstickte Olivias weitere Worte.

			„Schlangenträger hat noch ein Kind?“ Entsetzen spiegelte sich in Richter Haarburgs Gesicht.

			„Nein, jetzt lassen Sie mich doch bitte einmal ausreden.“ Olivia erhob ihre Stimme, um gegen das Getuschel der Anwesenden anzukommen. „Schlangenträger hat ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt und daraufhin hat Darragh mit mir aus einem fadenscheinigen Grund Schluss gemacht. Als ich die Wahrheit aus ihm herausgequetscht hatte, war ich stinksauer. Aber meine Mutter kann bestätigen, dass Darragh und ich keine Geschwister sind. Sie sitzt dort hinten im Publikum.“

			Olivia deutete hinter sich, woraufhin sich eine schlanke, blonde Frau von ihrem Platz erhob. Darragh sah Rebecca zum ersten Mal und bemerkte, was Olivia gemeint hatte: Sie sah ihrer Mutter wirklich nicht unbedingt ähnlich. Nichtsdestotrotz konnte man nicht von der Hand weisen, dass die beiden miteinander verwandt waren. Das freundliche Lächeln, die Haltung und die Art und Weise, wie sich Rebecca Fuchs bewegte, erinnerten Darragh sehr an Olivia.

			Frau Bennet bedeutete Olivias Mutter, zu sprechen. „Bitte beziehen Sie Stellung zu dieser Angelegenheit.“

			Die Frau im Publikum räusperte sich. „Mein Name ist Rebecca Fuchs. Ich bin Olivias Mutter. Ihr Vater ist mein verstorbener Mann, Pierre Fuchs. Das würde ich sogar unter Eid schwören.“

			Richter Haarburg und Frau Bennet wechselten ein paar geflüsterte Worte. „Wofür ist sie denn hier? Ich will mich nicht an der Nase herumführen lassen. Das Medium soll entscheiden.“ Frau Bennet wandte sich an die Frau neben Darragh. „Frau Melzer, würden Sie bitte Ihres Amtes walten? Zuerst bitte ich Sie, die Aussage von Frau Rebecca Fuchs zu überprüfen, und im Anschluss Herrn Pisanos Gefühle für Frau Olivia Fuchs. In Ordnung?“

			Sophie Melzer nickte. Als sie aufstand, sagte sie mit friedlicher und entspannender Stimme: „Hallo zusammen! Ich möchte mich kurz vorstellen, da den meisten unter Ihnen der Einsatz eines Mediums fremd sein wird. Mein Name ist Sophie Melzer, ich bin Krebs und im Aszendenten Steinbock – rundum also mit mentalen Fähigkeiten ausgestattet. Meine Elementarfähigkeit ermöglicht es mir, als menschlicher Lügendetektor zu agieren, und meine Aszendentenmagie verschafft mir Visionen wichtiger Ereignisse.“

			Ihr Gang wirkte, als schwebte sie über den Boden. Als sie bei Olivias Mutter ankam, berührte sie ihre Hände gerade einmal für den Bruchteil einer Sekunde. Dann ließ sie diese wieder los, lächelte breit und bestätigte, dass Rebecca die Wahrheit gesagt hatte.

			„Einen eindeutigeren Fall habe ich selten gesehen. Olivia ist definitiv nicht die Tochter von Josef Theissen.“

			Zu Darraghs Freude gesellte sich ein unschönes Bauchgefühl. Er hatte es vermasselt! Er hatte wahrhaftig für eine absurde Lüge alles aufs Spiel gesetzt und verloren. Es war genau das eingetreten, was Schlangenträger bezweckt hatte.

			Frau Bennet nickte. „In Ordnung. Nun prüfen Sie bitte Herrn Pisanos Geschichte.“

			Die junge Frau schwebte zurück zu Darragh. Dabei erleuchtete ihre Aura den kompletten Raum in einem wunderschönen hellen Fliederton. Die Farbe erinnerte Darragh an den Frühsommer, wenn der Flieder zu blühen begann. Sehnsucht an die unbeschwerten Kindheitstage breitete sich in seiner Brust aus. Damals war er oft mit seinen Eltern in der Toskana gewesen und hatte es geliebt, durch die herrlich duftenden Felder zu streifen.

			Mit einem zarten Lächeln blieb das Medium vor Darragh stehen. „Ich werde nun meine Hände um dein Gesicht legen. Da es sich bei dir um mehrere Geschehnisse und Gefühle handelt, möchte ich nah an deinem Kopf arbeiten, wenn das in Ordnung ist?“

			Darragh nickte zögerlich. Würde er spüren, wie sie in seine Gedanken und Erinnerungen eindrang? Ihre kalten, aber weichen Hände ließen ihn kurz zusammenzucken, als sie seine Wangen berührten. Einige Sekunden stand das Medium mit geschlossenen Augen vor ihm und hielt sein Gesicht fest. Nichts. Darragh verspürte rein gar nichts, außer leichter Beklemmung. Es war ein merkwürdiges Gefühl, von jedem im Raum angestarrt zu werden, während eine fremde Frau ihre Hände auf sein Gesicht legte, um in seinen Gedanken herumzuwühlen.

			Dann öffnete Sophie Melzer die Augen, die Hände immer noch an seinen Schläfen. „Er sagt die Wahrheit. So, wie Darragh und die Anderen die Geschichte geschildert haben, ist sie wirklich passiert. Die Gedankenkontrolle durch Jakob Sokolow liegt wie ein grauer Schleier über Darraghs Erinnerungen. Er hatte keine Intention, Schlangenträger zu befreien. Er hat nur einen Weg gesucht, um Olivia zu retten.“

			„Also sind die Gefühle für Frau Fuchs wahr?“, fragte Richter Haarburg streng.

			„O ja! Die Gefühle für Olivia sind mächtig. Sie sind so mächtig, dass sie mir beinahe das Herz zerreißen. So viel Liebe, aber auch so viel Schmerz.“

			„Okay, das ist jetzt aber auch genug“, dachte Darragh und spürte die Hitze seinen Nacken hinaufsteigen. Ein einfaches Ja hätte auch gereicht. Das Medium musste seine Gefühle den Anwesenden im Raum nicht auf dem Silbertablett präsentieren, fand er.

			Plötzlich verstummte die Frau. Darragh merkte, dass ihre Hände und ihr ganzer Körper zitterten. Ihre haselnussbraunen Pupillen verschwanden in den Höhlen ihrer Augen, bis nur noch das Weiß ihrer Augäpfel zu sehen war. Sie erstarrte. Mit immer noch weißen Augen öffnete sie den Mund. Die Stimme, die nun erklang, glich in keinster Weise derjenigen, mit der die Frau soeben gesprochen hatte. Es war eine tiefe, unmenschliche Tonlage, die Darraghs Nackenhaare zu Berge stehen ließ.
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			Ein Getuschel ging durch den Raum. „Herr Pade? Sie haben das alles?“, fragte Richter Haarburg sachlich, ohne ein Anzeichen der Verwunderung über das eben Gesagte.

			„Jedes einzelne Wort.“ Der Blick des Schriftführers glitt prüfend über den Text, den er zuletzt abgetippt hatte.

			Sophie Melzers Augen nahmen wieder ihre braune Färbung an. Sie ließ von Darragh ab und sackte fast neben ihm zu Boden. Hastig sprang er auf, um sie zu stützen. Benommen hielt sie sich an Darraghs Stuhllehne fest.

			„Alles in Ordnung?“, fragte er sie.

			„Ja, alles gut. Danke. Prophezeiungen zehren mehr an meinen Kräften als normale Visionen.“

			Sie taumelte, Darragh stützte sie, bis sie auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte.

			„Prophezeiungen?“

			Richter Haarburg ergriff wieder das Wort. „Ja. Herr Pisano, Frau Fuchs, Sie haben soeben eine Prophezeiung miterlebt. Eine Prophezeiung, die Sie beide betrifft.“

			Olivia stöhnte und verdrehte die Augen. „Nicht schon wieder!“

			„Wie bitte, Frau Fuchs?“

			„Sie haben schon richtig gehört!“ Olivia verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte böse zum Richterpult hinauf. „Ich habe es satt, mir von einem daher gesagten Reim meine Zukunft bestimmen zu lassen. Wozu die letzte Prophezeiung geführt hat, haben wir doch jetzt genau gesehen. Ich wurde von den Obscurati gefangen genommen, weil sie glaubten, ich sei der Rarlim, der Schlangenträger zu neuer Macht verhelfen kann. Als sie mich nicht mehr in ihren Fängen hatten und erfahren haben, dass Darragh ebenfalls ein Rarlim ist, waren sie hinter ihm her. Sie haben ihn erpresst und dazu ausgenutzt, Schlangenträger zu befreien, obwohl er es gar nicht wollte. Und wieso das Ganze? Wegen ein paar sich reimender Zeilen, die irgendein Medium einst verlauten ließ.“

			Richter Haarburg suchte nach beschwichtigenden Worten. „Bitte beruhigen Sie sich, Frau Fuchs. Eine Prophezeiung ist eine ernste Sache und in der …“

			Mit einem lauten Geräusch schob Olivia ihren Stuhl nach hinten und erhob sich. Ihr Gesicht hatte einen zornigen Ausdruck angenommen. Zorniger, als Darragh es je zuvor gesehen hatte. Und er hatte sie wahrlich schon zornig erlebt. Doch die Wut, die soeben in ihr hochgekocht war, war jenseits von Gut und Böse.

			„Ich soll mich beruhigen? Wie viele Prophezeiungen wurden schon über Ihr Leben getätigt, Richter Haarburg? Und wie viele davon haben dafür gesorgt, dass Sie sich, eingesperrt in einem dunklen Keller, ohne Fenster, ohne ihre Freunde, ohne Zugang zur Außenwelt wiedergefunden haben? Wie viele davon haben Ihnen eine Zielscheibe auf den Rücken geschnallt, Sie an den Pranger gestellt, Ihnen bescheinigt, dass Sie dazu bestimmt sind, Unheil über die gesamte Welt der Stellari zu bringen? Wie viele genau waren es bei Ihnen, Richter Haarburg?“

			„Frau Fuchs, ich verbitte mir diesen Ton in meinem Gerichtssaal. Ich …“

			Doch seine restlichen Worte blieben ungehört. Mit einem lauten Knall öffnete sich die Flügeltür des Saals, alle Köpfe drehten sich zum Eingang. Darragh traute seinen Augen kaum, als er ihn erblickte. Genauso ging es allen Anwesenden neben ihm.

			Ein lautes Gemurmel, Stöhnen und panische Rufe hallten durch den Raum. Der Grund dafür war kein Geringerer als Schlangenträger höchstpersönlich.
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Kapitel 27

			Ein Kampf um Leben und Tod
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			Darragh stockte der Atem. Schlangenträger im Gerichtssaal des Komitees? Wie war das möglich? Hätte Darragh nicht seine unvergleichlich grausame Aura gespürt, hätte er ihn auf den ersten Blick nicht erkannt. Sein Äußeres glich keineswegs dem verlotterten, alten Mann, den er vor wenigen Tagen in der Sankt-Hellmann-Ruine gesehen hatte.

			Schlangenträgers Haare waren auf Kinnlänge gekürzt und elegante dunkelbraune Locken umspielten sein Gesicht. Dabei verdeckten sie ein wenig die Sicht auf die dunkle, leere Höhle, in der sein rechtes Auge einst gesessen hatte. Die vereinzelten grauen Strähnen wirkten nun eher schick als verwahrlost. Den Bart hatte er rasiert, die dreckigen Lumpen abgelegt. Stattdessen trug er jetzt einen vornehmen, dunkelgrünen Nadelstreifenanzug. Sein breites Grinsen offenbarte, dass er seine einst so verfaulten Zähne hatte erneuern lassen.

			Ein Schauer lief Darragh über den Rücken, als er realisierte, dass dieser Schlangenträger bis aufs Haar dem aus seinem Traum glich. War es nur ein Traum gewesen oder hatte er etwa eine Vision gehabt? Aber das war Quatsch, schließlich hatte er außer seiner Auramagie keine mentalen Fähigkeiten.

			Schlangenträger war nicht allein. Rechts von ihm stand Herr Schwarz, ebenfalls in Hemd und feiner Hose gekleidet, auf den Rücken hatte er zwei Schwerter geschnallt.

			Links stand eine weitere Person. Darragh brauchte einen Augenblick, bis er realisierte, wer es war. Amelie! Sie hatte eine neue Frisur, die rosa Mähne war einem schwarzen Pixie Cut gewichen. Sie trug ein dunkles Netzoberteil, darunter einen neongrünen BH, eine zerrissene schwarze Jeans und hochgeschnürte Lederstiefel. Ihr Style glich in keiner Weise dem des lieben Mädchens, dessen Rolle sie in Dahlow gespielt hatte. Doch das Beunruhigende an ihr war nicht ihr Look, sondern ihr Gesichtsausdruck. Sie trug einen absolut wahnsinnigen Blick zur Schau, den nur ihr mörderisches Lächeln noch zu übertrumpfen vermochte.

			„Josef! Was machst du hier?“ Nilay Tanaka erlangte als Erster seine Fassung wieder und sprach die Frage aus, die Darragh durch den Kopf gegangen war.

			„Nilay!“ Schlangenträger bedachte ihn mit einem unheilvollen Grinsen. „Begrüßt man so einen alten Bekannten?“ Er öffnete breit die Arme.

			„Du hast recht! Den begrüßt man eher so.“ Nilay Tanaka ließ einen violett schimmernden Blitz in seiner Hand aufflackern.

			„Na, na, na. Das ist aber wirklich nicht nett! Zumal ich gehört habe, dass deine Tochter hier im Gerichtssaal ist.“

			Schlangenträger schnippte kurz mit den Fingern. Darragh ahnte just in diesem Moment, was geschehen würde. Sein Blick fiel nicht auf Aiko, sondern auf die Person hinter ihr – den Mann mit dem rötlichen Haar, der Darragh bereits zuvor im Publikum aufgefallen war. Er erhob sich und zückte ein Messer, hielt es Aiko an die Kehle und bedeutete ihr, aufzustehen. Dann legte er den anderen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, das Messer weiterhin gegen ihre Kehle gepresst. Aikos Miene wirkte zornig, aber gefasst, von Panik keine Spur. Ganz anders als bei Lucy, die erschrocken die Augen aufriss und die Hände vor den Mund schlug. Auch die anderen Menschen um sie herum reagierten angsterfüllt. Sie zuckten schreckhaft zusammen und blickten hastig durch den Saal, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

			Schlangenträger lachte gehässig. „Wir wollen doch nicht, dass sie das gleiche Schicksal erleidet wie ihre Mutter, oder?“

			Mit einem angsterfüllten Blick sah Nilay Tanaka zu seiner Tochter. Gezwungenermaßen senkte er seine Hand, seine Magie erlosch. Darragh sah, wie sich sein Kiefermuskel wuterfüllt verzog. Es gefiel ihm gar nicht, dass er den Angriff abbrechen musste. Aber das Leben seiner Tochter stand für ihn an erster Stelle.

			„Lass sie gehen!“, rief Olivia. „Kämpfe wie ein gestandener Mann und nicht mit unfairen Mitteln wie ein Feigling!“

			„Olivia!“ Schlangenträger musterte sie überrascht. „Du warst …“

			„Tot? Ja … Das war nicht wirklich mein Ding, weißt du? Also habe ich mich entschieden, dass ich zurückkomme und dafür sorge, dass du zur Hölle fährst!“

			Darraghs Herz raste. Was machte sie da? Dass sie Schlangenträger mit ihren Worten provozierte, während Aiko von einem Obscurati bedroht wurde, erschien ihm alles andere als ratsam. Vermutlich hatte sie sich nach der Entführung vorgenommen, sich nichts mehr gefallen zu lassen – aber Darragh war sich sicher, dass jetzt der falsche Moment war, um damit anzufangen.

			Schlangenträger leckte seine Lippen, bevor er sie zu einem süffisanten Grinsen verzog. „Und wie ich sehe, hast du deine erfrischend spritzige Art dabei nicht verloren. Immerhin konnte dir dein Bruder so noch von der tollen Neuigkeit erzählen.“

			„Davon, dass du ein Lügner und Betrüger bist? Da muss ich dich enttäuschen, das fällt nicht wirklich unter die Kategorie ‚Neuigkeit‘.“

			Schlangenträgers Blick wanderte zu Darragh, der ihn böse anfunkelte. „Ihr glaubt mir also nicht?“

			Olivias Mutter klinkte sich ein. „Eine unsinnigere Lüge hättest du dir nicht ausdenken können!“

			„Rebecca! Du hier? Welch freudige Überraschung. Silas war der Meinung, er hätte dir den Garaus gemacht …“ Er warf einen strengen Seitenblick zu seinem Verbündeten. „Aber anscheinend sind in der Familie Fuchs alle schwer zu töten.“

			„Silas soll mir den Garaus gemacht haben? Dass ich nicht lache! Wie denn das? Meinst du, er hat mich tödlich getäuscht oder meine Gedanken so lange gelesen, bis ich tot umgefallen bin?“, spottete Rebecca höhnisch.

			Herrn Schwarz‘ Augen funkelten zornerfüllt, doch einen Augenblick später verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. „Immerhin hat es gereicht, um deinen schwachen Geist zu brechen! Dadurch habe ich erfahren, dass Darragh ebenfalls ein Rarlim ist. Also muss ich dir eigentlich dankbar sein, Becci. Wenn man es so sieht, wäre Jo nicht frei ohne dich.“

			Er griff nach seinen Schwertern, zog sie aus ihren Scheiden und wedelte kunstvoll mit ihnen durch die Luft. „Und wie ich von Jo weiß, wäre meine Frau ohne dich nicht tot. Dafür wirst du büßen. Diesmal lasse ich dich nicht am Leben.“ Zornig fixierte er Rebecca, drauf und dran, sie anzugreifen.

			Darragh sah, wie Olivias Blick zu Sabriel glitt, der erschrocken zwischen seinem Vater und Rebecca hin und her sah. Olivias Mutter hatte Sabriels Mutter getötet? Diese Information war für alle Anwesenden im Gerichtssaal neu. Für alle, außer Rebecca Fuchs und Nilay Tanaka, die einen vielsagenden Blick tauschten.

			Schlangenträger streckte seinen Arm aus und hielt seinen Gefährten zurück. „Lass gut sein, Silas. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt.“ Er drehte sich wieder zu Olivia und Darragh. „Ihr habt meine kleine Flunkerei also durchschaut, ja?“

			„Was wolltest du damit bezwecken? Es war doch klar, dass wir deine Lüge früher oder später aufdecken würden“, sagte Olivia, den Blick sorgenvoll auf ihre Mutter gerichtet. Sie bereute es, dass sie ihr das Geheimnis über Darraghs Rarlim-Dasein anvertraut hatte.

			Ein breites, selbstgefälliges Grinsen erschien auf Schlangenträgers Gesicht. „Als Darragh mir erzählt hat, dass deine Heilmagie ebenfalls grün ist, sah ich meine Chance. Es erschien mir als perfekte Möglichkeit, um einen Keil zwischen euch zu treiben, solltest du unseren kleinen Kampf wider Erwarten überleben. Aber irgendetwas sagt mir, dass ihr beide nicht mehr so vertraut und verliebt seid wie zuvor. Liege ich damit richtig?“ Er stichelte die beiden mit einem wissenden Unterton.

			Olivias und Darraghs Blicke trafen sich. Er hatte damit nicht ganz unrecht: Seine Intrige hatte unwiderruflich einen Keil zwischen ihn und Olivia getrieben.

			Olivia erlangte ihre Fassung zurück, nach der Offenbarung, dass Herr Schwarz ihrer Mutter das Geheimnis über Darraghs Kräfte entlockt hatte. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Ich finde, wir sollten nun langsam zum interessanten Part kommen und dich zurück ins Gefängnis befördern.“ Sie entfachte eine Flamme in ihrer Hand und grinste die Eindringlinge auffordernd an.

			Mit einem höhnischen Grinsen nickte Schlangenträger Amelie zu, sie spiegelte seinen Gesichtsausdruck. Im Handumdrehen war sie verschwunden und nur Millisekunden danach hinter Olivia wieder aufgetaucht. Amelie zog ihr die Arme hinter den Rücken. Olivia wollte sich wehren, doch Amelie war schneller. Flink zückte sie ein Paar Handschellen aus ihrer Hosentasche und legte sie Olivia an.

			„Was machst du da?“, kreischte sie.

			„Handschellen aus Elsbeere. Erinnerst du dich, Nilay?“ Schlangenträger blickte Nilay Tanaka triumphierend an.

			Entsetzt beobachtete der Komiteeleiter das Ringen zwischen Amelie und Olivia, bevor sein Blick zurück zu Schlangenträger glitt. „Wie kommst du an diese Handschellen?“

			„Ach, Nilay, nicht nur das Komitee hat Zugang zu solch nützlichen Hilfsmitteln.“ Schlangenträger zwinkerte ihm zu. „Aber kommen wir mal zum Wichtigen. Wir sind nicht zum Kämpfen gekommen. Noch nicht zumindest. Wir wollen die Prophezeiung hören.“

			„Woher wissen Sie von der Prophezeiung? Sie wurde erst vor wenigen Minuten ausgesprochen!“ Richter Haarburgs Stimme zitterte, während er Schlangenträger fassungslos anstarrte.

			„Nennen wir es einen siebten Sinn.“ Seine Lache bescherte Darragh Gänsehaut. Meinte Schlangenträger seine seherischen Fähigkeiten damit? Er führte es nicht weiter aus, sondern sah sich suchend im Gerichtssaal um. „Wo ist denn unser liebreizendes Medium?“ Dann erspähte er Sophie Melzer neben Darragh und fixierte sie mit seinem reptilienartigen Auge. „Oh, hallo! Ein so hübsches Medium habe ich jetzt nicht erwartet. Umso besser.“

			Mit einem widerwärtigen Grinsen bleckte er die in neuem Glanz erstrahlten Zähne und näherte sich der Frau in der weißen Robe. Die Angst war deutlich auf Sophies zartem Gesicht zu sehen.

			Darragh musste etwas tun! Im nächsten Augenblick umhüllte ein goldener Schleier ihn und das Medium. Darragh hatte seine Schutzmagie eingesetzt. Er würde nicht zulassen, dass sein Vater die Prophezeiung hörte oder Sophie etwas antat. Zornerfüllt funkelte er Schlangenträger an und rief: „Halt dich von ihr fern!“

			„Darragh!“ Sein Name aus Schlangenträgers Mund klang wie eine Beleidigung in seinen Ohren. „Wenn du willst, dass all deine kleinen Freunde“, Schlangenträgers Blick glitt durch den Raum und ruhte für einen kurzen Moment auf Olivia, „lebend aus diesem Gerichtssaal kommen, dann stellst du dich besser nicht gegen mich, mein Junge.“

			Zornig funkelte Darragh ihn an. „Ich bin gewillt, mit dir zu kämpfen, Dad!“ Das letzte Wort zog Darragh extra lang. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du niemandem in diesem Raum Leid zufügst, und so lange mit dir kämpfen, bis du gezwungen bist, mich zu töten. Ob meiner Mam das gefallen wird … Ich weiß ja nicht. Wahrscheinlich würde das deine Chancen, wieder bei ihr zu landen, um einiges schmälern.“

			Darragh pokerte hoch. Er hatte keine Ahnung, ob Schlangenträger immer noch romantische Gefühle für seine Mutter Ava hegte. Doch irgendetwas musste er versuchen. Glücklich sah er, wie das süffisante Grinsen aus Schlangenträgers Gesicht wich.

			„Auch wenn es sehr töricht ist, was du hier versuchst, empfinde ich Stolz. Den nötigen Biss hast du schon mal.“ Schlangenträger blickte suchend durch den Raum. „Nun musst du ihn nur noch für die richtige Seite einsetzen.“ Das siegessichere Grinsen zeichnete sich wieder auf seinem Gesicht ab, als er den Schreiber Herrn Pade erspähte. „Vielleicht brauche ich dich doch nicht, meine Liebe“, sagte er an Sophie gewandt und blickte anschließend zu seiner Schwester. „Hol dir die Mitschrift.“

			Amelie teleportierte hinter Herrn Pade, doch Joris war schneller. Ehe sie sich versah, hatte er die Mitschrift aus der Schreibmaschine des Schriftführers entnommen und das Stück Pergament in seine Jackentasche geknüllt.

			„Hol‘s dir doch, Puppe!“ Er grinste sie angriffslustig an.

			Ein grimmiger, aber entschlossener Ausdruck huschte über Amelies Gesicht. Sie beugte sich nach vorn und zog einen Dolch aus dem Schaft ihres Stiefels. Dann wandte sie sich angriffslustig an Joris. „Mit Vergnügen!“

			Und dann geschah das, was Darragh unbedingt hatte vermeiden wollen: Im gesamten Gerichtssaal brach ein Kampf aus. Der rothaarige, bärtige Obscurati, der Aiko festhielt, verfolgte gespannt, was sich zwischen Joris und Amelie abspielte. Ein wenig zu gespannt, denn die Ablenkung gab Lucy die Chance, ihm mit ihrer Wassermagie die Sicht zu nehmen. Der Mann strauchelte und lockerte den Griff um Aikos Schultern. Geschickt befreite sie sich aus dem Griff des Obscurati, woraufhin die beiden Freundinnen sich ihn zusammen vornahmen. Lucy setzte ihre Unsichtbarkeitsmagie ein, um hinter den Mann zu gelangen und ihm die Arme auf den Rücken zu ziehen. Währenddessen verpasste Aiko dem Mann mit ihren Kampffertigkeiten einen rechten Haken nach dem anderen.

			Ein kleiner, gedrungener Mann bemerkte den Kampf. Er wollte seinem Kollegen zu Hilfe eilen, aber Phileas wehrte ihn ab. Seine violetten Blitze trafen auf die eisblauen Magiefunken der Frostmagie, die sein Gegner einsetzte.

			Auf der anderen Seite der Zuschauerränge knöpften sich Olivias Mutter und Sabriel gemeinsam Herrn Schwarz vor. Trotz der schockierenden Neuigkeit, dass Rebecca für den Tod seiner Mutter verantwortlich war, kämpfte er mit ihr zusammen gegen seinen Vater. Herr Schwarz schwang seine zwei Schwerter geschickt umher, als wären sie eine Verlängerung seiner eigenen Arme. Dieser Anblick verbannte Darraghs letzte Assoziationen von Silas Schwarz als entspannten Meditationslehrer aus seinem Kopf.

			Mehrere Zuschauer wollten panisch den Saal verlassen, aber nur wenige schafften es. Viele von ihnen wurden von weiteren Obscurati aufgehalten, die nach und nach den Saal stürmten. Skrupellos schlachteten sie einen nach dem anderen ab, während sie sich ihren Weg zu Nilay Tanaka bahnten. Der Komiteeleiter versuchte derweil alles, um die Leben so vieler Zuschauer wie möglich zu verteidigen, damit sie heil aus der Schlacht herauskamen.

			Schlangenträger hatte sich indessen den Bereich vor Darraghs Podium vorgenommen. Er kämpfte allein gegen die fünf Geschworenen, Richter Haarburg und Frau Bennet.

			Der Raum war erfüllt von violetten Blitzen, eisblauen Froststahlen, roten und grünen Flammen. Markerschütternde Schreie und Hilferufe waren überall zu hören. Darraghs Magen drehte sich beim Anblick dieses morbiden Schauspiels um.

			Herr Pade wollte unterdessen Distanz zwischen sich und den Kampf von Amelie und Joris bringen. Er schlich sich an ihnen vorbei zur Hintertür, die ins Richterzimmer führte. Keiner außer Darragh bemerkte ihn. Er hoffte inständig, dass der Schriftführer sich nicht feige aus dem Staub machte, sondern Verstärkung herbeirief.

			„Darragh! Hilf mir!“

			Olivia rannte zu ihm. Er ließ seine Schutzmagie kurz erlöschen, sodass Olivia näher zu ihm kommen konnte. Eindringlich inspizierte er die Handschellen um ihre Gelenke, mit denen ihre Hände auf ihrem Rücken fixiert waren.

			„Wie soll ich dir helfen? Ohne Schlüssel gehen die Teile nicht auf.“

			„Versuch es mit deiner Feuermagie. Die Elsbeere ist ein Baum, die Teile sind also aus Holz. Gegen Feuer dürften sie keine Chance haben.“

			„Dürften? Du bist dir also nicht sicher?“

			„Nein, ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, Darragh.“ Olivias Stimme klang genervt. „Ich hatte es noch nie mit dem Holz der Elsbeere zu tun. Versuch es einfach!“

			Es einfach versuchen … Wie stellte sie sich das bitte vor? „Olivia! Selbst wenn die Handschellen durch meine Flammen aufgehen sollten, sind deine Hände bis dahin verkohlt. Du hast gerade keine Magie! Auch deine Heilmagie wird mit den Dingern um deine Handgelenke nicht funktionieren.“

			Olivia blickte ihn eindringlich an. „Wenn die Handschellen ab sind, habe ich meine Magie zurück. Komm schon! Ich kann hier nicht tatenlos herumsitzen.“

			Darragh inspizierte die Handschellen genauer. Sie waren aus dickem Holz und es würde einige Minuten dauern, bis sie seiner Magie nachgeben würden. Wenn dieses besondere Holz überhaupt mit Magie zu zerstören war … In dieser Zeit würde Olivia qualvolle Schmerzen erleiden. Das konnte er nicht tun. Das würde er nicht übers Herz bringen.

			Er wandte seinen Blick ab und sah sich im Raum um. Drei der Geschworenen lagen am Boden. Unter ihnen die Frau, die Olivia zusammen mit Sabriel gesehen hatte. Mit Schrecken erspähte Darragh auch Richter Haarburg am Boden. Die Brille hing schief auf seinem Gesicht, ein Brillenglas war zerschlagen. Seine leblosen Augen blicken direkt in Darraghs Richtung, Blut floss dem Richter aus dem leicht geöffneten Mund.

			Nun kämpfte Frau Bennet allein mit zwei der Geschworenen gegen Schlangenträger. Das widerlich schalkhafte Lächeln in seinem Gesicht wurde jedes Mal breiter, wenn ein neues Opfer zu Boden sackte.

			Joris und Amelie kämpften immer noch gegeneinander. Ihre Kampfkünste waren einander ebenbürtig und es war nur eine Frage der Zeit, bis derjenige mit mehr Ausdauer gewann. Darragh hoffte inständig, dass es Joris sein würde.

			Ein markerschütternder Schrei, der Darragh das Blut in den Adern gefrieren ließ, durchdrang das Getöse im Saal. Er versuchte, auszumachen, woher der Schrei gekommen war. Durch die vielen Gestalten und die schnellen Bewegungen hinweg erblickte er nach einigen Momenten Aiko. Sie lag am Boden und hielt sich schmerzverzerrt ihr rechtes Bein. Der rothaarige Obscurati lag regungslos neben Lucy auf dem Boden. Von ihm war die Attacke nicht gekommen, sondern von einem großgewachsenen, schwarzhaarigen Mann, den Darragh mit triumphierendem Grinsen neben Aiko stehen sah. Darragh konnte erkennen, dass Aikos Bein zu Stein erstarrt war. Der schwarzhaarige Obscurati war also Steinbock.

			Nilay Tanaka, der gegen zwei Obscurati gleichzeitig kämpfte, wurde bleich im Gesicht, als er das Leiden seiner Tochter sah. Für einen Moment vergaß er, dass er mitten in einem Kampf steckte.

			„Nilay! Pass auf!“

			Rebecca, die immer noch gemeinsam mit Sabriel gegen Herrn Schwarz kämpfte, riss ihn aus seinen Gedanken. Ihre Worte sorgten dafür, dass Nilay Tanaka es im letzten Moment schaffte, sich zur Seite zu drehen. Der Froststrahl, der auf sein Herz gezielt hatte, sauste an seiner Schulter vorbei. Aber die Warnung hatte Rebecca abgelenkt und Herr Schwarz stieß sie zu Boden. Mit dem Kopf voran knallte sie auf den harten Steinboden.

			„Darragh, verdammt noch mal! Ich flehe dich an! Setz deine Magie ein. Bitte!“

			Olivias Blick aus ihren eisblauen Augen traf seinen. Verzweiflung und Entschlossenheit standen ihr ins Gesicht geschrieben. Doch diesmal war es nicht ihr Kampf, sondern Darragh musste sicherstellen, dass niemand von seinen Freunden mehr verletzt wurde. Er würde sich darum kümmern und seinen Fehler wiedergutmachen. Er würde Schlangenträger zurück ins Gefängnis verfrachten – komme, was wolle.

			„Bleib, wo du bist“, sagte er an Olivia gewandt. Dann drehte er sich zu Sophie Melzer um. „Herr Pade ist über die Hintertür entkommen, vielleicht schaffen Sie das auch. Ohne eine Waffe sind Sie hier keine Hilfe, sondern nur in Gefahr.“

			Doch sie grinste, griff unter ihre Robe und holte einen Dolch hervor. „Lieb, dass du dir solche Sorgen machst. Aber nur, weil ich keine magischen Kräfte für den Kampf besitze, heißt das nicht, dass ich nicht kämpfen kann.“ Sie zwinkerte ihm zu und gemeinsam stürzten sie sich in das Getümmel.

			„Darragh! Nein, das kannst du nicht machen! Darragh!“

			Verzweiflung klang in Olivias Stimme mit. Angespannt, aber überzeugt von seinem Entschluss, ignorierte er ihre Rufe. Er versuchte, die Lage im Raum zu überblicken. Joris und Amelie waren weiterhin in ihren Zweikampf vertieft, dabei war er keine Hilfe. Gegen Schlangenträger konnte er nicht viel ausrichten, also musste er sich auch von Frau Bennet und dem verbliebenen Geschworenen abwenden. Sein Ziel waren die Zuschauerplätze, denn von dort aus konnte er Lucy, Phileas, Sabriel, Rebecca oder Nilay Tanaka unterstützen. Sophie Melzer folgte ihm.

			Der Boden war nass. Ein Gemisch aus Wasser und Blut platschte bei jedem Schritt unter seinen Füßen. Zudem war der Boden übersät mit toten Körpern und röchelnden Gestalten. Darragh konnte nicht immer ausmachen, ob es Personen von der guten oder der bösen Seite waren. Ihm wurde übel. Was sollte er nur tun, wenn er einen seiner Freunde unter den Leichen am Boden fände?

			Es war seine Schuld. Seine Gerichtsverhandlung hatte dafür gesorgt, dass Schlangenträger jetzt hier war. Der Tod all dieser Menschen ging auf sein Konto. Das war schlimm genug. Doch mit dem Tod seiner Freunde würde er nicht leben können! Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Seine Schuldgefühle brachten ihn nicht weiter. Im Gegenteil, sie blockierten ihn nur. Er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, sich auf den Kampf konzentrieren.

			Darragh ging an einer Statue vorbei. Einer Statue? Moment! Die war zuvor noch nicht da gewesen. Als er die Skulptur genauer betrachtete, erstarrte er. Es war Frank, der Procieri, der ihn in den Gerichtssaal begleitet hatte. Er stand jetzt versteinert zwischen den Stühlen. Darragh fühlte sich schlecht. Er hatte nicht einmal mitbekommen, wann sich Frank vom Pult entfernt hatte, und jetzt war er zu Stein erstarrt. Auch dieses Gefühl versuchte er, auszublenden, denn er musste sein Ziel im Auge behalten.

			Er stieg über eine am Boden liegende Gestalt. Der kleine, gedrungene Obscurati, gegen den Phileas gekämpft hatte, war besiegt. Panisch hielt Darragh Ausschau nach Phileas und sein Herz wurde sofort leichter, als er ihn erblickte. Zusammen mit Lucy kämpfte er gegen den schwarzhaarigen Steinbock. Aiko hatte sich mittlerweile an den Rand des Saals geschleppt, wo sie zusammengekauert am Boden lag. Sophie Melzer war bei Phileas und Lucy. Zu dritt versuchten sie, den großgewachsenen Mann mit der gefährlichen Gabe auszuschalten und Aiko zu rächen.

			Darragh scannte den Raum ab. Nilay Tanaka kämpfte gerade gegen einen Obscurati, es sah gut aus für den Komiteeleiter. Also wandte sich Darragh nach links zu Sabriel. Er hatte seinem Vater eines seiner Schwerter abgenommen und sie kämpften nun gegeneinander. Rebecca lag vor Darraghs Füßen auf dem Boden. Eine große Platzwunde klaffte an ihrer Stirn. Er eilte zu ihr, vielleicht konnte er sie in Sicherheit bringen.

			„Alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte er sie, nachdem er ihr aufgeholfen hatte.

			Benommen sah sie ihn an. Ihre rechte Hand glitt zu ihrer Stirn und als sie das Blut an ihren Fingern betrachtete, sagte sie ruhig: „Solange das Blut noch fließt, wird das schon wieder.“

			Unter anderen Umständen hätte Darragh über diesen Spruch geschmunzelt, doch danach war ihm gerade beim besten Willen nicht zumute. „Sie müssen hier verschwinden. Schaffen Sie das?“ Rebecca nickte.

			Sabriels Stimme erklang hinter ihm. „Darragh! Wo ist Olivia?“ Sie standen Rücken an Rücken.

			„Vorn an meinem Pult, immer noch mit den Handschellen gefesselt. Aber in Sicherheit.“ Darragh blickte über seine Schulter. Sabriel nickte, doch seine Stirn legte sich besorgt in Falten. Hätte er genauso gehandelt und Olivia zurückgelassen? Oder hätte Sabriel ihrem Wunsch nachgegeben, wenn er an Darraghs Stelle gewesen wäre?

			Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Lucy! Sie lag am Boden, die Hände auf ihren Bauch gedrückt. Der dunkelhaarige Angreifer stand über ihr und in seiner großen Hand knisterten violette Funken, bereit zu einem weiteren Angriff. Er hatte sie mit einem Blitz in den Bauch getroffen. Steinbock und Zwilling. Darragh erschauderte. Dieser Mann besaß eine gefährliche Sternzeichenkonstellation.

			Phileas war kreidebleich. Er warf sich auf die Knie, um seine Freundin vor einem weiteren Angriff zu schützen. Hier sah Darragh seine Chance: Er schoss einen Feuerball auf Lucys Angreifer, der seitlich zu ihm gedreht stand, und traf ihn an der Schulter. Fluchend drehte sich der Mann zu Darragh um.

			„Du darfst nicht zögern, Darragh! Wir sind im Krieg. Kämpfe bis zum letzten Atemzug. Gnade ist hier fehl am Platz. Die Obscurati hätten auch keine für uns“, sagte Olivias Mutter, die sichtlich geschwächt versuchte, sich an einer der Zuschauerbänke aufrecht zu halten und sich aus dem Saal zu schleppen.

			Sie hatte recht. Das hier war keine Trainingsstunde an der Akademie, sondern bitterer Ernst! Wenn er nicht handelte, würde einer seiner Freunde sterben. Er setzte zu einer neuen Attacke an. Gerade wollte er dem Angreifer den Todesstoß verpassen, doch der Mann war schneller. Er holte aus und ein Magiestoß sauste genau in Darraghs Richtung.

			Für einen kurzen Augenblick nahm Darragh den Saal wie in Zeitlupe wahr. Sabriel stand noch immer genau hinter ihm und hatte ihm den Rücken zugewandt. Wenn Darragh dieser Attacke ausweichen würde, würde sie Sabriel treffen – und er hatte keine Zeit, um Sabriel mit sich zu Boden zu reißen und so der magischen Kraft zu entkommen. Er konnte also nur eins tun: seine Schutzmagie aktivieren. Inständig hoffte er, dass sie wirklich gegen jede Kraft half, auch gegen die eines Steinbocks.

			Das goldene Schutzfeld erstrahlte als rettende Mauer, die ihn und Sabriel von dem Obscurati abschirmte. Erleichterung durchfuhr jede Faser von Darraghs Körper, als er merkte, dass der Magiestrahl an dem Schleier aus flüssigem Gold abprallte. Aber der Schutz wirkte nicht nur in eine Richtung, wie Darragh mit Entsetzen feststellen musste. Sabriels Schwert prallte ebenfalls am Schleier aus Schutzmagie ab.

			Herr Schwarz realisierte es im selben Moment wie Darragh. Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht und in der nächsten Sekunde drehte er sich zu Rebecca um, die mittlerweile an der letzten Reihe der Zuschauerbänke angekommen war, nur wenige Schritte von Herrn Schwarz entfernt. Sie versuchte immer noch, sich mit aller Macht aufrechtzuhalten, den Blick starr auf den Ausgang gerichtet, und bemerkte ihn nicht. Er zog sie an den Schultern in einer schnellen Bewegung zu sich und ehe Darragh etwas unternehmen konnte, rammte Herr Schwarz sein Schwert in ihren Rücken. Die Klinge glitt durch Rebeccas Körper wie durch ein Stück Butter. Sie öffnete leicht den Mund. Vor Überraschung oder Schmerz? Das konnte Darragh nicht sagen. Kurz darauf sah er einen roten Fleck auf ihrer weißen Bluse. Das Schwert hatte ihren Körper durchdrungen und war an ihrem Bauch wieder herausgekommen.

			„Diesmal will ich auf Nummer sicher gehen.“ Herr Schwarz zog sein Schwert zurück. Unsanft schubste er Rebecca. Keuchend und mit der Hand auf der blutigen Wunde fiel sie zu Boden. „Tillmann, walte deiner Kräfte.“

			Der schwarzhaarige Obscurati lachte kalt auf. Dann hob er seine Hand und feuerte einen Magiestrahl auf Olivias Mutter.

			Nein! Darragh setzte sich in Bewegung. Er warf sich auf die Knie und schlitterte über die harten, blutverschmierten Fliesen, bis er Rebecca endlich erreichte. Er aktivierte sein Schutzschild.

			Erleichtert blickte er sie an. Kurz glaubte Darragh, dass er rechtzeitig bei ihr angekommen war. Doch er lag falsch. Rebecca schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. In ihnen lag Schmerz und die Einsicht, dass sie verloren hatte.

			Warum? Was war geschehen?

			Darraghs Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Wunde an ihrem Bauch. Und da sah er es! Beginnend an ihrer Brust, genau von dort aus, wo ihr Herz saß, breitete sich Grau über ihren ganzen Körper aus – sie erstarrte langsam zu Stein.

			Darragh konnte nichts tun, außer hilflos dabei zusehen, wie ihr Körper zu einer harten grauen Masse erstarrte. Die Magie wanderte zu ihren Schultern, ihrem Bauch, bis hin zu ihren Armen und Beinen. Die versteinernde Kraft nahm unaufhaltsam ihren Lauf. Schließlich erreichte sie ihren Kopf. In nicht einmal einer Minute war Rebecca Fuchs komplett und unwiderruflich zu Stein erstarrt.
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Kapitel 28

			Scottland, here I come 2.0
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			„Nein!“ Olivias Schrei hallte von den Wänden des Gerichtssaals wider. Für einen Moment stand die Welt um sie herum still.

			Sie traute ihren Augen nicht. Ihre Mutter lag zu Stein erstarrt am Boden. War das gerade wirklich passiert? Nein! Sie entschied sich dafür, dass sie gerade nicht in der Realität festsaß, sondern in einem furchtbaren Alptraum. Also schloss sie die Augen.

			Drei … zwei … eins …

			Olivia öffnete ihre Augen wieder. Sie kniete immer noch mit den Händen auf dem Rücken auf dem kalten Steinboden im Gerichtssaal des Komitees für magische Ordnung in Bern. Ihre Freunde kämpften immer noch einen unerbittlichen Kampf gegen Schlangenträger und seine Anhänger. Leichen und Verwundete lagen auf dem Boden um sie herum. Und ihre Mutter … Ihre Mutter lag immer noch versteinert mit einem verzerrten Gesichtsausdruck in einer Lache ihres eigenen Blutes.

			„Und so wurde unser Rarlim von jetzt auf gleich zu einer Waise. Ich würde ja sagen, es bricht mir das Herz, aber warum sollte ich dir etwas vormachen?“ Amelies kalte, gehässige Lache hallte durch den Raum.

			Heiße, brennende Wut kochte in Olivia auf. Der Anblick von Amelies höhnisch lachender Fratze verstärkte das Gefühl. Der Zorn blendete alles andere in Olivias Kopf aus. Ärger, Groll und das Verlangen nach Rache nahmen sie in diesem Moment vollkommen ein. Ihr Herz hämmerte in einem wilden Rhythmus gegen ihre Brust. Das Blut in ihren Adern fühlte sich an, als würde es brennen. Ihr war warm, unglaublich warm. Sie spürte die Hitze in jedem Körperteil, in jeder Pore. In genau dem Moment, als die geballte, feuerheiße Macht drohte, ihr die Luft zum Atmen abzuschnüren, wurde Olivia erlöst. Die Handschellen lösten sich und fielen mit einem lauten Klong zu Boden.

			Sie war frei! Ihre Hände kribbelten. Sie spürte die Magie, die in jede Faser ihres Körpers zurückkehrte. Doch neben der Magie hatte immer noch der Zorn die Oberhand, loderte unaufhaltsam weiter in ihr. Als sie ihre Hände nach vorn hob und sie betrachtete, sah sie, dass sie brannten. Die rotglühenden Flammen schlängelten sich an ihren Unterarmen entlang nach oben und nahmen kein Ende. Ihr gesamter Körper fühlte sich an wie in Brand gesteckt, doch sie verspürte keinerlei Schmerz. Es war genauso wie vor einigen Tagen auf dem Anwesen der Schwarz-Familie, als sie voller Wut Amelie angegriffen hatte. Dabei war sie ebenfalls von Kopf bis Fuß in Flammen gehüllt gewesen.

			„Rückzug!“, rief Amelie panisch. Ihr Lachen erlosch, aber nicht ihr Blutrausch. Sie ergriff ihre letzte Chance auf einen Angriff: Amelie rammte Joris flink ihren Dolch in die Seite, während er mit aufgerissenen Augen die brennende Olivia anstarrte. Keuchend stürzte er zu Boden und hielt sich die verwundete Stelle. Amelie beugte sich über ihn. Eilig zog sie das Stück Pergament mit der Prophezeiung aus seiner Tasche, dann trat sie von Joris zurück. Sobald Olivia sichergehen konnte, dass er aus der Schussbahn war, schoss sie einen Feuerstrahl dorthin, wo Amelie soeben noch gestanden hatte. Zu langsam! Amelie war bereits zu ihrem Bruder teleportiert.

			Schlangenträger stand in einer Lache aus dem roten dicklichen Blut seiner vielen Opfer. Er hatte fast all seinen Gegnern den Garaus gemacht. Nur Frau Bennet lag noch mit halboffenen Augen am Boden und hielt sich ihre verwundete Bauchdecke.

			„Wir sollten verschwinden“, sagte Amelie panisch und deutete auf Olivia, die hinter Schlangenträger stand.

			„Oh, wieso denn das? Hast du etwa Angst vor ein bisschen Feuer?“, fragte Olivia und spielte mit einem Ball aus Flammen in ihren Händen.

			„Wohl kaum. Aber man soll doch die Party verlassen, wenn es am lustigsten ist.“

			Amelie blickte ihren großen Bruder eindringlich an, doch er achtete nicht auf sie. Stattdessen musterte er Olivia, als wäre sie ein Kunstwerk in einer Ausstellung, an dessen Erwerb er sehr interessiert war.

			„Olivia, Olivia! Du überraschst mich von Mal zu Mal mehr.“

			„Und du widerst mich von Mal zu Mal mehr an! Doch das ist jetzt Geschichte. Ich werde mich rächen, für das, was deine Lakaien meiner Mutter angetan haben. Und für das, was du all den Unschuldigen hier angetan hast. Verabschiede dich schon mal, Josef!“ Die Flammen um Olivias Körper loderten unheilvoll bei jedem ihrer Worte.

			„So wird es nicht laufen, Livi-Mäuschen. Ich denke, dass du Amelie, Silas, Tillmann und mich mit der Prophezeiung gehen lassen wirst.“

			Olivia lachte abfällig. „Und was bringt dich auf diesen absurden Gedanken, Jo-Schnucki?“

			Schlangenträger bleckte die Zähne, der Wortwechsel mit Olivia gefiel ihm. „Schau dich doch mal um, Liebes.“

			Olivia runzelte die Stirn. Angespannt blickte sie durch den Saal. Links neben ihr beim Richterpult lag Joris, verwundet und kreidebleich im Gesicht. Auf der anderen Seite zwischen den Zuschauerreihen kniete Darragh neben ihrer Mutter, die zu einer Statue geworden war. Herr Schwarz hielt seinen Sohn fest umklammert, dabei drückte er Sabriel eines seiner Schwerter gegen die Kehle. Der schwarzhaarige Obscurati hatte Sophie Melzer in seiner Gewalt – und war drauf und dran, sie ebenfalls zu Stein zu verwandeln. Phileas, auf dessen Arm eine blutige Wunde klaffte, hatte beide Hände auf Lucys Bauchverletzung gepresst. Er versuchte alles, um die Blutung zu stoppen, vergebens. Als Letztes fiel Olivias Blick auf Nilay Tanaka. Er verharrte neben Aiko, sein Blick traf Olivias. Sie wusste genau, was er ihr stumm sagen wollte. Tu nichts Unüberlegtes, sie sind in der Überzahl!

			Doch Olivia konnte nicht rational denken. Sie wollte Schlangenträger für das büßen lassen, was heute passiert war. Sie wollte ihn tot sehen.

			„Dich zu erledigen, wird mich nicht lange aufhalten. Danach habe ich noch genug Zeit, um meinen Freunden zu helfen.“

			Ihre Stimme strotzte nur so vor Überzeugung. Sie verspürte in diesem Moment keine Angst. Nicht um das Leben ihrer Freunde. Nicht um ihr eigenes. Der Zorn übertönte jedes rationale Gefühl in ihr. Sie handelte wie auf Autopilot, als hätte die Wut die Oberhand gewonnen und wäre jetzt Herrin all ihrer Sinne.

			Sie handelte ohne weiteres Zögern. Mit einem Flammenball bewaffnet wandte sie sich erneut an Schlangenträger. Als der Magieball die Stelle erreichte, an der er gestanden hatte, flog er jedoch ins Leere. Stattdessen landete er hinter ihm an der Wand des Gerichtssaals und hinterließ einen hässlichen, dunklen Fleck auf dem hölzernen Untergrund.

			Irritiert blickte sich Olivia im Raum um. Amelie und Schlangenträger waren von ihrem ehemaligen Platz verschwunden und aus dem Nichts an der Flügeltür des Saals erschienen. Sie standen Hand in Hand in der offenen Tür. Amelie pfiff, um ihren Verbündeten zu symbolisieren, wo sie sich gerade aufhielten. Herr Schwarz trat seinem Sohn von hinten in die Kniekehle, Sabriel stürzte zu Boden. Dann eilte Silas zu Schlangenträger und Amelie. Der andere Obscurati ließ nicht von seinem Opfer ab und schleifte Sophie Melzer mit sich zu seinen Verbündeten.

			„Sie brauchen wir nicht!“, fauchte Amelie.

			„Lass mir eine kleine Trophäe!“

			„Nein! Mit so vielen kann ich nicht teleportieren. Lass sie los, oder du kannst sehen, wie du hier wegkommst.“

			Der schwarzhaarige Mann schürzte die Lippen, doch zugleich knisterten violette Magiefunken in seiner Hand. Im nächsten Moment fiel Sophie Melzer zuckend auf den Boden.

			Nilay Tanaka, Olivia und Phileas feuerten schnell Magiestrahlen auf die vier Bösewichte ab. Doch wie Olivias Feuerball zuvor verliefen ihre Anstrengungen ins Nichts. Schlangenträger, Amelie, Herr Schwarz und der Mörder ihrer Mutter waren zusammen mit der Prophezeiung verschwunden.
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			„Olivia! Beruhige dich. So bist du ihr keine Hilfe. Du musst versuchen, die Flammen in den Griff zu bekommen“, flehte Sabriel zum wiederholten Male.

			„Ich weiß nicht, wie ich das machen soll!“ Verzweifelt versuchte Olivia, die Flammen von sich abzuschütteln.

			Darragh machte einen Vorschlag. „Vielleicht mit einer Atemübung?“

			„Atemübung? ATEMÜBUNG?!“, schrie Olivia und funkelte Darragh böse an. War das sein Ernst? „Wegen dir ist meine Mutter zu Stein erstarrt. Komm mir jetzt nicht mit einer Atemübung!“

			Darragh schluckte und sah schuldbewusst zu Boden. „Wegen mir? Aber ich habe doch nur versucht, zu hel–“

			„Nur versucht, zu helfen?“ Olivia unterbrach den Versuch, die Flammen abzuschütteln und ging auf Darragh zu. „Weißt du, wie du hättest helfen können? Indem du die verdammten Handschellen in Brand gesetzt hättest! Du hättest mich befreien können! Dann wären wir unseren Freunden zusammen zur Hilfe geeilt. Gemeinsam hätten wir gegen die Obscurati vielleicht eine Chance gehabt. Aber nein, der große Held wollte mich ja mal wieder beschützen.“

			Ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen der Wut und sie wusste ganz genau, dass sie so die Flammen sicher nicht bekämpfen würde. Allgemein wäre es besser, in diesem Zustand nicht weiterzureden. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf riet ihr wieder und wieder dazu. Sie wusste genau, dass sie die Dinge, die sie in diesem Zustand sagte, später bereuen würde. Doch sie ignorierte die Stimme.

			„Ich wollte dir nicht wehtun, ich …“, stammelte Darragh leise.

			„Du wolltest mir nicht wehtun, mich nicht in Gefahr bringen und wieder den Helden spielen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich kann mich ganz gut selbst verteidigen. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich will deine Hilfe nicht! Du musst mich nicht mehr beschützen.“

			Darraghs trauriger Blick machte Olivia noch wütender. Warum wehrte er sich nicht? Sie setzte dem Ganzen noch eins obendrauf.

			„Ich verbiete dir, mich jemals wieder zu beschützen. Um genau zu sein, will ich dich niemals in meinem Leben wiedersehen, Darragh Pisano!“ Sie zog sich den Stimmungsring, den er ihr geschenkt hatte, vom Finger und warf ihn vor sich auf den Boden. Sie wusste nicht, wieso sie ihn immer noch trug. Wahrscheinlich hatte sie sich so daran gewöhnt, dass es ihr gar nicht aufgefallen war. Mit einem lauten Platsch landete der Ring in der Lache aus Blut und Wasser. „Du bist für mich gestorben und ich habe keine Lust, je wieder auch nur ein Wo–“

			Plötzlich spürte Olivia, wie sich kühle, tröstende Macht um sie legte. Die Wut wurde in den Hintergrund gedrängt und alle anderen Emotionen traten wieder in den Vordergrund. Im nächsten Augenblick war sie durch und durch in Wasser gehüllt und ihre Flammen waren erloschen. Olivias Kleidung und ihre Haare trieften, die seichten Tropfen kühlten ihre Haut angenehm herunter. Verwirrt blickte sie sich um. Lucy, die immer noch am Boden lag, hatte einen Arm in ihre Richtung gestreckt.

			„Ich dachte, du brauchst eine Abkühlung.“

			Mit schmerzverzerrtem Blick sackte sie wieder in sich zusammen. Schnell beugte sich Olivia zu ihr herunter und drückte ihre heilenden Hände auf den Bauch ihrer Freundin. Genauso machte sie es mit Joris, Frau Bennet, Phileas, Herrn Tanaka, Sabriel und auch bei Aikos versteinertem Bein.

			Nach einer ganzen Weile legte Nilay Tanaka ihr den Arm auf die Schulter. „Olivia! Ich denke nicht, dass deine Heilmagie gegen Versteinerungsmagie hilft. Ich habe noch nie von Magie gehört, die gegen diese Kraft wirkt.“

			Schockiert blickte sie ihn an, stand auf und rannte zu ihrer Mutter. Mit aller Kraft presste sie beide Hände auf ihre Brust, an die Stelle, an der ihr Herz schlagen sollte.

			„Olivia …“

			In Sabriels Stimme lag so viel Zärtlichkeit und Verständnis, aber selbst das beruhigte sie nicht. Sie presste ihre Hände nur noch fester auf den kalten Stein. Es würde funktionieren, es musste einfach funktionieren! Ihre Mutter und sie hatten sich gerade erst wiedergefunden, Olivia konnte sie jetzt nicht erneut verlieren. Das konnte einfach nicht passieren!

			„Das dauert einfach etwas länger.“ Olivia schluchzte unter den unzähligen Tränen, die ihr wie ein Wasserfall über die Wangen rannen.

			Die Minuten verstrichen und verwandelten sich in Stunden. Sabriel blieb an Olivias Seite, während alle anderen sich aus dem Gerichtssaal entfernten. Verschiedene Mitarbeiter des Komitees tauchten auf, um die Leichen hinauszutragen. Irgendwann waren Olivia, Sabriel und ihre Mutter allein im Raum. Der Himmel vor den Fenstern war bereits schwarz, nur der Schein des Vollmondes erhellte den Saal, als Nilay Tanaka wieder zu ihnen kam.

			„Olivia, es ist gleich Mitternacht. Euer Flug geht morgen sehr früh. Ich …“

			Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Nein! Nur noch ein bisschen länger, ich weiß, dass ich es schaffen kann.“

			„Olivia, Sie versuchen das jetzt seit zehn Stunden. Ich denke nicht, dass Ihre Magie in der elften Stunde endlich gegen Versteinerungsmagie ankommt. Es tut mir so leid, aber Rebecca ist wohl für immer von uns gegangen.“

			Seit zehn Stunden versuchte sie, ihre Mutter zu heilen? Dass sie es bereits eine Weile versuchte, war Olivia bewusst, aber zehn Stunden? Sie blickte ihre Mutter an. Zum ersten Mal, seit sie ihre Heilmagie auf sie wirken ließ, nahm sie ihre Gestalt wirklich wahr. Sie sah aus wie eine Statue. Ein wunderschönes Ebenbild ihres vertrauten, liebevollen Anblicks. Ihre anmutigen, herzlichen Gesichtszüge wirkten auf gewisse Weise zufrieden. Ihre leblosen Augen blickten Olivia genau an, mitten in ihr Herz. Der zuversichtliche Gesichtsausdruck ihrer Mutter schien Olivia sagen zu wollen, dass alles wieder gut werden würde und Rebecca glücklich war, wo auch immer sie jetzt war.

			„In Ordnung.“ Olivia sah ihre Niederlage ein. Ihre Magie kam definitiv nicht gegen Versteinerung an.

			Als sie ihre Arme endlich senkte, spürte sie die Erschöpfung in jedem Muskel. Ihre Gliedmaßen schmerzten, ihre Augen waren schwer und sie bemerkte, dass Sabriels Lederjacke auf ihren Schultern lag. Er musste sie ihr umgelegt haben, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Ihre Kleidung war immer noch feucht, und als sie sich bewegte, spürte sie die Kälte, die ihr durch Mark und Bein kroch. Sie schauderte. Sabriel legte ihr einen Arm um die Taille. Zusammen verließen sie den Gerichtssaal. Bei der großen Flügeltür angekommen blickte Olivia sich ein letztes Mal zu ihrer Mutter um.

			„Auf Wiedersehen, Mama. Ich hab dich lieb!“
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			Lucy, Joris und Phileas blickten auf, als sich Olivia und Sabriel am nächsten Morgen zu ihnen an den Frühstückstisch des Hotels gesellten. „Wie geht es dir?“

			„Frag nicht“, sagte Olivia. Sie hatte die ganze Nacht nicht eine Minute geschlafen und sich die Augen aus dem Kopf geweint. Sabriel hatte versucht, sie zu trösten und im Arm gehalten, bis Olivia vor Erschöpfung irgendwann keine Tränen mehr übriggehabt hatte. Sie wollte nicht mehr an den gestrigen Tag denken und schon gar nicht daran, was mit ihrer Mutter passiert war.

			„Sagt mir lieber, wie es euch geht. Alle Verletzungen verheilt?“, fragte sie an Lucy und Joris gewandt. Beide nickten. „Und wo ist Aiko?“

			Lucy wechselte einen traurigen Blick mit Phileas. Dann erzählte sie ihnen, dass Aiko nicht mit zurück an die Dahlow-Akademie fahren würde. „Ich denke, dass sie in diesem Schuljahr nicht mehr zurückkehren wird und bei ihrem Vater in Bern bleibt. Sie muss sich an ihr steifes Bein gewöhnen und will niemanden sehen.“

			Gedankenverloren rührte Olivia Zucker in ihren Kaffee. Sie konnte sich annähernd vorstellen, wie Aiko sich fühlen musste. Als sie von dem Kampf an Weihnachten ein gebrochenes Bein davongetragen hatte, hatte sie auf Krücken gehen müssen. Gott, wie hatte sie es gehasst! Einfach alles war ihr schwergefallen. Sie hatte den blöden Gips bis zur letzten Sekunde verflucht, doch ihr Zustand war nur temporär gewesen. Aiko würde nie wieder richtig gehen, wahrscheinlich auch nie wieder kämpfen können.

			„Habt ihr was von Darragh gehört? Richter Haarburg ist tot … Wer wird sein Urteil sprechen?“, fragte Sabriel.

			„Frau Bennet hat ihn gestern freigesprochen“, sagte Joris.

			„Gut für ihn. Also fährt er mit uns zurück zur Akademie?“

			„Nein.“ Joris starrte Olivia mit einem traurigen Blick an. Sie wusste, dass Joris sauer auf sie war wegen dem, was sie Darragh an den Kopf geworfen hatte. Also mied sie seinen Blick.

			Sabriel zog verwundert die Brauen zusammen. „Wie, nein? Aber er wurde doch freigesprochen.“

			Joris seufzte. „Er hat sich auf eigenen Wunsch an die Aberdeen-Akademie versetzen lassen. Sein Flieger ging vor zwanzig Minuten. Ich werde ihm in Dahlow seine Sachen packen und nachschicken.“

			Olivia sah Joris an, vollkommen erschrocken über diese Neuigkeit. Joris sprach weiter. „Wenn du dich entschuldigen willst, Olivia, dann …“

			„Entschuldigen? Ich wüsste nicht, wofür.“ Stur verschränkte sie die Arme vor der Brust.

			„Du warst gestern ganz schön harsch zu ihm.“

			„Und ich habe jedes Wort so gemeint, das ich gesagt habe. Ich werde mich ganz sicher nicht bei ihm entschuldigen.“

			Lucy mischte sich ein. „Olivia! Was du ihm an den Kopf geworfen hast, war wirklich gemein. Er hat es doch nicht böse gemeint. Er wollte …“

			„Er wollte nur etwas Gutes tun, er wollte mich nur beschützen. Jaja. Ich weiß!“ Olivia verdrehte genervt die Augen. „Aber falls du mich gestern nicht richtig verstanden hast: Genau das ist das Problem. Hätte er mich nicht beschützt und mir stattdessen geholfen, diese verdammten Handschellen loszuwerden, wäre meine Mutter vielleicht noch am Leben. Vielleicht hätten wir sogar Schlangenträger oder wenigstens einen der anderen Obscurati gefangen nehmen können. Und vielleicht wären sie dann nicht mit der Prophezeiung entkommen.“

			„Und seine Entscheidung willst du ihm jetzt für immer vorhalten?“ Joris war vollkommen außer sich wegen Olivias Reaktion. „Er macht sich schon genug Vorwürfe. Kannst du dir nicht vorstellen, wie es ihn quält, dass er deine Mutter nicht beschützen konnte?“

			Olivia schnaubte. Darraghs Gewissensbisse waren gerade wirklich ihre letzte Sorge. „Ich werde mich nicht für meine Worte von gestern entschuldigen. Und auch nicht für sein schlechtes Gewissen, weil meine Mama tot ist. Ich werde mich nicht entschuldigen, weil ich nicht vorhabe, jemals wieder ein Wort mit ihm zu wechseln. Ihr könnt das gerne anders handhaben, aber für mich existiert Darragh nicht mehr. Punkt, Aus, Ende.“ Lucy öffnete den Mund, doch Olivia schnitt ihr das Wort ab. „Für mich ist das Thema abgehakt.“

			Ihre Freunde wechselten über ihren Kopf hinweg verstohlene Blicke. Sabriel zuckte mit den Schultern, um ihnen zu verdeutlichen, dass er auch nicht wusste, wie sie Olivia zur Vernunft bringen konnten.

			Aber es war ihr egal. Sollten sie doch denken, was sie wollten! Olivia wusste nur eins: Darragh und sie würden in diesem Leben keine Freunde mehr werden. „Aiko und ihr Vater sind noch im Hotel?“, fragte Olivia schließlich.

			„Nein, sie sind gestern Abend noch nach Hause gefahren. Herr Tanaka wohnt keine zehn Minuten von hier entfernt.“ Als Olivia daraufhin vom Tisch aufsprang, rief Lucy ihr hinterher: „Wo willst du hin?“

			„Aiko besuchen. Sie hat mich, seit ich sie kenne, in so gut wie jeder schlimmen Situation begleitet. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich die Therapeutin spiele!“
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			Das Haus der Familie Tanaka lag genau an der Aare, die mitten durch Bern floss. Es war ein herrlicher Frühlingstag und die Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem türkis-blauen Wasser. Umgeben von vielen saftig grünen Bäumen konnte Olivia die Vögel zwitschern hören. Das herrliche Wetter nervte Olivia. Wie konnte sich die Welt fröhlich weiterdrehen, die Sonne strahlen, während sie diesen schlimmen Schmerz in ihrer Brust verspürte?

			Die sandsteinfarbene Fassade des Gebäudes erinnerte an das viktorianische Zeitalter, vor allem mit dem spitzen Dach und den kleinen Erkern, die sich im Obergeschoss rund um das Haus erstreckten. Alle Häuser in Bern hatten einen ähnlich markanten Stil. Olivia fand das Ambiente dieser Stadt einfach wunderschön. Zu blöd, dass sie mit diesem Ort für immer den Tod ihrer Mutter verbinden würde.

			Als sie die Klingel drückte, ertönte ein heller und melodischer Ton. Kurze Zeit später öffnete ihr der Komiteeleiter die Tür.

			„Oh, hallo, Olivia.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Müssten Sie nicht eigentlich bereits im Flugzeug nach Dahlow sitzen?“

			„Ich habe umgebucht. Ich fliege heute Abend zurück. Zusammen mit Ihrer Tochter.“

			Verdutzt runzelte er die Stirn. „Ich glaube nicht, dass Aiko schon bereit ist, zurück an die Akademie zu gehen.“

			„Bei allem Respekt, Herr Tanaka, wenn ich wieder nach Dahlow gehe, nehme ich Aiko mit.“ Mit diesen Worten und einem gekünstelten Lächeln schritt sie an ihm vorbei in den freundlichen Eingangsbereich des Hauses.

			„Wie ich Ihnen gestern schon gesagt habe, erwartet keiner von Ihnen, dass Sie sofort an die Akademie zurückkehren. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie ein paar Wochen bei Ihrer Großmutter bleiben und den Tod Ihrer Mutter verarbeiten?“ Ein mitleidiger Gesichtsausdruck erschien auf dem sonst so gefassten Gesicht des Komiteeleiters. Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider. Mit dem Tod ihrer Mutter hatte auch Nilay Tanaka eine langjährige Freundin verloren.

			„Schlangenträger lässt sich nicht besiegen, wenn wir herumsitzen und in Selbstmitleid versinken, Herr Tanaka.“ Olivia blickte sich aufmerksam um. Links von ihr erstreckte sich ein großer Wohnbereich mit bodentiefen Fenstern, rechts ging die Küche ab. „Ich werde meine Ausbildung absolvieren, hart trainieren und ihn am Ende zur Strecke bringen. Immerhin sagt die Prophezeiung, dass es so passieren wird. Und ich werde mich diesmal nicht gegen sie stellen, sondern darauf hinarbeiten, ihr gerecht zu werden. Seit gestern Abend ist es mir ein persönliches Anliegen, dass ich diesen Schurken dingfest mache.“

			Nilay Tanaka musterte sie überlegend. „Das ist sehr löblich, Frau Fuchs, aber tatsächlich sagt die Prophezeiung, dass Sie dies zusammen mit Herrn Pisano tun werden, und …“

			Olivia unterbrach ihn. „Ja, genau das ist der Punkt, an dem ich der Prophezeiung widerspreche. Aber jetzt zum Wesentlichen: Wo ist Aikos Zimmer?“

			„Die Treppe hoch die zweite Tür rechts, aber ich bezweifle, dass sie Sie hereinlassen wird. Ich bin bislang selbst noch nicht zu ihr durchgedrungen und …“

			Doch die letzten Worte des Komiteeleiters konnte Olivia nicht mehr vernehmen, da sie bereits die Treppe erklommen hatte und im ersten Stock des Hauses angekommen war. „Aiko! Ich bin’s. Mach die Tür auf!“ Zur Untermalung klopfte sie laut an.

			„Geh weg! Ich will keinen sehen!“, rief Aiko.

			„Das ist mir beim besten Willen egal. Ich glaube, dass ich dir helfen kann, und werde erst gehen, wenn du mich reingelassen und mir zugehört hast.“ Sie wartete einige Sekunden, doch Aiko antwortete ihr nicht. „In Ordnung, wenn du mir die Tür nicht freiwillig öffnest, muss ich andere Saiten aufziehen.“ Olivia ließ ihre Windmagie spielen. Mit einer leichten Brise brachte sie die Tür zum Wackeln.

			„Frau Fuchs, bitte lassen Sie die Einrichtung ganz“, rief ihr Herr Tanaka vom Fuße der Treppe entgegen.

			„Es tut mir leid, aber das kann ich nicht versprechen.“

			Sie hörte, wie er die Treppe hinaufstapfte, und verstärkte ihre magische Kraft. Ein stärkeres Rütteln versetzte die Tür in schnelle Schwingungen, was Aiko schließlich dazu brachte, ihr doch zu öffnen.

			„Was zur Hölle, Olivia! Was machst du hier?“ Aiko stand mit erzürnter Miene im Türrahmen und blickte ihr entgegen.

			Olivia zuckte mit den Schultern. „Ich versuche, deine Tür aufzubrechen.“

			„Das sehe ich. Wirklich gut machst du dich dabei aber nicht.“

			Olivia drehte sich zu Herrn Tanaka um, der mittlerweile hinter ihr stand. „So schlecht scheint es ihr nicht zu gehen, immerhin kann sie mein Handeln noch kritisieren!“ Dann drängte sie sich ungefragt an Aiko vorbei und betrat ihr Zimmer.

			Aikos Kinderzimmer war genau so, wie Olivia es sich vorgestellt hatte. Die Wand, vor der ihr Bett stand, war in einem dunklen Weinrot gestrichen. Anstelle eines Schreibtisches stand in der Mitte des Raums ein Tisch mit einer großen, antiken Nähmaschine. Dahinter erblickte sie eine Kleiderpuppe, die ein halb fertig genähtes Kleid aus schwarzer Spitze zierte. An der Wand hingen neben Postern verschiedener Rockbands und Skizzen unterschiedlicher Kleidungsstücke auch Bilder von Aiko, ihrem Vater und einer hübschen, dunkelhaarigen Frau, die Aiko unfassbar ähnlich sah. Ihre Mutter. Eine Gemeinsamkeit, die Aiko und Olivia seit gestern Abend verband: Beide Mädchen hatten ihre Mutter durch die Hände eines Obscurati verloren.

			„Was willst du hier, Olivia? Ich komme nicht zurück nach Dahlow. Das habe ich bereits Lucy gesagt, und ich ändere meine Meinung auch nicht.“ Aiko schloss die Tür hinter sich und schlurfte zu ihrem Bett. Dabei zog sie sichtlich angestrengt ihr rechtes Bein hinter sich her.

			Olivia ging hinüber zu dem kleinen Erker – dem Höhepunkt in Aikos Zimmer. Vor dem geöffneten Fenster stand eine kleine Sitzbank, die den kompletten Platz des Erkers ausfüllte. Sie blickte hinaus auf das türkis-blaue Wasser. Bis hierher konnte sie das beruhigende Rauschen der Aare hören. Olivia kam nicht umhin, ein wenig Sonne in ihr Herz zu lassen bei dem Gedanken daran, wie die kleine Aiko mit ihrem Papa auf dieser Bank gesessen haben musste, während er ihr Geschichten von seiner Arbeit erzählt hatte.

			Doch sie schüttelte dieses idyllische Bild ab, sie war hier, um Aiko zur Vernunft zu bringen, nicht um den Ausblick zu genießen. „Nur, weil du PTBS hast, ist das kein Grund, deine Freunde aus deinem Leben auszuschließen. Ich denke, dass dir das nicht guttun wird und alles nur noch schlimmer macht.“

			„Ich habe kein PTBS, ich …“

			Olivia setzte sich neben Aiko auf ihr Bett. „Ach, die Diagnose selbst unterbreitet zu bekommen, schmeckt dir ganz und gar nicht, was?“

			Aiko verdrehte die Augen. „Mein Bein ist aus Stein und wird nie wieder voll funktionsfähig sein. Das ist an sich ja wohl kein Trauma, sondern eine Verletzung, mit der ich klarkommen muss, und …“

			Olivia zog die Brauen nach oben. „Und du lernst besser, damit klarzukommen, indem du dich abschottest und alle von dir fernhältst? Ich denke nicht.“

			„Mann, Olivia!“ Aiko blickte betrübt auf ihr steifes Bein. „Du weißt gar nichts! Ich …“

			Doch Olivia ließ Aiko erneut nicht ausreden. „Ich weiß gar nichts? Ich weiß gar nichts?“ Erzürnt stand sie von Aikos Bett auf und lief aufgeregt durch den Raum. „Ich habe gestern meine Mutter verloren. Sie ist tot. Du solltest am besten wissen, wie sich das anfühlt. Siehst du mich den Kopf in den Sand stecken? Nein. Ich werde ab morgen in Dahlow härter trainieren als je zuvor, um diesen Obscurati, der ihr und dir das angetan hat, zur Strecke zu bringen. Ihn, Silas, Schlangenträger, Amelie und die Anderen. Und ich werde erst ruhen, wenn ich jeden Einzelnen davon erledigt habe.“

			„Siehst du, genau das ist das Problem, Olivia!“ In Aikos Augen stiegen Tränen auf. „Denkst du, dass ich das nicht auch möchte? Seit meine Mutter gestorben ist, war es mein größter Traum, einmal ein Procieri zu werden und den Bösen den Garaus zu machen. Doch hiermit“, sie klopfte auf ihr steifes, steinernes Bein, „kann ich das vergessen. Wie soll ich so bitte kämpfen? Gar nicht. Mein Traum ist im Arsch, mein Lebensplan geht den Bach hinunter und von Rache kann ich nur träumen. Versetz dich doch mal in meine Lage!“

			Olivia schluckte. So hatte sie die Sache noch gar nicht betrachtet. Sie wusste von Aikos Traum, doch dass sie so ihre Mutter rächen wollte, war Olivia bis jetzt nicht in den Sinn gekommen. Stumm setzte sie sich wieder neben ihre Freundin. Zusammen starrten sie eine Weile auf den Boden, ohne dass jemand etwas sagte.

			„Es tut mir leid, dass ich dein Bein nicht heilen konnte und du jetzt deiner Berufung nicht mehr nachgehen kannst. Das ist scheiße“, sagte Olivia nach einer Weile.

			„Und mir tut es leid, dass deine Mutter gestorben ist. Das ist ebenfalls scheiße. Ach, wem mach ich etwas vor? Das ist noch viel beschissener, und ich bin beeindruckt, wie du damit umgehst.“ Aikos Blick fiel auf die Familienfotos an der Wand. „Nach dem Tod meiner Mutter habe ich mich wochenlang in meinem Zimmer eingeschlossen und nur geheult.“

			Gestern Abend war Olivia genau danach gewesen. Sie hatte sich einsperren und einfach nur heulen wollen. Doch heute Morgen war sie mit einem anderen Plan aufgewacht: Rache!

			„Das ist nur so, weil ich keine Tränen mehr übrighabe und im Wutstadium der Trauer angekommen bin.“

			Aiko blickte sie an und ihr Mundwinkel zuckte. „Sieh an! Ein wenig verstehst du ja doch von Psychologie.“

			Olivia schmunzelte. „Ich hatte ja auch die beste Lehrerin.“

			Aiko biss sich beschämt auf die Unterlippe. „Sorry, dass ich dir mit einer Diagnose nach der anderen in den Ohren lag. Ich wollte dir nur helfen. Ich habe mir Sorgen gemacht.“

			Olivia zog Aiko zu sich und nahm sie in den Arm. „Und jetzt geht es mir so. Ich will für dich da sein, Aiko. Dafür hat man doch Freunde! Für genau solche schweren Situationen.“

			Nach einigen stummen Momenten lösten sie sich aus ihrer Umarmung. Olivia grinste Aiko entgegen. Es gab etwas, das ihr auf der Zunge lag.

			„Es gibt eine Tinktur, die dein Bein etwas besser macht. Sie wird es nicht vollständig heilen, aber immerhin so wiederherstellen, dass du keine großen Einschränkungen im Alltag haben wirst. Aber ich will deine Hoffnungen nicht zu sehr nach oben schrauben. Realistisch betrachtet kannst du wahrscheinlich trotzdem kein Procieri werden, aber du könntest wenigstens wieder normal laufen und mit einer Karriere als Modedesignerin durchstarten.“

			Aiko schnaubte. Olivia wusste, dass Aiko das Schneidern nur als Hobby sah. Sie war jedoch davon überzeugt, dass ihre Freundin es wirklich weit schaffen könnte, wenn sie nur an sich glaubte.

			„Und wie komme ich an eine solche Tinktur?“

			„Ich hoffe, dass es sie irgendwo zu kaufen gibt, denn die Herstellung ist ziemlich aufwendig. Aber zur Not könnten wir das auch schaffen.“

			Aiko zog die Brauen hoch. „Wie aufwendig denn?“

			Olivia rief sich den Text aus dem Schulbuch ins Gedächtnis. „Eine Jungfrau muss drei Mondzyklen lang ein Gebräu von Zinnkraut und Angelikasamen rühren.“

			Aiko musterte Olivia argwöhnisch. „Woher weißt du so etwas?“

			Sie zuckte mit den Schultern. „Während meiner Gefangenschaft auf dem Schwarz-Anwesen hatte ich viel Zeit und keine Unterhaltung, also habe ich all unsere Schulbücher studiert. Mehrfach.“

			„Hm …“ Aiko überlegte. „Vielleicht können wir Helena fragen, ob sie uns dabei hilft, die Tinktur zu brauen.“

			„Helena?“ Olivia dachte an ihre Mitschülerin. „Du meinst Helena Wattholz? Wieso ausgerechnet sie?“

			„Weil sie Jungfrau im Elementarzeichen ist. Oder kennst du noch eine Jungfrau?“

			Ein Stich durchfuhr Olivias Herz, ihre Mutter war im Elementarzeichen Jungfrau gewesen. Doch sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln und die Wellen an Emotionen zurückzudrängen, die sich bei der Erinnerung an ihre Mutter anbahnten. „Ich glaube tatsächlich, dass hier ausnahmsweise mal nicht das Sternzeichen gemeint ist“, sagte Olivia vielbedeutend.

			„Oh!“ Aiko konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Na, dann kannst du ja das Brauen übernehmen.“

			Olivia blickte zu ihren Füßen und merkte, wie die Röte ihren Hals hinaufkroch. „Ähm … Ich würde ja gern …“

			Aiko reagierte prompt. „Ich dachte, du und Darragh hattet keinen Sex vor deinem vermeintlichen Aufbruch nach Aberdeen.“ Olivia sah im Augenwinkel, wie ihre Freundin sie misstrauisch musterte. „Hast du uns etwa angelogen?“

			Mit einem schuldigen Gesichtsausdruck blickte sie auf. „Nun ja … Nicht ganz.“

			Jegliches Grinsen verschwand aus Aikos Gesicht, als sie verstand, was Olivia damit sagen wollte. „Du hattest dein erstes Mal mit Sabriel Schwarz?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe. „Wann?“

			„Vorgestern Abend im Hotel.“ Olivia kaute auf ihrer Unterlippe. „Bitte sei nicht sauer, er ist wirklich nicht so, wie du denkst. Er …“

			Doch Aiko rastete nicht aus, wie Olivia befürchtet hatte. Stattdessen nickte sie zustimmend. „Du hast recht. Ich denke, ich habe mich in ihm getäuscht. Wir werden zwar nie beste Freunde werden, aber er hat sich gestern im Gerichtssaal gegen seinen eigenen Vater gestellt und auf unserer Seite gekämpft. Das muss ich ihm schon hoch anrechnen.“

			Olivia lächelte ihr zu. Endlich hatte sie auch Aiko davon überzeugen können, dass Sabriel nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte.

			„In Ordnung. Du bist also keine geeignete Kandidatin für den Job, Lucy und Phileas erst recht nicht und auf Joris können wir hier wohl auch nicht zählen. Also muss ich meine Tinktur anscheinend selbst brauen“, sagte Aiko zu Olivias Verwunderung.

			Olivia fiel die Kinnlade hinunter. „Du … Was?“

			„Wenn du Lucy davon erzählst, bringe ich dich um.“ Aiko hob mahnend den Zeigefinger. „Dazu brauche ich keine zwei gesunden Beine.“

			„Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Olivia führte Zeigefinger und Daumen zum Mund und zog ihn mit einem imaginären Reißverschluss zu. „Heißt das … Du kommst mit nach Dahlow?“

			Den mahnenden Zeigefinger immer noch erhoben sagte Aiko: „Ich muss zum einen überwachen, dass du niemandem mein Geheimnis verrätst, und zum anderen muss ich mich versichern, dass du fleißig trainierst, um diesen Bastard zur Strecke zu bringen.“ Aiko schenkte Olivia ein Zwinkern. „Für deine und meine Mom.“

			„Klasse! Dann sind wir ja alle wieder vereint.“ Olivia stockte. Da war noch etwas, das Aiko sicherlich noch nicht wusste. „Also, fast alle. Darragh geht jetzt in Aberdeen auf die Akademie und das ist das letzte Mal, dass ich seinen Namen hören will.“

			Schock zeichnete sich in Aikos Gesicht ab. „Er geht was? Nach Aberdeen? Wieso?“

			„Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal.“ Zumindest versuchte Olivia, sich diese Gleichgültigkeit einzureden. In der Tat war sie froh, dass sie Darragh nicht mehr sehen musste, zu tief saß der Schmerz über sein fehlendes Handeln im Gerichtssaal. Das konnte sie ihm einfach nicht verzeihen.

			Aiko legte den Kopf schief. „Hast du nach deinem Ausraster gestern noch mal mit ihm gesprochen?“

			„Nein. Und das werde ich auch nicht. Ich habe es ernst gemeint. Er ist für mich gestorben und ich will jetzt nichts mehr davon hören.“ Aus den Augen, aus dem Sinn – dieses Sprichwort würde sich Olivia zu Herzen nehmen.

			Aiko öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch sie verstummte, als sie sah, wie ernst es Olivia damit war. „Das braucht mehr Zeit als ein versteinertes Bein, ich verstehe. Trotzdem kann ich es noch nicht fassen, dass du deine Jungfräulichkeit an Sabriel verloren hast. Du musst mir genau erzählen, wie es war.“

			„Wenn wir in Dahlow sind.“ Olivia lief rot an. „Zum einen, um sicherzugehen, dass du wirklich mitkommst, und zum anderen, damit sich Lucy nicht ausgeschlossen fühlt. Außerdem möchte ich nicht, dass dein Vater irgendetwas davon mitbekommt.“

			Wie gerufen klopfte es an der Tür und Nilay Tanakas Stimme erklang. „Mädels, alles in Ordnung bei euch?“ Olivia und Aiko tauschten einen Blick und brachen in schallendes Gelächter aus.

			„Alles bestens, Paps. Ich fliege heute mit Olivia zurück nach Dahlow. Ich brauche vorher aber noch Zinnkraut und …“

			„Angelikasamen“, sagte Olivia, um Aikos Liste zu ergänzen.

			Nilay Tanaka öffnete die Tür und sah die beiden Mädchen irritiert an. „Für die Tinktur gegen versteinerte Gliedmaßen? Eine Flasche einer fertigen Tinktur ist bereits auf dem Weg hierher. Ich habe es dir nicht eher erzählt, weil ich nicht wusste, ob ich so schnell an eine herankomme. Ich wollte deine Hoffnungen nicht nach oben schrauben.“

			Aikos Miene hellte sich auf. „Oh, super. Olivia hilft mir bestimmt dabei, meine Sachen zu packen. Dann können wir los, sobald die Tinktur da ist.“ Aiko stand auf, um ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen.

			„Wir können uns Zeit lassen, unser Flieger geht erst in sieben Stunden“, sagte Olivia.

			„So spät?“ Aiko schenkte ihr einen ungläubigen Blick.

			Olivia zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich brauche wesentlich länger, um dich zu überzeugen.“

			„Dann könnt ihr beide noch zum Essen bleiben und Frau Fuchs kann mir erzählen, wie sie so schnell deinen Geist gebrochen hat.“ Nilay Tanaka war sichtlich glücklich darüber, dass seine Tochter wieder neuen Lebensmut geschöpft hatte.

			Erneut brachen Aiko und Olivia in schallendes Gelächter aus. „Besser nicht, Paps, besser nicht.“

			Es tat gut, unbeschwert mit Aiko zu lachen. Durch diese Leichtigkeit kamen in Olivia Erinnerungen hoch, an die alten Zeiten in Dahlow, in denen sie mit Aiko und Lucy gescherzt und philosophiert hatte. Sie konnte es kaum erwarten, an die Akademie zurückzukehren und mehr dieser kostbaren Momente mit ihren Freunden zu sammeln. Genau diese Augenblicke hatte sie am meisten vermisst, als sie die Gefangene der Obscurati gewesen war, und genau diese wertvollen Erinnerungen hatten sie vor dem Durchdrehen bewahrt.

			Olivia nahm sich eins fest vor: Sie würde jede Minute mit ihren Freunden genießen, bevor sie sich Schlangenträger und seinen Anhängern stellen und auf Leben und Tod gegen sie kämpfen musste.
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Kapitel 29

			Über den Wolken

			[image: ]

			Drei Monate später…

			„See you in eight weeks.“

			Grace gab Darragh einen Kuss auf die Wange und ging nach links zu ihrem Gate auf dem Flughafen Aberdeens. Von dort aus würde sie zu ihrer Familie nach London fliegen.

			Darragh wandte sich nach rechts und suchte das Gate, von wo aus sein Flieger nach Paris starten würde. Dort würde er die Sommerferien mit Joris bei dessen Schwester Irmgard verbringen. Zu seiner Mutter hatte Darragh keinen Kontakt mehr. Er war immer noch sauer auf sie, weil sie ihm verheimlicht hatte, dass er Schlangenträgers Sohn war. Der Mann, den er achtzehn Jahre lang für seinen Vater gehalten hatte, war wegen dieser Neuigkeit von zu Hause ausgezogen und hatte den Kontakt zu Darragh abgebrochen, was ihn allerdings wenig störte.

			Mit seiner Schwester Maggie sprach Darragh weiterhin regelmäßig. Zuerst war sie ein wenig sauer gewesen, dass Darragh ihr nicht von der Vorverlegung seines Gerichtstermins erzählt hatte, aber das hatte sie ihm zum Glück schnell verziehen. In ein paar Wochen würde sie ihn sogar in Paris besuchen kommen.

			Sein Gate befand sich gegenüber von einem hübschen kleinen Café und der Geruch der frisch gebrühten Bohnen zauberte ein Lächeln auf Darraghs Gesicht. Der Kaffee in Schottland war eine der wenigen Verbesserungen gegenüber der Dahlow-Akademie gewesen. Wenn die Schotten etwas konnten, dann guten Kaffee brühen. Zumindest empfand Darragh das so. Vielleicht schmeckte Kaffee aber auch einfach besser nach einer von Alpträumen geplagten, kurzen Nacht?

			Er warf einen Blick auf sein Ticket, dann auf seine Armbanduhr. Leider blieb ihm nicht mehr genug Zeit, um vor dem Abflug einen Becher von dem köstlichen, warmen Sud zu trinken. Das Erste, was er nach seiner Landung tun würde: einen Pott französischen Kaffee probieren und ihn mit dem schottischen vergleichen, um seinen Schlafmangel der letzten Nacht auszugleichen. Denn auch diesmal hatten ihn dunkle Träume wachgehalten.

			Eine Ansage am Gate ertönte. Die wenigen genuschelten Wortfetzen, die Darragh verstand, brachten alle Passagiere für den Flug FR773 nach Paris dazu, sich in eine Reihe vor dem Counter anzustellen. Das Boarding begann. Darragh ergatterte einen Platz weit vorn in der Schlange und war schon nach wenigen Minuten kurz davor, das Flugzeug zu betreten.

			„Ihr Boarding Pass, bitte!“ Die streng wirkende Dame hinter dem Schalter des Flughafens streckte ihm ihre Hand entgegen.

			Wortlos reichte er ihr seinen Boarding Pass. Sie überflog ihn für den Bruchteil einer Sekunde, dann gab sie ihn Darragh zurück. Er bedankte sich und schritt durch die Schranke, um zum Durchgang in die Maschine zu gelangen. Auf halbem Weg blieb er stehen und hielt sich die Hand an die Brust.

			„Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Die Frau hinter dem Schalter musterte Darragh besorgt. „Hallo? Hören Sie mich? Brauchen Sie medizinische Hilfe?“

			Darragh stöhnte leise und fing sich dann wieder. „Nein, schon gut.“ Er zwang sich dazu, durch die Schranke zu gehen und den Menschen vor ihm in den zugigen, schmalen Durchgang zu folgen. Den Geruch nach Öl und Metall blendete er aus. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, die Emotionswellen abzuwehren, die ihn überkamen, bevor er seinen Platz erreichte.

			Ohne die freundliche Begrüßung der Flugbegleiterin zu erwidern, betrat er das Flugzeug, verstaute sein Handgepäck und setzte sich auf seinen Platz A12. Sein Kopf fühlte sich schwer an. Zeitgleich sprang sein Herz beinahe aus seiner Brust.

			Drei Monate lang hatte er dieses Gefühl nicht mehr gespürt, denn Olivias Aura wurde durch die magische Barriere der Dahlow-Akademie abgeschirmt. Dadurch hatte er Olivia vergessen, sie aus seinen Gedanken verbannen können. Na ja … So gut es ging zumindest.

			Doch soeben musste sie die Schule für ihre Sommerferien verlassen haben. Sie war nun nicht mehr von der magischen Barriere umgeben. Darragh hatte gewusst, dass es heute passieren würde. Schließlich begannen die Ferien an beiden Akademien zeitgleich. Trotzdem traf ihn die gewaltige Macht ihrer Aura wie ein Schlag.

			Ihm war bewusst gewesen, dass er Olivia nicht vollends aus seinem Gedächtnis verbannt hatte. Er hatte geahnt, dass unterdrückte Gefühle an die Oberfläche kommen würden, sobald er ihre Aura spürte. Wie sehr er Olivia tatsächlich vermisst hatte, wurde ihm erst jetzt klar. Das Gefühl betäubte seinen gesamten Körper. Wieso mussten sie bloß eine derart intensive Verbindung teilen, dass er ihre Aura über eine solche Distanz wahrnahm?

			Über die Freude, die Aberdeen-Akademie endlich zu verlassen, Joris wiederzusehen und zwei Monate keine Hausaufgaben mehr erledigen zu müssen, legte sich nun ein trüber Schleier. In den kompletten Ferien würde er ihre Präsenz spüren und ihre Gefühlsregungen mitbekommen. Würde er so die Zeit außerhalb der Akademie überhaupt genießen können? Früher hatte Olivias Aura ihm dabei geholfen, einzuschlafen. Doch nun befürchtete Darragh, dass ihre Präsenz seine Alpträume noch verschlimmern würde.

			Auch ohne seine Alpträume von Schlangenträger und den Geschehnissen im Gerichtssaal waren die Monate an der Aberdeen-Akademie für Darragh alles andere als leicht gewesen. Die meisten Schüler hatten ihn fertig gemacht, weil er Schlangenträgers Sohn war – verständlicherweise. Obwohl das Komitee diese Information eigentlich hatte verdeckt halten wollen, hatte sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitet. Es hatte Darragh nicht verwundert. Die Tatsache, dass der Sohn des dunkelsten Stellari aller Zeiten nun unter ihren Mitschülern war, konnte einfach nicht lange geheim bleiben.

			Als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatten nach kurzer Zeit auch alle davon erfahren, dass Schlangenträger wegen Darragh wieder auf freiem Fuß war. Die ersten Tage an der Akademie waren für ihn wahrlich kein Zuckerschlecken gewesen. Seine Klassenkameraden hatten enormen Hass auf ihn gehabt und es deutlich an ihm ausgelassen. Er war Dauerpatient im Krankenzimmer gewesen: Seine Mitschüler hatten ihm immer wieder nach dem Unterricht aufgelauert, um ihn zu verprügeln. Einen Sinn darin, sich gegen die Prügeleien zu verteidigen oder zurückzuschlagen, hatte er nicht gesehen. Schließlich hatten sie das Recht, sauer auf ihn zu sein. Und in gewisser Art und Weise hatte er ihre Bestrafung auch verdient, zumindest empfand er es so. Wenn er schon vom obersten Stellari-Gericht für seine Tat freigesprochen worden war, konnten wenigstens seine Mitschüler ihre Wut an ihm auslassen. Seine Schutzmagie setzte er darum nie ein. Wieso sollte er sich auch vor einer Strafe schützen, die er seiner Meinung nach mehr als verdient hatte?

			Eines Tages war er mit drei gebrochenen Rippen, einer Nasenrückenfraktur und einer Platzwunde an der Stirn ins Krankenzimmer gekommen, wo er fast eine Woche hatte verweilen müssen. Die Narbe auf seiner Nase war immer noch zu sehen. Die Verletzungen stammten von Richter Haarburgs Sohn, der Darragh für den Tod seines Vaters verantwortlich machte.

			Daraufhin hatte das KMO entschieden, ihm einen Bodyguard zur Verfügung zu stellen. Jeff, ein dunkelhaariger Stellari Mitte zwanzig. Im angrenzenden Ausbildungszentrum für angehende Procieri neben der Aberdeen-Akademie hatte er soeben sein zweijähriges Training absolviert und im Zuge seiner Abschlussprüfung war er für Darraghs Schutz abgestellt worden. Jeff war ihm in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen und für Darragh zu seinem einzigen Vertrauten in Aberdeen geworden – dem einzigen Vertrauten neben Grace.

			Grace Hannigan war ein hübsches und zurückhaltendes Mädchen mit langen, braunen Locken. Sie war die Einzige unter seinen Mitschülern, die in Darragh mehr sah als Schlangenträgers Sohn. Im Elementarzeichen war sie Krebs und hatte sehr schnell bemerkt, dass in ihm ein guter Kerl steckte. Zumindest hatte sie es ihm so erzählt, als sie ihn eines Tages im Krankenzimmer besucht hatte.

			Insgeheim hatte Darragh gehofft, dass Grace seine Ablenkung von Olivia sein könnte. Er hatte sich gewünscht, sie würde ihn auf andere Gedanken bringen und vielleicht sogar sein Herz erobern. So gern er sie auch mochte und so schön und unbeschwert es mit ihr war – er konnte sich bei ihr nicht komplett fallen lassen. Zu groß war die Angst, dass sie irgendwann mit ihrer Magie das Böse in ihm entdeckte. Das Böse, das durch Schlangenträgers DNA in Darraghs Adern floss und das er so vehement versuchte, zu unterdrücken.

			Im Flugzeug ertönte eine Ansage und riss Darragh damit aus seinen Gedanken. Das Boarding war abgeschlossen und die Passagiere wurden darum gebeten, alle elektrischen Geräte vor dem Start auszuschalten.

			Darragh zückte sein Smartphone und schrieb Joris eine Textnachricht, bevor er den Flugmodus einschaltete.

			Bin im Flieger.

			Ich erwarte dich mit einem heißen Kaffee und einem echten Pariser Croissant am Gate zu sehen, wenn ich ankomme. ;)

			Bis gleich, Großer!

			Darragh hatte seit seiner Abreise beinahe täglich mit seinem besten Freund telefoniert, und ungefähr genauso oft hatte er sich bei ihm über Olivias Wohlbefinden erkundigt. Der Tod ihrer Mutter spielte ihr übel mit. Wer konnte es ihr verdenken? All ihre Kraft und freie Zeit steckte sie seitdem ins Training.

			Als Kompensation hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, die beste, stärkste und rücksichtsloseste Kämpferin zu werden, die es je gegeben hatte, um den Tod ihrer Mutter zu rächen. Dazu trainierte sie in jeder freien Minute. Und wenn Joris einmal keine Zeit hatte, ihr Trainingspartner zu sein, suchte sie sich Freiwillige der oberen Klassen. Immer jemand anderen, damit sie auf die unterschiedlichen Sternzeichenkombinationen vorbereitet war und neue Kampfimpulse mitbekam. Diese Idee war nicht allein auf Olivias Mist gewachsen. Aiko unterstützte sie in ihrem Vorhaben. Und zwar mehr, als es Joris lieb war, wie er Darragh verraten hatte.

			Olivia war immer noch mit Sabriel zusammen. Er machte sie ziemlich glücklich, zumindest Joris‘ Aussage zufolge. Darragh freute sich für sie. Doch konnte er nicht leugnen, dass ihn sein Herz bei dem Gedanken, dass Olivia mit jemand anderem als ihm glücklich war, jedes Mal einen kleinen, aber trotzdem quälenden Schmerz verspüren ließ.

			Immer und immer wieder hatte er in ihrem gemeinsamen Chat endlose Nachrichten verfasst und unzählige Male Olivias Nummer gewählt. Doch immer hatte er einen Rückzieher gemacht, bis es irgendwann zu spät für eine Entschuldigung geworden war. Er war für sie gestorben, das hatte sie ihm im Gerichtssaal gesagt. Daran hatte sich nichts geändert, denn sie hatte sich ebenso wenig bei ihm gemeldet. Wenn Olivia nichts von ihm hören wollte, würde er einen Teufel tun und sich ihr aufzwängen.

			Darragh schloss die Augen. Er nahm Olivias Aura noch einmal ganz bewusst wahr. Dann griff er in seine Tasche und holte seine Kopfhörer heraus. Auf seinem Smartphone spielte er die Frequenzmusik, die Olivias Aura ausblendete, auf Dauerschleife und mit voller Lautstärke ab. Herr Schwarz war zwar ein mieser Verräter, aber Darragh hatte ihm eins zu verdanken: Durch ihn kannte er den einzigen Weg, wie er Olivias Aura ausblenden konnte. Wobei sich Darragh fragte, ob es wirklich der einzige Weg war. Vielleicht gab es doch noch irgendeinen Trick, der ihn für immer von dieser Wahrnehmung befreien konnte?

			Als das Flugzeug startete, lehnte sich Darragh in seinem Sitz zurück. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er Olivia irgendwann in der Zukunft wiedersah. Wäre dann Gras über die Sache gewachsen? Wo würden sie dann in ihrem Leben stehen? Würde es jemals eine zweite Chance für ihre Liebe geben?

			Allein die Zeit würde zeigen, ob und wann sich ihre Wege kreuzten. Bis dahin musste Darragh lernen, seine Gefühle tief, sehr tief, in sich zu vergraben.
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Epilog

			Eine neue Aufgabe
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			5 Jahre später …

			Ring. Ring.

			Olivia wusch sich gerade das Blut von den Händen, als zum wiederholten Male am heutigen Tag ihr Smartphone klingelte. Mit einem desinteressierten Blick schielte sie auf das Display und sah dieselbe unbekannte Handynummer aufblinken, die bereits den ganzen Tag über versucht hatte, sie zu erreichen. Auch jetzt hatte sie keine Zeit, herauszufinden, ob es sich bei dem unbekannten Anrufer um denjenigen handelte, den sie hinter der Nummer vermutete. Schließlich hatte sie einen Wilketre auf dem Behandlungstisch liegen, der geheilt werden wollte.

			Sie drehte sich zu dem großen, weißen Tier um und wartete darauf, dass es seine Augen öffnete. Das Wesen sah von der Schnauze über das Fell bis hin zu den vier Pfoten aus wie ein riesiger Wolf. Das Einzige, was ihn von seinen unmagischen Brüdern unterschied, waren die drei buschigen, zwei Meter langen Schwänze, die Olivia ein wenig an gigantische Staubwedel erinnerten und fast den kompletten Praxisboden bedeckten.

			„Hast du ihn heilen können?“, fragte Phileas, der soeben zur Tür hereinkam und sich zu Olivia ins Behandlungszimmer gesellte.

			„Seine Wunde ist vollständig verheilt und ich habe sein Herz schlagen spüren. Ich warte nur noch darauf, dass er die Augen öffnet.“

			Phileas ging zum Kühlschrank gegenüber vom Behandlungstisch, öffnete ihn und holte eine Blutwurst heraus. „Na, vielleicht reißt ihn das aus seinen Träumen.“

			Er näherte sich dem Wilketre und hielt ihm die Wurst unter die Nase. Die schwarze, feuchte Schnauze des Tieres zuckte. Langsam öffneten sich seine leuchtend roten Augen. Als er bemerkte, wo er war und was Phileas vor seine Nase hielt, sprang er auf, wedelte freudig mit seinen drei riesigen Ruten und riss ihm das Stück Wurst begierig aus den Händen.

			„Na, Großer? Das bringt dich schnell wieder auf die Beine, was?“

			Phileas kraulte den Wilketre hinter den riesigen Ohren. Vertraut legte er seinen Kopf in Phileas‘ Hand und genoss die Streicheleinheiten. Seine buschigen Schwänze peitschten dabei durch die Praxis und warfen einige Geräte durch die Gegend.

			„Vielleicht schaffst du ihn in den Garten, wo er nicht so viel kaputtmachen kann wie hier“, sagte Olivia, während sie die Lampe neben dem Untersuchungstisch vor dem Umfallen bewahrte und sich gleichzeitig duckte, um einer der peitschenden Ruten zu entgehen.

			Phileas öffnete die Terrassentür, die direkt in den großen, umzäunten Garten hinter dem Praxisgebäude führte. Er warf ein weiteres Stück Wurst hinaus und die große, weiße Kreatur rannte freudig in den Garten. Derweil versuchte Olivia, das Chaos zu beseitigen, und hörte abermals den Klingelton ihres Smartphones. Im Augenwinkel sah sie erneut die unbekannte Nummer und verdrehte die Augen.

			„Warum gehst du nicht ran?“ Phileas schloss die Terrassentür hinter sich. Olivia zuckte mit den Schultern, als sie ihre blutverschmierte OP-Schürze in den Müll warf. „Du hast Angst, dass es Darragh ist.“ Dafür kassierte er einen scharfen Blick von Olivia. „Das hätte ich auch erraten, ohne deine Gedanken zu kennen.“

			„Joris hat erzählt, dass er seit kurzem in der Stadt ist.“

			„Ich weiß. Ich habe mich schon mit ihm getroffen.“

			„Na, dann hat er sich ja schon bei allen gemeldet, denen er wichtig ist.“ Sie schenkte Phileas über ihre Schulter hinweg einen Blick, der untermalen sollte, wie egal Darragh ihr war. „Ich weiß nicht, wieso er sich jetzt auch bei mir melden muss.“

			„Meinst du nicht, dass er es verdient hat, dass du zumindest ans Telefon gehst, wenn er anruft?“

			Olivia biss sich auf die Unterlippe. „Wir haben seit fünf Jahren kein Wort miteinander gewechselt. Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.“

			Phileas ermutigte sie altklug. „Wenn er dich anruft, hat er dir etwas zu sagen. Darauf wirst du dann schon eine Antwort wissen.“

			Ring. Ring.

			Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte Olivia ihr Smartphone an. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Sie hatte mehrfach daran gedacht, sich bei Darragh zu melden. Doch je mehr Monate vergangen waren, desto unwohler war ihr bei dem Gedanken geworden, seine Stimme zu hören. Nach dem Tod ihrer Mutter waren sie unschön auseinandergegangen. Eine Aussprache hatte nie stattgefunden.

			Auf der einen Seite bereute Olivia es, Darragh diese furchtbaren Dinge an den Kopf geworfen zu haben. Auf der anderen Seite war sie sauer, dass er sich seither nie bei ihr gemeldet hatte. Schließlich hatte sie ihre Mutter verloren. War das keine Entschuldigung für ihre Reaktion in diesem Moment?

			Joris hatte ihr erzählt, dass Darragh regelmäßig nach ihr fragte. Dass er sich immer erkundigte, wie es ihr ging und was es in ihrem Leben Neues gab. Als Joris ihr berichtet hatte, dass Darragh vor einigen Wochen ebenfalls nach Bern gezogen war, war es für sie nur noch eine Frage der Zeit gewesen, wann sie sich begegnen würden. Früher oder später würden sie sich einfach über den Weg laufen müssen. Doch Darragh war weder bei der Einweihungsparty von Joris‘ und Maurice‘ neuer Wohnung vor drei Wochen erschienen noch auf der Eröffnungsfeier von Aikos erster eigener Modeboutique. Sie hatte absolut keine Ahnung, was in seinem Leben vor sich ging, warum er nach Bern gezogen war oder was er nach der Akademie getrieben hatte.

			Im Gegensatz zu ihm hatte sie sich bei Joris nie nach Darraghs Befinden erkundigt. Wieso auch? Sie wusste, dass es ihm gut ging, weil Joris ständig unaufgefordert von ihren Treffen erzählte. Doch Details über sein Leben gingen sie nichts an, sie interessierten Olivia auch nicht. Nicht wirklich zumindest.

			Darragh hingegen wusste durch Joris alles über ihr Leben. Dass sie als beste Kämpferin ihres Jahrgangs den Abschluss an der Dahlow-Akademie abgelegt und damit sogar Joris diesen Titel streitig gemacht hatte. Dass sie von dem Erbe ihrer Mutter eine Praxis für verletzte magische Wesen in Bern eröffnet hatte, in der sie zusammen mit Phileas arbeitete. Und dass sie mit Aiko zusammen in einer WG lebte. Was wollte er denn noch wissen? So viel Spannendes gab es nun auch nicht zu berichten.

			Ring. Ring.

			„In Ordnung, ich geh ja schon ran“, sagte sie schlussendlich genervt und drückte den grünen Button auf dem Display. „Hallo?“

			Ihr Herz schlug ein wenig schneller, aber nicht Darraghs, sondern eine tiefe, rauchige Stimme mit Schweizer Dialekt ertönte am anderen Ende. „Frau Fuchs? Hier ist Herr Frei, der Leiter des Komitees für magische Ordnung. Haben Sie einen Augenblick?“ Er war nicht wirklich die Person, die Olivia erwartet hatte. Aber sie hatte das Gefühl, auch dieses Gespräch würde keinesfalls erfreulich verlaufen.

			„Herr Frei? Ja, warten Sie. Ich gehe eben in den Nebenraum.“ Olivia schenkte Phileas einen vielsagenden Blick und ging vom Behandlungszimmer in den leeren Wartebereich. „So, jetzt kann ich Sie besser verstehen. Wie kann ich Ihnen helfen?“

			„Ich möchte Sie am Montag im Komitee sehen. Neun Uhr in meinem Büro. Seien Sie pünktlich“, sagte er kurz angebunden in strengem Ton.

			Tausend Gedanken schwirrten Olivia mit einem Mal durch den Kopf, auf der Suche nach Gründen, weshalb er sie sehen wollte. „Darf ich fragen, wieso?“

			„Sie beginnen Ihre Ausbildung zum Procieri“, entgegnete er knapp.

			Tausend Fragezeichen schwirrten durch Olivias Kopf. Hatte sie das gerade richtig verstanden? Eine Ausbildung zum Procieri? Sie?

			„Wie bitte? Ich habe mich nicht um eine Ausbildung zum Procieri beworben. Ich habe einen Job.“

			„Ach ja, diese komische Tierpraxis. Damit ist jetzt Schluss. Unter der Leitung von Nilay Tanaka konnten Sie vielleicht agieren, wie Sie wollten, aber das können Sie jetzt vergessen. Sie sind der Rarlim, Sie werden Schlangenträger besiegen, und solange das nicht geschehen ist, arbeiten Sie für das Komitee.“

			Olivia schnaubte. „Das sehe ich etwas anders. I–“

			„Keine Widerworte, Frau Fuchs! Ich habe von Ihren frechen Antworten und Ihrem sturen Willen gehört. Lassen Sie sich eins sagen: Das wird es bei mir nicht geben. Entweder, Sie erscheinen am Montag freiwillig im Komitee, oder ich lasse Sie von meinen Leuten abführen. Das wird die Sache für Sie aber wesentlich ungemütlicher machen. Denn dann entscheide ich nicht nur, wo Sie arbeiten, sondern auch, wo Sie wohnen, mit wem Sie verkehren und wie Ihre Tagesplanung aussieht.“

			Olivia war fassungslos. Der Leiter des Komitees drohte ihr. War sie im falschen Film? Schnell fand sie ihre Worte wieder. „Kurzum: Entweder, ich stehe am Montag bei Ihnen auf der Matte, oder Sie nehmen mich gefangen und zwingen mich dazu, Ihren Befehlen zu folgen?“

			„Nennen Sie es, wie Sie wollen, Frau Fuchs. Für das Wohl der Stellari-Welt nehme ich gern in Kauf, dass Sie sich ungerecht behandelt fühlen.“

			„In Ordnung“, sagte Olivia widerwillig. „Aber ich bin nicht der einzige Rarlim. Was ist mit …“

			„Darragh Pisano lassen Sie mal meine Sorge sein. Sie müssen einfach nur am Montag Ihren Dienst antreten. Alles Weitere besprechen wir vor Ort. Und versuchen Sie gar nicht erst, aus der Sache herauszukommen. Ich bin wie Sie ebenfalls Löwe und Sie wissen, wie stur wir sein können. Ich schicke Ihnen alle Details mit dem Zugangscode zum Gebäude und dem Lageplan per Mail. Also, bis Montag.“

			Ohne ein weiteres Wort von ihr abzuwarten, legte er auf. Olivia hörte nur noch das Tuten der belegten Leitung.

			Als sie vor einigen Tagen das Bild des neuen Komiteeleiters in der Zeitung gesehen hatte, hatte sie gleich gewusst, dass dieser Mann Ärger mit sich bringen würde. Doch das war ja wohl die Härte! Was bildete er sich bitte ein, ihr in diesem Maße zu drohen und über ihr Leben zu bestimmen? Sie musste bis zum Wochenende einen Ausweg aus dem Ganzen finden, oder Phileas müsste die Praxis ohne sie schmeißen. Ohne sie und ihre Heilmagie.

			Joris arbeitete im KMO als Procieri. „Vielleicht kann er ein paar Strippen ziehen und mich aus dieser Lage befreien“, dachte Olivia. Eine Ausbildung im KMO war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie hatte auch ohne den neuen Leiter genug um die Ohren.

			Erneut blickte sie auf ihr Smartphone, bevor sie es in ihre Tasche steckte und zurück in Richtung Behandlungsraum ging. Sie hatte geglaubt, sie würde erleichtert sein, dass nicht Darragh sie den ganzen Tag über telefonisch terrorisiert hatte. Doch stattdessen verspürte sie ein anderes Gefühl. Konnte es sein? War sie wirklich enttäuscht, weil Darragh sie nicht angerufen hatte? Sie schüttelte den Gedanken ab. Vermutlich wäre er im Vergleich zu Herrn Frei nur das kleinere Übel gewesen.

			Olivia ging durch die Tür zum Behandlungsraum. Phileas drehte sich mit interessiertem Blick zu ihr um.

			„Der Leiter des Komitees also? Was hast du denn jetzt schon wieder verbrochen?“

			„Dafür solltest du dich besser setzen.“
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			Fortsetzung folgt …

			

		

Übersicht der Magiearten
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			Ein großes Dankeschön geht auch an meine Testleser, die von der Rohfassung bis zum fertigen Werk dabei waren und fleißig die Zeilen verschlungen haben. Dank eures Feedbacks gibt es Geschehnisse und Wendungen, die so nie geplant waren. Danke, Anika, Maria und Lisi!

			Danke an meine Buchpatinnen Nadine und Michelle, die immer ein offenes Ohr für jede neue Idee haben und mich mit ihren Anregungen und musikalischen Empfehlungen unheimlich inspirieren.

			Auch meinem Freund Lukas möchte ich danken, der sich mehr als jeder Andere die zahlreichen Ideen in meinem Kopf anhören darf und meine Verrücktheit mit einer solchen Gelassenheit erträgt, die mein Herz jeden Tag aufs Neue zum Hüpfen bringt.

			Last but not least geht ein dickes, fettes Dankeschön an meine Seelenschwester Luise, die mich supportet, als gäbe es kein Morgen, und die mein Fels in der Brandung ist.

			

		

Meine Leseempfehlungen für dich …

			„Song of the Wilderness“ – Wendy J. Ocean

			[image: ]

			Klappentext

			Sein Blick wirkte roh, wie eine unberührte Landschaft. Es war jetzt möglich, etwas zu pflanzen, in der Wildnis seiner Seele. An einem Ort, an den er zuvor noch niemanden hingelassen hatte.

			Ein Lied verändert alles: Lilahs Leben wird von Erinnerungen aufgewühlt an das, was hätte sein können. Ihr sicheres Nest wirkt plötzlich sinnentleert und beengend. Lilahs Herz will, dass sie endlich ihrer Schreibleidenschaft folgt – und das alles ausgelöst durch die Stimme von Sammy Blue aka WILDFEELz.

			Sammy erobert als weltbekannter Rockstar alle Herzen im Sturm, doch hinter dieser Fassade kämpft er gegen seine inneren Dämonen. Als Lilah in sein Leben tritt, fühlt sich endlich alles perfekt und hell an – doch es lasten Schatten der Vergangenheit auf ihm, die er um jeden Preis von ihr fernhalten will. Vor allem seine Zwillingsflamme Zuzannah und ihre faszinierende dunkle Anziehungskraft …

			Song of the Wilderness ist eine Liebesgeschichte über Selbstakzeptanz, Mut zur Kreativität und die heilende Kraft unserer (inneren) Wildnis.

			„Der Klang von Winter – Alaina & Dean“ 
Band 1 – Anne Naumann

			[image: ]

			Klappentext:

			Er will seine Vergangenheit hinter sich lassen. Sie bekommt die Chance, verloren geglaubte Träume zu verwirklichen.

			Alaina führt ein geordnetes Leben. Mit ihren besten Freunden wohnt und studiert sie in London. Doch ihr Mitbewohner bringt alles durcheinander, als er beschließt, die gemeinsame Band Eclipse zum Erfolg zu führen. Als Dean Crawford, ein viel zu attraktiver Rockstar, auftaucht und verkündet, sie unterstützen zu wollen, steht ihr Leben Kopf.

			Dean kehrt nach zwölf Jahren in seine Heimat London zurück. Alles, was er weiß, ist: so geht sein Leben nicht weiter. Er versucht, seine Wurzeln wiederzufinden, aber die Musik lässt ihn einfach nicht los. Und dann ist da plötzlich Alaina, deren Anziehungskraft er kaum widerstehen kann. Doch sie ist die Einzige, die er nicht haben darf.



		

„Das Herz denkt nicht, es fühlt“ – 
Jennifer C. Angersbach

			[image: ]

			Klappentext:

			Marina ist heute dreißig Jahre alt geworden, doch so hatte sie sich ihren Geburtstag nicht vorgestellt. Oder doch? Sie schämt sich für das, was passiert ist. Wie immer eigentlich.

			Sie wartet auf Zeichen, die ihr eine Richtung zeigen und die Erlaubnis geben, dass sie endlich die Marina sein kann, die sie wirklich ist. Doch zwischen dem Wissen und dem Gefühl, genug zu sein, stolpert sie immer wieder über den Irrglauben, etwas dafür tun zu müssen.

			Als sie auf Instagram den Account »Lieblingssternenstaub« entdeckt, fühlt sie sich bei jedem Post des Selbstliebe-Dilemmas ertappt und dennoch verstanden. Plötzlich ist sie entschlossen, endlich erwachsen zu werden!

			

		

„Wildblütenküsse“ – 
Rosalie John

			[image: ]

			Klappentext:

			Ein heißer Sommertraum aus Wildblüten, Schmetterlingen, Glühwürmchen, einem Hauch von Abenteuer und tiefen Konflikten der Sehnsucht …

			Milana

			Mein pulsierendes Leben in Paris. Die idyllische Welt im österreichischen Altaussee. Der Kontrast könnte kaum größer sein. Im Urlaub verliebe ich mich in Nathaniel, der in mir ein fremdes Sehnen nach mehr entfacht. Unerwartet und wild. Eine Begierde, die sich kaum in Worte fassen lässt. Seine Präsenz erhitzt mein Blut und ich fühle das Leben intensiver als je zuvor. Tragen mich diese Pulsschläge der Anziehungskraft in eine neue Zukunft?

			Nathaniel

			Meine selbsterwählte Einsamkeit gerät bedrohlich ins Wanken, als mir eine rare Kostbarkeit im sinnbildlich übervollen Süßigkeitenladen meiner Heimat begegnet. Ihr Leuchtfeuer schenkt mir den Impuls, dass es sich vielleicht doch lohnt, wenn ich meine Gefühle nicht in den Staub trete. Obwohl Milana so offen und liebevoll ist, spüre ich, dass sie nicht weiß, wo ihre Seele hingehört. Darf ich so egoistisch sein und dieses hinreißende Geschöpf für mich beanspruchen?
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